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E. Meiners, 
Königlich = Großbritannifhem Hofrath, und ordentlichen 
| Lehrer der Weltweisheit in Göttingen. 





Dritter Theil. 
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Hannover, 


im Belag der Helwingfchen Hofbuchhandlung 
1800. * 
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Verzeichniß 
| | der 
Abfchnitte diefes dritten Bandes. 





Erſter Abfehnitt. 


Ueber den Zuſtand des andern Geſchlechts in Spa 
nien, vom Aufange des ſechszehnten bis ohnge⸗ 
fahr in die Mitte des letzten Jahrhunderts. | 


Zweyter Abfehnitt. 


Ueber den Zuftand des andern Geſchlechts, unter ˖ 
ben übrigen gebildeten Europdifchen Völkern; vom 
Anfange des fechszehnten Jahrhunderts, bis im 
die Mitte des fiebenschnten. 


F Dritter Abſchnitt. 

Ueber die Regierung, und den Hof LudewigX7F 
von Frankreich, in Ruͤckſicht des Einfluffes der eis 
nen, und des andern auf den Sufland des anz 
dern Geſchlechts. | 

Vierter Abſchnitt. 

Ueber die Bildung des andern Geſchlechts, unter der 
Regierung, und befonders an dem Hofe Kuder 
wigs AV. | 1J 

Fuͤnfter Abſchnitt. 
Ueber die Galanterie am Hofe Ludewigs XV. 


* 2 Sechs⸗ 


V — — 
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Sechster Abſchnitt. 

Ueber den Zuſtand der Sitten, beſonders des weib⸗ 

lichen Geſchlechts unter Eudewig AP: 
Siebenter Abſchnitt. 

Ueber den Einfluß des andern Geſchlechts, auf die 
—————— — Rot, und des Staats uns 
fer Xuedwig A 

Achter Abſchnitt. 

Weber den Gefhmad in Kleidern, und Putz nnter 
gudemwig AV, 

Neunter Abfichnitt. 


Leber den Einfluß des Hofes Ludewigs ATT, und 
der Franzöfifchen Sitten überhaupt anf andere 
. Curopdifche Höfe, und Voͤlker. 


Zehnter Abfchnitt. | 


—Ueber den Zuftand des andern Gefchlechts, unter 


| der Negentfhaft bes Herzogs von Srleane — 


Eilfter Abſchnitt. 
Ueber den Zuſtand des nn Gefchlehts, unter der 
‚ Regietung Ludewigs AV, 
Zwölfter Abſchnitt. 


Ueber den Zuſtand des andern Geſchlechts, unter 
den uͤbrigen gebildeten, Völkern Europens, waͤh⸗ 
ie der Negierung Ludew en AV von Frank⸗ 
rei 0, 


Ver⸗ 


Erſter Abſchnitt. 


Ueber den. Zuſtand des andern Geſchlechts in 
Spanien „vom Anfange des ſechszehnten 
bis ohngefaͤhr in die Mitte des letzten 


— — ar 
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nn ‚meinen — alles dasjenige: 

lebhaft gegenwärtig ifl, was ich 
bisher über den Zuftand des: anderen Ges 
ſchlechts in Frankreich vom Anfange- des: 


ſechszehnten bis in die Ießte Hälfte des? 


vergangenen Jahrhunderts vorgetragen 
habe; fo werben fie ſich um deſto mehr: 
über die. Schilderung. wundern, welche ich 
jeßt von der Lage, der Spanierinnen in 


demfelbigen Zeitraum: entwerfen werde 


Die Spanierinnen und-Franzsfinnen, und: 
eben fo:die Spanier und — waren 
Meiners weibl, Geſchl. IL. TH. A durch 


2 — — 


durch Kleidung und Puß, durch Nahrung 
und Wohnung, durch Wergnügen und 
tuftbarkeiten, durch ihr ganzes haͤusli⸗ 
ches und sffentliches Leben, felbft durch 
ihren Körperbau, und Körperhaltung fo 
jehr von einander verſchieden, als wenn 
ſie nicht durch eine einzige Kette von Ge— 
birgen, ſondern durch weite Meere von 
einander getrennt geweſen wären. Dieſe 
zahlreihen und wichtigen Abweihungen 
benachbarter Völker entſtauden weder aus 
der Verſchieden beit des Klliina und Bo⸗ 
dens, noch der Verfaſſung, Cultur, und 
Religion. Der Grund davon lag vor⸗ 
zuͤglich in der Verſchiedenheit des Bluts, 
aus welchem die neuern Spanier, und 
dann die. Franzoſen, und die uͤbrigen ge⸗ 
bildeten Voͤlter unſers Erdtheils eůtſproſ⸗ 
ſen find. Die meiſten Spaniſchen Pros! 
vinzen waren Jahrhunderte lang mit 
Mauren, oder den ſo genaunten Moh⸗ 
ren aus Afrika; nad mit vielen hundert⸗ 
tauſenden Son Fuden bevoͤlkert. Die Herr⸗ 
ſchaft der: Mohren hörte gegen Bus Ende 
des funfzehnten Sahrhundests auf; Man 
vertrieb mit gleicher Unvernunftund Grau⸗ 
ſamkeit zahllofe Haufen. von Juden und. 
Mohren aus den 3 sölebeverobersen — 

: i Aller 


| — 
Aller dieſer Siege und Gewaltthaͤtigkei— 
ten ungeachtet blieb dad Mohrifche und 
Juͤdiſche Blut in den meiften Gegenden 
von Spanien herrſchend; und dieß Mor⸗ 
genländifche Blut erzeugte Morgenländis 
fhe Denkart und Sitten, oder gab we—⸗ 
nigſtens ber Denfart, und den Sitten der 
Abkoͤmmlinge der alten Hispanier, ber als 
ten Gothen und anderer deutfchen Völker 
einen ſolchen Morgenlaͤndiſchen oder frem⸗ 
den Anſtrich, dergleichen man unter Fels 
nem ber übrigen Europäifgen nicht⸗ ⸗Sla⸗ 
wiſchen Voͤlker wieder fand. 

Die Spanierinnen des ſechszehnten 
und ſiebenzehnten Jahrhunderts waren 
faſt ohne Ausnahme klein, und außeror⸗ 
dentlich mager. Sie hatten glänzend 
ſchwarzes, und reiches Haupthaar, eine 
bräunliche Haut, große und feurige Aus 
gen, eine fchöne Geſichtsbildung, regels 
mäßige Züge, zierlihe Hände, und fo 
Heine Füße, daß Spaniſche Frauen die 

Schuhe von fehsjährigen Kindern aus 
andern Europäifhen Ländern hätten tras 
gen koͤnnen ). Blonde Haare, blaue 

“ 2." Augen, 


| *) ae * ofthe Travels into * — 
1708. Ps 125. 738 Ich lann nur die nm: 
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Augen, und eine bluͤhende Farbe waren 
in Perſonen von beiderley Geſchlechts 
ſehr ſelten. Was den Spanierinnen an 
bluͤhender Farbe abgieng, das ſuchten ſie 
durch Glanz zu erſetzen. Sie rieben das 
Geſicht ſo lange, und ſo heftig, daß die 
Haut zuletzt glaͤnzte, als wenn ſie mit 
einem Firniß überzogen wäre ). Die 
Spanifhen Damen fürcteten nichts fo 


en fehr, als eine aus Gefundheit entfprins 


gende Fülle von Gliedmaaßen, und bes 
ſſonders ale einen vollen Bufen. So bald . 


die ratur die Bruft von reifenden Mäds 


hen zu heben anfteng , fo arbeitete man 
ihr aus allen Kräften entgegen, und hielt 
den Trieb durdy Platten von Bley zurück, 
welche man auf die fchwellenden heile 
lest. Es gelang den Meiften fo fehr, 
bie Wirkungen der Natur zu unterdrücken, 
daß man an den Spanierinnen nicht als 
| | lein 


Ueberſetzung diefer Ichtreichen Briefe dert Mas . 
dame d'Aunoy anführen, weil das Franzöfi- 
fhe Original nicht auf unſerer Bibliothef ift, 
Man fehe ferner Mad. de Morteville V. 87. p. und 
a’Aunoy Mem, fur l’Efpagne p, 116. . Elles fort 
presque toutes petites, extremement maigres, et 
'menües; elles ont la peau noire, douce, et far- 
dee, les rraits rdguliers, les yeux pleins de feu, 
les cheveux noirs, et en quantité, les mains jo- 
lies, et les pieds d’une peritefle furprenante, 
*) Letires p. 145, Zu 


mn 5 


lein keine Erhebungen des Buſens, ſon⸗ 
dern vielmehr Höhlen und Vertiefungen 
{oh *). Um diefe vermeintlichen Neiße 
den Augen der Kenner nicht zu entziehen, 
trugen die Spanifhen Damen den Hals, 
und befonders die Schultern jo bloß, daß 
man den braunen und Fnochigen Rüden 
bis zur Hälfte hinabfehen Eonnte **). 
Se freygebiger die Spanierinnen mit der 
Ausbreitung der Schönheiten der. oberen - 
Theile ihres Körpers waren; befto ſorg⸗ 
fältiger verbargen fie die unteren Theile, 
Ehrbare Frauen hielten ihre Weine und 
Füße für fo heilig und unverleßlih, daß 
fie lieber daß Leben verloren, als bie eis 
nen, oder bie andern einer fremden 
Mannsperfon gezeigt hätten FF), Das 
mit die Füße nie durch einen Fühnen ſpaͤ⸗ 
henden Blick entweiht würden, fo tru⸗ 

Ä 3 gen 


*) p,139. L. e. It's reckoned beautiful among them 
to have no breafts, and they make care very 
early to hinder them from growing big. As ſoon 
as they begin to appear, they bind thin pieces . 
of Lead upun them, as clofe as one would ſuad- 
die aChild, And indeed their breafts are as flatt _ 

. and even asa fheert of paper, except che holes 
anıl hollownefs, which their leannefs caufes, and 
chofe are pretty manny. 


x") l. æ. 


#**) ib, p. 125, that [he had rather lofe her. life, 
than chey f[hould fee her feet, 


gen die Spanierinnen fo lange ‚Kleider, 
daß ihre Füße beym Gehen immer bes | 
- Det waren; und bey dem Augfteigen auß 
RKutſchen lieg man Fallthuͤren herab, wel 
e Fuͤße und Beine unfihtbar machten "); 
Außer der letzten Gunftbezengung war 
keine ſo groß, als wenn eine Geliebte dem 
Liebhaber ihre Füße zeigte **). Die: 
Füße und Beine der Königinnen waren 
ſo hochheilig, daß man ohne ein Verbres 
chen nicht einmahl daran denken, mwenizs 
ſtens es nicht äußern durfte. :, Als die 
Prinzeſſinn Maria Anna von Oeſter⸗ 
reich, als verlobte Braut Philipps IV. 


nach Spanien Fam; fo machte man ihr 


unter. andern in einer Stadt, wo eine Mas 


mnußfactur von feidenen Struͤmpfen war, 


viele Paare der ſchoͤnſten Damenfträmpfe 
zum Geſchenk. - Der Mayordomo der 


| kuͤnftigen Könfginn warf die Strümpfe 


voll Unmillens, und mit den Worten zus 
ruͤck: ihr follt wiffen, daß die Koͤnigin⸗ 
nen von Spanien Feine Beine haben! 
Da die koͤnigliche Braut diefes hörte, | 
fing fie bitterlich an zu weinen, und vers 
ſicherte, daß fie nad) Wien zurück wolle, 

| | | und 

ib. p. 13m er 139. 


“r) ib, ’ 


— 


und nie einen Fuß auf den Spaniſchen 
Boden geſetzt haben wuͤrde, wenn fie ge⸗ 
wuſt haͤtte, daß man ihr die Beine ab⸗ 
ſchneiden werde. Man beruhigte bie 
Prinzeſſinn ſehr leicht; und erzählte ihre 
Angſt bald nachher dem Könige, der nicht 
umhin konnte, zu lächeln: welches Eins 
von den drey Mahlen war, wo er in feinem 
Leben Yachte, oder lächelte *). ° Die. erfte 
Gemahlinu Carls II., eine Franzöfifche 
Prinzeffinn, fand großes Vergnügen am. 
Reiten, und ander Jagd, und der König 
ſuchte ihr dieß doppelte Vergnügen fo oft, 
als möglich, zu verfchaffen. . „Sie hatte 
einſt ein ſchoͤnes Andaluſiſches Pferd kaum 
beſtiegen, als das muthige Thier ſich zu 
baͤumen anfing. In dem Augenblicke, 
wo es ſchien, daß das‘ Pferd mit ſeiner 
Reiterinn uͤberſchlagen werde, fiel die Koͤ⸗ 
niginu · an der Seite herab, und blieb mit 
dem einen Fuße in dem Steigbuͤgel haͤn⸗ 
gem" Das wilde Thier wurde durch die 
Laſt, welche es an der einen Seite fühlte, 
noch — gereitzt, und ſchlug auf das 
— 
5 —— de Mad. —— 3:4. phyhilipp 

IV. bewegte bey Audienzen nichts, als die Lip⸗ 

pen und Zunge. Vey, en Eſp. p- 32. n’ ayant 


rien de mebile en tout fon’ cofps, — les levres. 
et la langue. 


8 — 


heftigſte nach allen Richtungen aus. In 
den erſten Augenblicken der Gefahr und 
des Schreckens wagte es Niemand der 
Königinn zu Huͤlfe zu kommen, weil auf—⸗ 
ſer dem Koͤnige, und dem Vornehmſten 
der Meninos, oder der kleinen Edelkna⸗ 
ben, kein Menſch die Röntginnen von Spas 
nien berühren, am wenigften am Fuße 
berühren durfte. Da aber die Lebensge⸗ 
fahren der Königiun mit jedem- Augens 
blicke größer wurden; fo fprangen endlich 
zwey Spanifche Cavaliere herbey. Der 
Eine ergriff den Zaum des im Hofplatze 
Herumfliegenden Pferdes 5 der Andere zog 
den Fuß der Koͤniginn aus dem Steig— 
buͤgel, und verrenkte ſich bey dieſer Ver⸗ 
richtung den Daumen. So bald die beis 
den Cavaliere der Koͤniginn das Leben ge⸗ 
rettet hatten, fo eilten fie ſchleunig davon, 


 Neßen die Beften ihrer Pferde fatteln, und 


‚wollten fo eben ihre Flucht aus dem Reis 
che antreten, ald man ihnen die Nachricht 
brachte, daß die Königinn wegen des 
Frevels, ihren Coͤrper berührt zu haben, 
eine Fürbitte für fie eingelegt, und daß 
der Königihnen verziehen habe *). 
— Beide 
| *) IT. 22. 23, Memoires de Madame d’Aunoy fur 
P’Efpagne, $ 


% 
. “ = 
— “9 
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Beide Gefchlechter gelangten in Spanien 
weit früher zur Reife, als unter andern Eu⸗ 
ropäifhen Völkern; und daher gefchah in 
dem erften. Reiche, was noch immer in 
‚den Morgenländern gefhieht: dag Kna⸗ 
ben, bie ben Sahren, dem Verftande und . 
den Kenntniffen nach Kinder waren, noch 
jüngere; und findifchere Mädchen heiras 
theten *). Man drang noch zu Bran⸗ 
tome’s Zeiten in Spanien auf augen⸗ 
ſcheinliche Beweiſe einer unbefleften Keuſch⸗ 
heit; und dieſe Beweiſe wurden am Tage 
nach der Hochzeit oͤffentlich zum Fenſter 
hinausgezeigt: wobey man ausrief, wir 
halten ſie fuͤr eine Jungfrau, oder wir ha⸗ 
ben ſie als eine unbefleckte Jungfrau ber 
funden *). 


Nichts war trauriger, und Hon der 
Sage des fchönen Geſchlechts in andern 
Europöifchen Ländern abweichender, als 
das häusliche Leben der vornehmen Spas 
nierinnen. Angeſehene . verheirathete 
Grauen wurden in Spanien: viel: mehr, 
| Ys5 als 


5*) D’Aunoy Letters p, 211. 

*#) Dames Galant, I. p. 94. ° Ainfi que on 
fait en Efpagne , qui en monftrent publiquement 
le dit linge pat la’ feneftre, en criant tout haut, 
— la tenemos, nous la:tenons pour viĩet᷑ge. 
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als fehr — Cloſterfrauen elngeſchloſ⸗ 
ſen *). Dieſe konnten in manchen Cloͤ⸗ 
ſtern vor dem Gitter Beſuche von Maͤn⸗ 
nern annehmen, ſo oft fie wollten. Ver⸗ 
heirathete Frauen von Stande durften 
daſſelbige ohne die Erlaubniß ihrer Maͤn⸗ 
her: nie wagen; und wenn die Maͤnner 
ihnen Freunde. und Bekaunte zuführten, 
fa hatten ſie kaum das Herz, die Augen. 
aufzurichten ** ). Die Wefuche „> melche 
ſte von Verwandtinnen, Freundinnen, 
und Bekanntinnen erhielten, oder denſel⸗ 
ben. gaben; waren wegen. des Prunks 
von Kleidern und Schmuck, und des 
Swanges der Etiquette mehr: eine Laſt, 
als eine Unterhaltung ***). Damen 
vom erſten Range hatten nur, im. erften 
Sahre ihrer Ehe die Freiheit, in Geſell⸗ 
ſchaft ihrer: Männer die oͤffentlichen Spas 
giergänge in Wagen mit offenen Fenſtern 
zu beſuchen. Sn der Folge war ihnen 
auch dleſe Fleine Zerftreuung verfagt.: We⸗ 
iger vornehme Frauen führen an gewiſ⸗ 
ſen Tagen auf? bie ——— Promena⸗ 
den 
Letters p, 60. nr. 


M Letters p. 129. ‚but fhe Aurft !nöt,,. Gersufe 
cthere were Men, “upon, vhom fhe did not fa, 
"much, as tife up her eyes, hut by ftcalth, 


| er) J ps u 147. 


— = 11 
den, aber in Kutſchen, die von allen Sei⸗ 
ten feſt verſchloſſen waren, oder hoͤchſtens 
kleine Scheiben hatten, durch welche man 
Andere ſehen konnte, ohne von ihnen wie⸗ 
der geſehen zu werben *). Verheirathete 
Maͤnner leiſteten ihren Frauen ſelten, 
oder niemahls Geſellſchaft. Jeder ange⸗ 
ſehene Spanier hatte außer ſeiner Frau 
eine Beyſchlaͤferinn, und dann noch eine 
Geliebte, welcher er öffentlich als Liebha⸗ 
ber den Hof machte ==), Und: bey foldhen 
mannigfaltigen Verbindungen blieb der 
Megel nad) für tie Iran nur ein Eleiner 
Theil- der Aufmerkſamkeiten des Mannes 
übrig. Selbſt bey Tiſche vereinigten ſich 
Eheleute, Eltern, und Kinder nie zu eis 


nem-traulichen und liebevollen Zirkel. Der 


Mann feßte ſich allein an einen einfamen 
Tiſch; die Frau und Kinder ſaßen nad 
MorgenländifcherBeife mit creuzweife uns ° 
tergefchlagenen Beinen auf Teppichen — 

Pol⸗ 


X) ibid, p. I7t. 

#Y) Letters p. 234. It feems extraordinary to mes 
that a Lady, who loves, and is beloved by a 
Cavallero, is not jealous of his Amancebade, 

Fhe looks upon her as a fecond Wife, and belie- 
ves, [he cannot ftand in competition with "herz 
fo that a man has his Wife, his Ama cebade, 

„ and his Miftrefs, this laſt is generally a Perfou 
of quality, ”Tis fhe, that is vifited in the Night, 

. - and for whom they venture their lives, 
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ſtern umher, die auf den Boden hinge⸗ 
legt waren *).Die Spanierinnen was 
ren an dieß Sitzen ſo ſehr gewohnt, daß 
ſie nicht weniger litten, wenn ſie ſich auf 
Stuͤhle ſetzen, als Auslaͤnderinnen, wenn 
ſie nach Spaniſcher Art auf dem Boden 
ſitzen muſten. Das zerſtreute Eſſen 
wurde dadurch noch freudenloſer, daß 
auch die Tafeln der Vornehmſten nur 
mit Einem, oͤder einigen mittelmaͤßigen 
Gerichten befeßt waren: daß man felten, 
oder niemahls Säfte batz und dag die 
Spanier felten ober niemahls bis zur 
fröhlichen Geſelligkeit erheitert wurden **), 
Die Spanier felbft rühmten fi, daß fie 
aßen, um zu leben: anſtatt daß andere 
Völker lebten, um zu eſſen. Trunken⸗ 
heit war noch im legten Sahrhundert fo 
verhaßt, daß der Vorwurf derfelben nur 
durch das Blut des Verläumders getilgt, 
und ein Mann, der fih bloß einmahl 
berauſcht hatte, "auf feine ganze Le⸗ 
bengzeit für unfähtg erklärt wurde, ein 
. glaubwürdiges gerichtliches Zeugniß abs 
zulegen ="), | 

Die 


*) 9.129.142, 22T, 230; 
MM) | eĩt 3 3 


%+*) Letters p. 213. Der Verfaſſer der Voyag. en 
 - Eipagne Paris 1665, 4. verfihert, felbft in 
Deutſch⸗ 
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Die einzigen, oder wenigſtens ge⸗ 


woͤhnlichen Unterhaltungen der Spani⸗ 


ſchen 


Deutſchland nicht ſo viele betrunkene Weiber, 
wie in Spanien geſehen zu haben. An der Wahr⸗ 


haftigkeit dieſes Reiſebeſchreibers kann ich nicht 


„awenfeln, und ich weiß daher dieſe Vachricht 
mit dem entgegengefekten Nachrichten der übriz 


gen. Beobachter nicht anders, als durch. die Verz 


muthung zu vereinigen; Daß gerade ein ſonder⸗ 
barer Borfall ihm die wenigen betrunfenen Wei⸗ 


. ber vorgefährthabe, die Mich zu der damahligen 


eit. in einem großen SCheile von Spanien fan; 
en Ueber die Sitten der Spanier und Pors 
tugiefen gegen die Mitte des fechsschnten Jahr⸗ 


hunderts findet man hoͤchſt intereffante Nachrich⸗ 


ken in den beiden erſten Briefen des erſten 
Buchs der Epiftolarum Nicolai Clenardi An- 
tuerp. 1566. 8. 10- 18 p: beſonders über die, 
Menge von Sclaven und Sclavinnen, über die 


Traͤgheit der Spanier der Portngiefen und ihr 


xer Weiber, und über die ſchlechte Nahrung, 
womit ſowohl die Spanier, als die Portugieſen 


ihren Hunger ſtillten. Handwerke und Handar⸗ 


beiten wurden fuͤr ſchimpflich gehalten; und 


Lkeine Hausfrau bekuͤmmerte ſich im geringſten 


am ihr Hausweſen. An.tu eredis matremfamilias. 
adire forum? emere pifcicwWlos? parare holuscu- 
lum? nihii habet, quod ufui fir, praerer linguam, 
et quo tuetur nuptiarum titulum, Eciamfi quar- 
tam cenfus mei partem larziar „non asfequar 
muüliereulam, quae more noftrate mihi curet fami= 
liam, aut rem domelticam, Quomodo ergo,,ais, 
iftic vivitis? Mancipiorum piena funt omnia, 
Ein bettelhafter Hidalgo, det die ganze Woche 
durch nichts ald Brod, Zwicheln und Waffer 
genoß, und den Sonntag faftete, weil feine Zwies 
bein auf dem Marfte waren, hatte doch ‚meh: 
tere Bedienten, die ihm folgten, wenn er aus⸗ 


. ging. p. 16 Cum enim fis-quotidie fcriptum esfer, 
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ſchen Damen waren Siickerehan, die Ge⸗ 
ſellſchaft und Geſpraͤche ihrer Cammer⸗ 


frauen, und Cammermaͤdchen, beſonders 


ihrer Zwerge und Zwerginnen, und 
endlich ihre Andachtsuͤbungen, unter wel⸗ 
chen dus Beten des Rofencranzes die vor⸗ 
nehmſte war *). Lange Roſencraͤnze wa⸗ 
ren nicht nur nothwendige Werkzeuge des 
Betens für alle Spanierimen, fordern 
auch unzertrennlidie Spielwerke zu Haufe 
und in Geſellſchaften. - Die Spanifchen 
Damen hatten ihre Roſeneraͤnze beſtaͤndig 
in der Hand, fie, mochten am Spieltiſche 
fißen , oder fich mit: ihren Liebhabern uns 
techalten , ‚oder von. ihren Naͤchſten böfes 
reden. Sie lafen wenig, und fhrieben 
noch weniger **). Unt deſto mehr wuns 
derten ſich Die frenden Reifenden von 
Beiderley Geſchlecht, daß bie, Spänterins 
nen er Pe redeten und —— 

Set 


in dem Hauehaltungebuche eines Yortusiefen 
° "in aquam quaruor fectilia, in panem duo regalia, 
1n raphanum fefqui regale, et ira, tota Hebdofada 
- "tam  magnüfieis impenis decurreret, ratus ali= 
quanto Fautiorem tuturum diem Dominicum, fie 
fcriptum repperit, ‚hödie nihil, quia in :foro non 


s erant raphani, Ejusingdi faltuolos pr DavoDayso 


multus hic reperjäs, et tamen plures ſecum tre= 
naunt famulos, quam..domi sonÄUugnE, regalia, - 

. 9) Letters p. 137, 138. 

*) ibe p. 144. 
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Saft Framsfinnem.ertheilten in der Zeit, 
wo ſie glaubten, daß der Hof. ihres Koͤ⸗ 
nigs ber einzige Sitz des guten Geſchmacks, 
und der feinen, Lebensart ſey, den. Spa⸗ 
nierinnen das Lob, daß es kein Land. gebe; 
wo die Damen mehr Geift, mehr Leba 
haftigkeit, und mehr Gabe zu gauen 
N ‚ale in Gpanien ” 


2 uılBersdwäng,: wilden die Spanifien 
Damien. unterworfen: waren ‚. flieg mit der 
Höhe ihres Ranges ,Tundihrer Geburt; 
und war alſo am drudenbften für die Koͤ⸗ 
nigiunen. Junge Königinnen wurden 
von ihren derſten Hofdamen nicht bloß 
wie Kinder von ihrer Gouvernannte, 
fondern; wie ‚Sefangene bon. ihren Kerk⸗ 
meiſterinnen behandelt. Gegen dieſe 
firerige Behandlung: ſchuͤtzte fie. ſelbſt bie 
zaͤrtlichſte Liebe ihrer Gemahle ſehr ſelten, 
indem die erſten Dames d' honneur ſich 
durch die ſorgfaͤlti ze Aufficht der Koͤni⸗ 
ginnen, den Koͤnigen zu empfehlen ſuch⸗ 
ten r und. * — Ye . Die: 

AU I RN 3 1 Pan — 


.%£ 5 r®W . um + or. 
* + > DEP — 
14 


254 


——** Memoir: L. p. us. A P’tgard des —— | 


je dirai en general, qu’iln’ya point de 'lieu au 
„monde, oũ elles ayent plusde esprit, de vivacitds 
er de talent cr plaite,. qu’.en Eipagne. ., 


— 
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Herzoginn von Terra Nova, Camera⸗ 
za: Mayor der erſten Gemahlinn Carls 
des Zweyten, erlaubte nicht, daß die 
Gemahlinn des Franzoͤſiſchen Abgeord⸗ 
neten, Madame de Villars, oder an⸗ 
dere Damen, welche die Koͤniginn gern 
geſehen haͤtte, zu dieſer kommen durften. 
Sie unterſagte der jungen Koͤniginn, zu 
den Fenſtern ihrer Gemaͤcher hinaus zu 
fehen, die auf den einſamen Garten eines 
Cloſters hinausgingen. Sie ließ: es. 
‚fremde Reifende anf. eine harte Art mil 
fen, daß fie ſich nicht unterfangen jollten, 
‘ wann: der König und die Königinn. vor⸗ 
überführen , ſich auf die Geite, wo bie: 
Koͤniginn ſitze, hinzuftellen, und die Koͤ⸗ 
niginn anzufehen. Sie hatte‘ fogar Die 
Unverſchaͤmtheit, jungen. Papageyen,: 
welche die Koͤniginn ſehr liebte, dem. Hals 
umzudrehen *). Die Koͤniginn vergalt 
dieſe boshafte Störung unſchuldiger Freus 
den das naͤchſte Mahl, wo die Herzoginn 
ihrer Gebieteriun die Hand kuͤſſen wollte, 
mit einem Paar derber Ohrfeigenz: und: 
entſchuldigte dieſe Zuͤchtigung damit, daß 
ſie eine Anwandlung von Luͤſternheit ge⸗ 
habt 
“®) ’d’Aunoy Letters p. 299 282. moir. I 141, 
ee re Wesel 
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habt habe, ber gleichen man in Zeiten ber 
Schmwangerfchaft empfinde *). Die Cas 
merara s Mayor mußte bey diefer fchlanen 
Ausrede der jungen Koͤniginn ſchweigen, 
da ed in Spanien Sitte war, ſchwangern 
Frauen in lüfternen Saunen alles zu erlau⸗ 
ben, und nie etwas abzufchlagen **). Anz 
dere Spaniſche Damen Eonnten über die 
Schwaͤnke von Zwergen und Hofnarren 
lachen, fo viel fie wollten: die Königinnen 
durften dieſes nicht. 
Als die Zweyte Semahlinn Philpp 

IV. einft bey der Tafel über die lächerlichen 
Geberden und Pofjen eines Luſtigmachers 
in ein lautes Gelächter ausbrach, fo erins 
nerte man fie daran, daß eine Königinn 
von Spanien nicht laut Lachen dürfe. Die 
Königinn antwortete, daß manihr entwes 
der den Poffenreiffer wegfchaffen, oder auch 
erlauben follte, über feine Poffenreiffereyen 
zu lachen ***), Die Spanifchen Hofdamen 
hatten die Freyheit, im Angefichte des 
Königs und der Königinn bie zärtlichften- 
Liebeserklaͤrungen ihrer ae au 
0.7 Wie 


*) II. 32, 
**) p. 153. Lettets of d’Aunoy. 
**) p. 32, 33. ‚Voyage d’Efpagne, 


Meiners weibl, Geſchl. UI. Thl. B 


8 — 


Die ehrerbietigſte Galanterie gegen - bie 


Königinnen wurde mit Gift und Dolch 
geftraft: Die Spanifchen Königinmen durfs 
ten nicht einmahl mit fremden Prinzen, 
welche fih um Spaniſche Infantinnen bes 
warben, ohne Dollmetfcher ,; oderin einer 


anderen, als der Spanifchen Sprache res. 


den. Carl I. von England machte als; : 


Cronprinz eine Reife nad) Spanien, um: 
fih eine Spaniſche Infantinn als Braut. 
auszubitten. Während feines: Aufenthals 


am. Spanifchen Hofe fuchte er. Tange eine 
Gelegenheit, mit. der fchönen Koͤniginn 

Eliſabeth ohne Dollmetſcher in. ihrer 
Mutterſprache, nämlich in. franzöfifcher 


Sprache zu reden, Er fand dieſe Gele⸗ 


genheit endlich. Die Königinn: antwor⸗ 
‚tete leife in. wenigen Worten z daß fie in 
dieſer Spradje mit ihm- nicht reden dürfe, : 
daß fie fih aber die Erlaubniß dazu. 


ausbitten wolle. Die Erlaubnig wurde 
ertheilt; und fie unterhielt fich nur 'ein 


L 


einziges Mahl mit dem fremden Prins 


zen. Mach diefer Unterredung gab man 


dem. erlauchten Fremdling einen Wink, 
daß er fich nicht mehr mit der Königinn 
unterhalten möchte, weil es in Spanien 
Eitte fey, bie Liebhaber Yon. Königin: 


nen. 
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- nen zu vergiften #). Der Herzog von 
Villa Medina, der feine Liebe gegen 
diefelbige Königinn nad) Spanifcher Rit; 
terart an ben Zag legte, wurde um dies 
fer Kühnheit willen von einem Meuchels 
moͤrder umgebracht **), 
Die Cingefchlöffenheit der Frauen 


ſchuͤtzte die Spunier eben fo wenig, als 


Die Morgenländer, gegendas, was Che 
männer am meiſten fuͤrchten. Die Liſt der 
Liebe fiegte über alle Vorſicht der Eifer⸗ 
ſucht; und die Macht der Liebe zerbrad) 
alle Riegel und Schloͤſſer, woͤdurch man 
fie zu feffeln ſuchte. Kühne Liebhaber ers 
fitegen die hoͤchſten Mauern mit augetts 
ſcheinlichen Lebensgefahren, um in die 
Arme ihrer Schönen zu kommen, melde 
‚ihre muthigen Verehrer bisweilen an der 
Seite der ſchlafenden Chegätten gluͤcklich 
machten *). Juͤngere Liebhaber legten 
weibliche Kleider an, ſimulirten ſo gar 
Schwangerſchaft, und Luͤſternheit von 
Schwangeren, um ſich mit den Damen, 
welche fie lebten, unterhalten zu Föns 
— — BB 2: "onen 
& *) Mottevilje Memoires I, pı 29. 

* er en Efpagne p, 43. d’Aunoy Letters p:8$ 

er fq. | —J 


*4#) d’Aunoy Letters p. 23... 6* 
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nen *). Wenn Damen es gefaͤhrlich 
fanden, Beſuche In ihren eigenen Haͤu⸗ 
fern anzunehmen, fo vermummten fie ſich, 
und ſuchten ihre Liebhaber oder menigs 
ftend verliebte Abentheuer auf den öffents 
lihen Spaßiergängen auf **). Der ges 
mwöhnlichfte Weg, auf welchen die Spantz 
ſchen Damen den Argus: Augen der Mäns 
ner, und der Duennas oder Keuſchheits⸗ 
wächterinnen entgingen, waren Beſuche 
bey Verwandtinnen und Freundinnen. 
Sie ließen ſich oͤffentlich zu irgend einer 
Verwandtinn und Freunbinn tragen, 
kleideten ſich plößlih um, und entwifchs 
ten durch eine Hinterthür, um zu dem 
Geliebten zu gelangen ***). Die Spanies 
rinnen feßten einen Chrenpunct darein, 
bie Geheimniſſe ihrer Mitſchweſtern zu 
bewahren; und wenn fie aud) die gröften 
Feindinnen von uatreuen Weibern mwurs 
ben, fo verriethen fie doch nie die Myſte⸗ 
rien der Liebe, zu melden fie waren zus 
gelaffen worden. Solche Damen endlich, 
welche keins der bisher angeführten Mits 
tel. brauchen fonnten, ober wollten, bes 
nußten bie Freyteit d der Paſſionswoche 

dazu, 

Nib. p. 153. 


*29 ine p iII. 171. 
ere) ib. p. 33. ; Bus 
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bazu, um ſich fuͤr den Zwang der Ein⸗ 
ſperrung eines ganzen Jahres zu ent⸗ 
ſchaͤdigen. Sie gingen ſo lange von ei⸗ 
ner Kirche und Capelle zur andern, bis 
ſie Gelegenheit fanden, ſich im Gedraͤnge 
von ihren Duennas los zu machen, und 
nur auf ſo lange in ein benachbartes Haus 
zu entweichen, als noͤthig war, um den 
durch geheime Zeichen beſtellten Liebhaber 
gluͤcklich zu machen. Wenn der das ganze 
Jahr durch gehegte Wunſch befriedigt 
war, ſo kehrten ſie in die Kirche oder Ca⸗ 
pelle, wo ſie die heimliche Flucht genom⸗ 
men hatten, zuruͤck, und überhäuften 
ihre. Duennad mit den bitterften Vor⸗ 
mwürfen, daß fie ihre Gebieterinnen fo 
lange verlaffen hätten *)Y. Wo die Zus 
fammenfünfte von Liebenden fo felten, fo 
fhwer, und fo gefährlich find, als in 
Spanien; da ift der Weg zum höchften 
Gluͤcke der Liebe viel keuſcher, als anderss 
wo. Die vornehmften Spaniſchen Damen 
nahmen es nicht allein nicht übel, wenn 
ein Savalier, der mit ihnen allein war, 
in der erften halben Stunde um bie höchfte 
Gunft bat, fondern fie fahen fogar das 
——— als eine —— an, um 
B 3 wel⸗ 


9 ib. p: 155. 
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welcher willen fie Semanden'erftechen koͤnn⸗ 
ten *).  Diefelbige Urfache zwang fehr 
oft Frauen und Jungfrauen, ihre ‚Liebe 
zuerft zu erklaͤren. Wenn die Väter und | 
Brüder einen ſolchen Schritt erfuhren, fo 
brachten fie ihre Töchter und Schweſtern 
eben fo unfehlbar, als beleidigte, Ehe⸗ 
männer ihre  untreuen - Weiber um **). 


Ungeachtet die Spanier ihre Wels 
ber beynahe eben fo enge einfchloffen, und 
fo genau bewachen ließen, als die Mors 
genlaͤnder; ſo unterfchieden fie fi) doch 
von den letztern auf eine bortheilhafte 
Art darin, daß fie diefelben nicht wie uns 
reine Geſchoͤpfe verachteten, ſondern bey⸗ 
nahe wie Goͤttinnen ehrten: daß ſie ſich 
ganz anders um die Gunſt von Schoͤnen 
bewarben, und ihnen auf eine ganz ans 
‚dere Art ihre Liebe PIHREIERL, und bes 
wieſen. 


& 


*) Letters p. 234. The Marehionnefs de Alcanni» . 
zat, „ „ one ofthe greatelt, and moft vireyons 
ladies of the Court „. „ . very 'truely faid to 
us, I muft needs confels,. char if a Cavallero 
fhould be convenient!y alone with me. half an 
‘hour, and did nor ask me all that a man could 
ask, i fhould refent it fo briskly, that I could 
— him, if I would, 


Yr) Letters p. 203. rg *- . 
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Es war unter allen Europaͤiſchen 
Voͤlkern ein ſchweres Bergehen: in Ge⸗ 
genwart von erlauchten, und andern vor⸗ 
nehmen Damen Streit anzufangen. In 
Spanien wurden die Erſten von Adel 
des Todes ſchuldig, wenn ſie in Gegen⸗ 
wart von Koͤniginnen und Jufantinnen 
nur Drohungen ausſtießen, oder in | 
nen Wortmwechfel geriethen. *). In 
andern Europaͤiſchen - Ländern knieete 
man: nieder, wenn man Königinnen, ° 
oder" andere vornehme Fürfiinnen bes 
diente, oder ihnen etwas übergab. In— 
Spanien überreichte, und empfing man 
von keiner Dame etwas, ohne ehrerbies 
tig ‚nieder zu Enieen **). Die Fran⸗ 
zöfinnen felbft muften geſtehen, daß das. 
Betragen der Spanier gegen die Das 
men ohne alle Vergleihung ehrerbietiger, 
als das ihrer Landsleute ſey; und daß 
fie unendlih größere Aufopferungen, 
machten, um den Damen ihre Hochach⸗ 
tung zu beweiſen. Wenn eine Dame ets 
waß lobte, fo war dieß hinreichend, den 
Beſitzer zu bewegen, daß er das Gepries 
fene ber. Dame zu Süßen legte, Madame 

B4 oO’ Aus 


9— — Dames gal. II, p. 400. 
®r) Lettets p. 136, - 
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d' Aunoy lobte einſt ein Geſpann von 
ſechs ſchoͤnen Iſabellen, die dem Sohn 
des gerne von Alra gehörten. Der 
junge Cavalier ließ die Pferde fogleich 
‚in den Stall der fremden Dame bringen ; 
und die Fran von Amoy hatte unfägs 
liche Mühe, ſich der Frengebigkeit des 
edeln Spaniers zu erwehren *). 

Die Ergebenheit und Ehrfurdt der 
Spanier gegen das fhhöne Geſchlecht ofs 
fenbarte ſich am meiſten in der Urt, wie 
fie fi) um die Gunft der Schönen bewar⸗ 
ben, und ihnen ihre Liebe zu erfennen gas 
ben. Kin Spanifcher Liebhaber widmete 
ſich feiner Geliebten mit Leib und Seele, 
oder widmete ihr wenigſtens feine ganze 
Zeit, Er brachte die Nächte unter 2 

eh | ens 


®) Letters p. 136. Nicht fo lobenswuͤrdig war 
"eine andere Sitte in Spanien, vermöge deren 
Jemand etwas, das man ihm zum Beichen ges 
geben hatte, behalten Fonnte, wenn er dem Ges 
ber oder der Geberinn die Hand kuͤßte. Mas 
dame d’Aunoy verlor auf diefe Art eine gols 
dene Mepetir: Uhr, die ihr 50 Piftolen gefoftet 
hatte, an ihren Vanquier. ıb, p. 7. Sehr un: 
‚ fpanifch war die gewaltfame Art, wie. die Frau 
des Gonnetable de Eolonna in dem Haufe 
ihres eigenen Mannes in Werhaft genommen 
wurde. Man wollte ihr, wie eine Verbreches 
rinn die Hände binden. Da fie ſich gegen Diefe 
- Mifhandlung firdubte, fo ſchleppte man fie 
halbnackt bey den Haaren fort. Memoires de 
Madame d’Aunoy Il, p. 134- | 


Fenftern zu, wo er oft mit ben efelhaftes 
fien Unreinigkeiten überfchüttet wurdes 
und den Zag über ging er vor ihrer Wohs 
nung auf und ab, um eine Gelegenheit 
zu finden, fie am Fenſter zu fehen, oder 
hinter den Saloufien zu unterhalten, oder 
wenn fie in die Kirche, oder zu Freun⸗ 
dinnen gieng, oder fuhr, oder fich tragen 
ließ, fie begleiten zu koͤnnen *). Nicht 
‚ felten wurden Schönen fo genau bewacht, 
daß ihre Anbeter nicht dahin gelangen 
fonnten, ihnen ihre Liebe in Worten aus 
zu drücken. Alsdann nahm man feine 
Zuflucht zu einer flillen, aber fehr vers 
ſtaͤndlichen Geberdenſprache, welche Kins 
der von beyderley Geflecht Yon den ers 
fien Jahren an, wie ihre Mutterfpracye 
lernten **). Sn Spanien. waren die 
Benfpiele gar nicht felten, daß Geliebte 
mehrere Sahre mit einander einverflanden 
waren, ohne jemahld von Mund zu 
Mund mit einander gefprocdhen zu has 
ben ***). Wenn Liebhaber nicht fo glüchs 
| | 85 U 
) d’Aunoy Letters p, 67. 111. 
27) ib, p.237- 
3#*) p. 111. ] was aftonished to learn, = - - thot 
there are Perfons, who. have been mutually in 


love for two, or three Years, and yet had never. 
Spoke to one another, 
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lich waren, ihre Schoͤnen auf einſamen 
Spatziergaͤngen in verſchloſſenen Gärten 
zu treffen; fo lauerten fie auf jede Gele— 
genheit, mo fie ihnen in der Kirche, oder. . 
bey Spaßterfahrten begegnen konnten. 
Unter Carl I. hatten die Guaps, oder 
die Petitd: Maitres von Profeffion , welde 
fi) damahls durdy einen Flohr um den 
Hut auszeichneten, die Gewohnheit, fich 
um die Weihleffel in. den Kirchen herzus 
fiellen, und allen Damen dag Weihmaffer 
anzubieten *). Der päbftlihe Nuntius 
unterfagte diefe Gewohnheit unter hars 
ten geiftlichen Strafen, wie man glaubte, 
auf. die Bitte von einigen eiferjüchtigen 
Ehemännern. Diefelbigen Damentnechte 
fanden fih Abends im Prado ein, fells 
ten fih auf die Tritte der Kutfchen, in 
welchen Frauenzimmer waren, und bes 
ftreuten diefe mit Blumen, oder befprüßs 
ten fie mit wohlriechenden Waffern. Diefe 
Oalanterie wurde bisweilen dadurd bes 
lohnt, daß man fie in die Kutfchen, des 
ren Befißerinuen  nadjfichtige Duennas 
hatten, zur Unterhaltung aufnahm **). 
Bey feseliähen Einzügen von Gefandten, 

Ä oder 


+) pP. 152, Ueber die nn Memöires 1. ig u6. 
) Letters‘ p. 172. 


oder Königlichen Perfonen ließen die Car 
valiere ihre Kutfchen ſo nahe, ald mög? 
lich, unter den Fenſtern, oder Balcond 
ihree Damen halten, um, wenn auch 
nicht mit: dem Munde, wenigſtens mit 
den Augen und Fingern reden zu koͤn⸗ 
nen *). Bey gottesdienftlichen Umgaͤn⸗ 
gen: blieben die Liebhaber unter den Yen 
fern ihrer Damen fteher, und geiffelten- 
fich vielheftiger, als ſie fonft thaten. Die 
Damen ermunterten fie durch liebevolle 
Winke zu diefem heiligen Werke ; und dann 
war es ein ſchaͤtzbares Merkmahl von Gas 
lanterie, wenn die geiffelnden Cavaliere 
ſchoͤne Damen mit ihrem Blute befprißs 


ten **), Die gröfte und gefahroollfte Lies | 


bespröbe beftand Darin: zu Liebe, und zu 
Ehren der Schönen, mit einen milden Sties 
reeinen Kampf einzugehen ***). Die Rita 
ter baten fich die Erlaubniß von den Damen. 
aus, ihnen zu Ehren kaͤmpfen zu duͤr⸗ 
fen. Während des Kamipfd gaben die 
Damen den Rittern ihren Benfall- durch 
das Schwenken eines Schnupftuchs zu er⸗ 
kennen; und wenn die Ritter ihre Feinde 

F zo gluͤck⸗ 


*) p. 237. 
* * p. 156° & 
“rr) pP» 186 ” 189. 
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glückiih befiegt hatten, fo verbenaten fie 
ſich tief gegen ihre Schußgöttinuen, und 
Tüten ihr Schwerdt, womit die Stiere 
erlegt, oder. tödtlich "verwundet worden 
waren. Die Kämpfe zu Ehren der Das 
men Eofteten manchem edeln Spanier das 
Leben. Zu der Zeit, als Madame d’Aus 
noy in Spanien war, hörte ein junger 
Gavalier, daß man mehrere außerordents 
lich aroße und wilde. Stiere,zu einem bes 
vorſtehenden Stiergefechte gefangen ha⸗ 
be *). Dieſe Nachricht floͤßte dem mus 
thigen Juͤngling den Wunſch ein, ſeinen 
und ſeiner ſchoͤnen Braut Ruhm durch den 
Kampf mit Einem dieſer furchtbaren Thiere 
zu verherrlichen. Er trug den Wunſch 
ſeiner Verlobten vor; und die bekuͤm⸗ 
merte Schoͤne ſuchte ihren Geliebten, durch 
die ruͤhrendſten Bitten von ſeinem Vor⸗ 
haben abzubringen. Alles Flehen, und 
alle Vorſtellungen waren vergeblich. Der 
ruhmbegierige Liebhaber trat wirklich mit 
Andern ſeines Standes und Alters in die 
Schranken ein, und fing den Kampf mit 
Eiuem der erſten und groͤſten Stiere an, 
welche losgelafſen wurden. Das Gefecht 
hatte kaum begonnen, als ein Unbekann⸗ 

lter, 
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ter, in ber Kleidung eines jungen Spas 
nifhen Bauern herbey eilte, und. dent 
Stier mit einem fdyarfen Wurffpieß eine 
empfindliche Wunde verfeßte. Mary. dies 
fer Wunde verließ der Stier feinen erften 
Feind, und ging würhend auf den neuen 
Widerfacher los, ben er auch jogleich mit 
einem.tödlichen Stoße zu Boden ftrecktes 
Bey dem Miederfallen zeigte das lange 
and fhöne Haupthaar, das ſich aufge— 
löst hatte, daß der unberufene Feind 
des verwundeten Stiers ein junges Mäds 
den, uud zwar die Braut des Ritter 
fey, der ihr zu Ehren hatte kämpfen 
wollen. Der verzweyflungsvolle Bräus 
tigam vertheidigte feine im Blute ſchwim⸗ 
mende Schöne mit einem bewundernds 
würdigen Heldenmuth. Auch er aber - 
wurde tödlich verwundet. Beide fies 
bende flarben in wenigen Stunden, und 
hatten nur noch kaum fo viel Zeit,. als 
nöthig war, um fi) vor ihrem Tode 
von einem Priefter ald Eheleute einfege 
neh zu laſſen. : i 
So fehr die. Galanterie der Spas 
nier überhaupt Yon der Galanterie ‚ans 
derer Europaͤiſchen Völker abwich; ſo ſehr 
unterſchied ſich die Curteſie der Hofleute 


und 
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und Hofdamen von⸗ der Galanterie der 
uͤbrigen Spanier. In dieſer Hofliebe, 
oder Hof⸗-Curteſie war eben fo wenig etz 
was wilführlihes, als in allem übris 
- den; was am Gpänifchen Hofe geſchah. 
- Die vom Philipp dem zweyten vollen⸗ 
dete, und Herfiegelte Hof: Etiquette, welche 
das ganze Seben der Spanifchen- Könige 


und Königinnen‘, "die Zeiten ihrer Vers 


gnuͤgungen, ihrer Tafel, ihrer Ruhe, 
ja fo gar den Aufzug, in welchen der Rös 
nig ſeine nächtlichen -Vefuche bey der Kös 
niginn abftatten mufte *), auf das ges 
nauſte beftimmte, eben diefe Etiquette 
fetzte auch feſt, wie Herren und Damen 
klieben, wie die Erſten ihre Anbetungen 
verrichten, und die Letzteren ſie annehmen 
polen, Die re welche 
| | zum 
ee 137,05 | e * 
en Memoir, de Madinp- d’ ‚Annpy. H. 218. "Letters 
—* 283. t is his noted in the orders, ‚chat when . 
2° Ehe King comes’ dut "of'his’own Chamber; in the 
viht to .'go into! tie Qugens,. he, muit wear his 
Shoes like flippers -- his b ack kluak upon this 
fboulders -- his Brotliel, or Bucklar under 'bis 
ef. ag ; add bis Botel: fallned! by a ftring to tlıe o- 
.... ther, But. jgu muft not think this Bortie holds 
drint to "quiench mirſt, ie is for a quite“ contrary 
“=. putpofes;'whigh jo imuf gueſs. With ? an this 
Accoutręment the king ‚has befides a long-Rapier 
““ fh one Hand, Ghder dark Lanthorn ih’t ‘other; 


and on this manner he is obliged to go all alone 
into the Queens Chamber, 
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“sum Dienfke der Koͤniginnen beftellt wa⸗ 
zen, und im. Königlichen Palaft wohns 
ten,. waren lauter Witwen, oder Jung⸗ 
frauen *). Diefe Danıen wurden, wo 
möglich, noch ftrenger ‚bewacht, als an⸗ 
dere vornehme Spanierinnen, und flane 
den nicht. bloß unter ber Aufficht von Duens 
nas, fondern. auch: Yon: Guardadamas, 
* die. Stelle der Morgenlaͤndiſchen 
Verſchnittenen vertraten **). Bey ala 
ler dieſer ſtrengen Zucht hatte jede Hofdame 
die Erlaubniß, einen, ‚oder. mehrere San 
valiere öffentlich als ihre Liebhaber anzur 
erkennen, ‚und jeder Spanifche Cavalier, 
felbſt verheirathete und ſogar betagte Maͤn⸗ 
ner konnten einer Hofdame, als der, Ge⸗ 
liebten ihres Herzens oͤffentlich die Cour 
machen, wenn die Dame mit einem ſol⸗ 
chen Dienſte der Liebe zufrieden war Ass) 

Die 


Ä 9 Man ſehe die Nachrichten der Frau von M o t⸗ 
teville, und ihres Bruders in den Memvires 
der Erſtern V. p. 5ı etfq,. d’Aunoy Letters p. 184. 
285. Memoir, I, p, 47. Auch die Bruchſtuͤcke 
der Lettres de Madame de Villars, in der hift, 
Litter, de fenımes frang, “I, p, 545 er iq, 

* D’Aunoy Letters p. 181._® 

**) Diefe erlaubte und öffentliche Curteſie hieß 
im Spanifchen galanteas, d’Aunoy], p. 47. Eſla 
lui permiede lagalantear, Cꝰeſt le — ufide, 
lorsque l'on ſ'attache à fervir une Dame du Pa- 
lais; er cꝰeſt une chofe fi commune, qu’ encore, 

gu’ un 


I) 
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Die Damen des Pallaſtes erſchienen 
nicht anders oͤffentlich, als an großen 
Gala⸗Tagen, wo die Koͤniginn ſich au 
der Seite des Koͤnigs dem ganzen Hofe 
zeigte; ober an feierlichen Proceſſionen, 
wo die Liebhaber ihre Geliebten unterhal⸗ 
ten durften *). Den größten Theil des 
Jahrs durch fahen. die Liebhaber der Das 
men des Pallaftes ihre Schönen nicht ans 
ders, ald am Fenfter, oder hinter dem‘. 
Saloufien der Fenfter, und rebeten mit 
ihnen nicht anders, aldin der Minensund 
Fingerſprache **). Die Spanier hats 
ten dieſe Oalanterie auh in Bruͤſſel 
eingeführt, wo der Herzog von Orle⸗ 
ans, und die franzöfifchen Herren, die 
ihn begleiteten, den Hofdamen unter. ihs 
zen Fenftern aufwarteten, wo es fehr. 
ſchwer war, mit ihnen zu reden. """). 

| Wenn 


au’un homme foit marie, il ne laiffe par de ren- 

-* ‚ dfe.publiguement à fa maitreffe les memes foins, 

que l’on rend.A celle, dont on veut faire (a fem- 

. me - - 1. p. ng, I'ai vu des gens marids, et 

mkénme de grands Peres, yui n’etoient occupez que 
de Pamour d’une Dame du palais.: War 
Ce, qu' ils appelſent dar Lugar, . Mad, de 

Villars in der,hift, litter, des femmes Fırangg 


“ 
| 


1, 552. 
"Y) U. ei. bef. Letters p. 284. 
‚®*) Memoir:; du Duc d’Orleans p,157. mais c’8toit 
a l’Efpagnole, ne fe voyant que par une jaloufie 
‚ fort haute, d’oü il droit tits" difficile de fe faire 
entenilte. — 


\ 
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Wenn ſehr intereſſante Fremde an bett 
Spaniſchen Hof kamen, und nicht ſo 
lange blieben, daß ſie die Damen des 
Pallaſtes an einem oͤffentlichen Audienz⸗ 
tage verſammelt ſehen konnten; ſo erhiel⸗ 
ten die Damen von dem Könige bie Ers 
laubniß, die Fremden in einem Vorzims _ 
mer des Pallaftes anzunehmen, und eis 
nige Stunden mit ihnen zu fpredhen *). 
An Gala » Zagen unterhielten ſich die Ga- 
lanteos de palacio in Gegenwart des Koͤ⸗ 
nigs und der Königinn mit den Schönen, 
welche fie anbeteten, und jede Dame hatte 
bie Freyheit, zwey Unbeter an ihrer 
Seite zu haben, melche fich felbft in Ges 
genwart bed Königs und der Koͤniginn 
gleich den Grandes bedecken durften. Mar 
gab von diefer Freyheit den Grund an, 
das die Galanteos von. ben Reigen ih⸗ 


rer Damen fo beraufcht wären, daß fie 


nicht wüften, was um fie fey, und was 
fie thaͤten: weßwegen man ihnen audy den 
Nahmen der Embevicidos, oder der 
$iebestrunfenen gab **). Wer fih um 
Ä | die 
©) Diefe Ehre widerfuhrdem Marſchall von Baf 
fompierre. Memoires II. p. 9 16, 


*) II, ce, et Mötteville V, 51. la raifon, qu?ils 
m’en dennerent, fut, qu’on les jugeoit être tan 


Meiners weibl, Geſchl. IN, Tg. E embevie 


* 
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die Gunſt einer Dame des Pallaſtes be⸗ 
warb, muſte ſich durch feinen Witz, hohe 
Galanterie, und eineausgefuchte Sprache 
unterfcheiden, indem in dem Pallafte eine 
eigene Art von Witz, Oalanterie, und 
Sprade herrſchte, die man, mie eine 
Kunft lernte *). Wann die Königinn 
mit ihren. Damen fpaßieren fuhr, oder 
auf Eins der verfhledenen Luftfchlöffer 
reifte; fo begleiteten Die Galanteos de 
Palacio, melde die Erlaubniß erhalten 
hatten, bie Schönen bald zu Pferde, meis 
fiens aber zu Fuß, und fehr oft als 
Maulthiertreiber, oder ald andere ges 
meine $eute verkleidet, um nicht erkannt 
zu werden **). Die vornehmften Hers 


ven biegen ſich weder ad die ſchmutzigen 
Ä Ä Stra⸗ 


embevicidos, fi — ä voir leurs — ſi 

enivrez et ſi · dteurdis de leurs charmes, qu ls 

; „ n’ayoient point d’yeux que pour elles, et ne vo- 
yoient rien de ce, qui fe pasfoit devant eux, 

*) Letters p. 214 One: muſt have a certain peeyliar 
fort ot Wit, char’s: near and refined; he muft 
have choice: phrafes and exprefions, and fome 
"ways, and modes.not common? he muft under 
‚ftand how to write both inu Profe, and verfe, 
and that too berter, than nother, et p. 184. 
In the Pallace. there, reigns a certain Genius and 
“ Sträin of Wir, quite different from that of the 

ecity, and fo peculiar , thar one muft learn it. as 
..they do an art, or-a trade, 
‚m l.cc. inpr, Memoir, de A d’Aunoy IL. 119 

120. -’ 
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Straßen der Haupſtadt, noch durch die 
moraſtigen Wege nach den Luſtſchloͤſſern 
abhalten, ſich ihren Schoͤnen zu naͤhern; 
und wenn dieſe graͤmliche Duennas, oder 
Guardadamas hatten, ſo erfuhren die 
Cavaliere die Kraͤnkung, daß man die 
Vorhaͤnge an den Waͤgen dicht zuzog, 
oder daß man ihnen die Weiſung gab: die 
feurigſte Liebe ſey zugleich die ehrerbietigſte, 
und beſcheidenſte. In dieſen Faͤllen blieb 
den troſtloſen Hebhabern weiter nichts 
übrig, ald ihre ſchmachtenden Augen re 
den zu laffen, oder in tiefe Geufjer auds 
zubrechen. Auch feufzten fie bisweilen fo 
laut, daf man es in groffer Entfernung 
hören konnte *). Viele Cavaliere ridys 
teten ſich durch die koſtbaren Gefchenfe 
zu Grunde, welde fie ihren Schönen 
machten: eine Galanterie, von welcher 
Madame d'Aunoy verſichert, daß fie 
erſt zu ihrer Zeit entſtanden ſey **). Viel 
älter war die Gewohnheit, den Wunds 
ärzten ausfchweifende Geſchenke zu geben, 
welche den Schönen die Ader geöffnet 
hatten, und dann ihren Unbetern eine 
Binde, oder ein Tuch überreihten, an 

C 2 melde 

*) p. 181. 

“*) Memoir, IL 118, ı19, 
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welche oder welches etwas von dem koſtba⸗ 
zen Blute der Geliebten gekommen war *). 
Kein Cavalier, der eine Dame begleitete, 
wagte es, ihr die Hand zu geben, oder 
ihren Arm unter den ſeinigen zu nehmen. 
Die Spanier umwickelten ihren Arm mit 
dem Mantel, und boten alsdann den Da⸗ 
men den Ellbogen dar, damit ſie ſich da⸗ 
rauf ſtuͤtzen koͤnnten **). Glückliche Lieb⸗ 
haber kuͤßten ihre Schoͤnen nicht. Die 
groͤſte Liebkoſung der Spanier beſtand da⸗ 
rin, die Arme ihrer Geliebten mit den 
Haͤnden zu umfaſſen, und zaͤrtlich zu druͤ⸗ 

cken 25); fo mie eine der groͤſten Gas 
lanterien diefe war, ein Schnupftuch an 
den Mund, an die Augen, und.an das 
Herz zu halten ****). Mer wird fih nah 
dem, maß id) bisher gefagt habe, nicht 
wundern, daß die Liebesſeuche durch alle 
Stände, Geſchlechter und Alter in Spas 
nien verbreitet war: : daß diefe ſcheußliche 
| Kranfs 


5 Letters p. 285. 
*) Letters p. 277. 
. %*) d’Aunoy Il. p. 25. 


2***) ib, ], 162, Le Roi prenant fon meuchölrdias 
fa main le porta plufieurs fois à fa bouche, Afes 
yeux, et à fon coeur, cequi eft une fort grande 
galanterie en Efpagne, 
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Krankheit zu den erften Hochzeitsgeſchen⸗ 
en gehörte, melde die Spanier ihren 
jungen Frauen madten: daß Männer 
und Meiber, Vornehme und Geringe 
von biefer Krankheit, wie von einer jes 
den andern Unpäßlichkeit fprachen, In die 
man ohne feine Schuld gefallen war *). 

Eins der berühmmteften Miufter Spas 
nifcher Salanterie war der ſchoͤne, geifls 
volle, undtapfere Herzog von Villa Me⸗ 
dina, welcher der Röniginn Eliſabeth, 
Gemahlinn Philipps IV. nicht bloß den 
Hof machte, fondern fie mwirklich liebte. 
Um feiner erlauchten Schönen die Empfins 
dungen feines Herzens zu erkennen zu ges 
ben, trat er einft in Gegenwart der Koͤni⸗ 
ginn an den Altar, auf welchem man reich 
liche milde Gaben für die Seelen im Fer 
gefeuer geopfert hatte, und ſprach: meine 
$iebe wird ewig dauern, und eben fo ends 
los werden die Duaalen meiner Liebe feyn. 
DieMartern der Seelen im Fegefeuer wer⸗ 
den aufhören: bie meinigen hingegen wer« 
den nie ein Ende haben, Die Hoffnung, _ 
das Ende ihrer Leiden zu ſehen, richte 
tet bie Seelen im Fegefeuer auf. Ich bin 
ohne Hoffnung und Troſt, und diefe mils 
“ en e3 den 


”) Letters d’Aunoy p. 109. 
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den Gaben wuͤrden alſo eher mir, als 
den abgeſchiedenen Seelen gebuͤhren. 
Nicht lange hernach erſchien er an einem 
Ringelrennen in einem Kleide, das ganz 
mit neugepraͤgten Realen beſetzt war, und 
hatte zur Deviſe die Worte: mis amores 
fon realles. *). Ohngefaͤhr um dieſel⸗ 
bige Zeit ſchrieb er eine Komoͤdie, die ei⸗ 
nen ſo allgemeinen Beyfall erhielt, daß 


die Koͤniginn am Geburtstage des Königs 


bey der erſten Vorſtellung des Stuͤcks 

mitſpielen wollte. Bey der Aufführung. 
des Schauſpiels gehoͤrte es mit zur Rolle 
der Koͤniginn, daß ſie ſich in eine Maſchine, 
welche eine Wolke vorſtellte, verbergen 
muſte. Der verliebte Herzog hielt ſich in 
der Naͤhe der Wolke auf, und hatte ver⸗ 
anſtaltet, daß Einer ſeiner treuen Die⸗ 
. ner-auf ein gewiſſes Zeichen die gemahlte 
Leinwand. an der Maſchine wie von ohns- 
gefähr anzuͤnden mufte. Das Feuer griff 
ſchnell um fi, und ſchien dem Leben der 
Königinn Gefahr zu drohen. Der Hers 
308 von Villa Medina fäumte feinen 
Augenblick, die Königin aus der Mas 
fine herauszuheben, und fie aus dem, 
5 ww 200. brena 
-*) Diefe sweydentigen Worte Fonnten heiſſen: 


Meine Liebe iſt Geld, oder ſind Realen, und 
meine Liebe iſt Koͤniglichh. — 
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brennenden Schauſpielhauſe an einen Platz 
zu tragen, wo ſie von dem Feuer nichts 
mehr zu fuͤrchten hatte. Man behauptete, 
daß der Herzog bey dem Forttragen der 
Koͤniginn einige Gunſtbezeugungen genom⸗ 
men, und beſonders den Fuß der Koͤniginn 
beruͤhrt habe. Wenigſtens meldete der 
Herzog von Olivarez beides dem Koͤ⸗ 
nige; und auf dieſe Angabe ertheilte Phi⸗ 
lipp IV. den Befehl, daß der Herzog 
von Villa Medina ermordet werden 

ſollte ). 
| Die Spaniſchen Cavaliere affectir⸗ 
ten ſehr oft eine romanhaſte Liebe gegen 
Damen, welche ſie wenig, oder gar nicht 
kannten, denen ſie keine wahre Liebe ein⸗ 
floͤßen wollten, und von weichen ſie keine 
ernſtliche Gegenliebe erwarteten; und eis 
ner ſolchen Prunkliebe opferten ſie nicht 
ſelten einen großen Theil ihres Vermoͤ⸗ 
gens auf. Man kann alſo leicht denken, 
daß die Aufopferungen unendlich groͤßer 
wurden, wenn die Liebe ernſtlich war; 
denn die Spanier, und Spanierinnen lieb⸗ 
ten viel feuriger, treuer und ſtandhafter, 
als andere Europaͤer, und Europaͤerin⸗ 
nen. Vornehme Spanier nahmen es den. 
C4 Schoͤ⸗ 


9 betters D' Aunoy p. 27 28. 
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Schönen, welche fie liebten, nicht ‚allein: . 
nicht übel, wenn diefe ihre $iebe ablehns 
ten; foudern fie. ſchenkten fogar fterbend, 
wenn die Schmerzen der hoffnungslofen 


Liebe fie in's Grab ftürzen wollten, den uns 
erbittlichen Geliebten ihr ganzes Vermös 


gen, Damit fie defto glücklicher werden moͤch⸗ 


ten”), Spaniſche Liebhaberinnen vers 
ließen Eitern, Geſchwiſter und Waters 
land, und fuchten ihre Liebhaber, die in 
Tuͤrkiſche Gefangenfchaft gerathen waren, 
in Afrika auf, umfie, wo möglih, aus 
ber Sclaverey zu befreyen, oder ihnen 
wenigſtens ihr Schieffal zu erleichtern **). 
"Die Liebe der Spanierinnen wurde mes 
der durch die Abweſenheit ihrer Liebhas 
ben geſchwaͤcht, noch durch die gröften Uns. 
fälle erfehüttert ***). Wenn Spanterins 
nen einmahl liebten, fo waren fie mit Herz 
und Sinn in die Gegenftände ihrer Liebe 
verſunken, und die ganze übrige Welt war 
ihnen gleichgültig "F*?). gr 
”, | | en 


_*) Letters p. 69 et ſq. 
”) ib. p..74 et lq. 
er) ib. et p. 93. ER 


ver) ib, p,231. Thefe Ladies never defire to oblige 
any other than their Gallanes, They are entirely 
taken up with him, eto. 


.- 
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lichen Liebe entſprach aber auch ihre Eifer⸗ 
ſucht, und d Rachgler, wenn die ihnen ge⸗ 
ſchworne Treue verletzt wurde. Maͤnner 
und Liebhaber brachten ohne Ruͤhrung und 
Reue ihre Weiber und Geliebten; und 
— ihre Liebhaber um *). 


Die Eingeſchloſſenheit der ehrbaren 
rauen und Sungfrauen hatte in Spas 
nien, wie vormahls in Griechenland, und: 
von jeher in den Morgenländern die Folge, 
daß öffentliche Buhlerinnen geduldet, und 
* FIR "TE San, von 


“r 


D ib ‚D. 203. 222. Um bie Zeit, als die — von. 
, Aunovin Spanien war, ‚lodte.eine vornchme. 
Dame ihren Liebhaber; der ihr untreu nemors 
‚den war, in ein. Haus, wo alles ihr zu Gebote 
—I oder von ihren” Winken abhing. ‚Nach 
em fie dem Untreuen feine Treulofi igfeit mit 
aller. Heftigfeit der beleidigten Liebe vorgewor⸗ 
.. fen. hatte; bot fie ibm einen Dold, und einen 
Giftbeher dar, und ließ ihm die Wahl, wel⸗ 
chen von beiden er nehmen wolle. Der Liebha⸗ 
ber trank. den Giftbecher ohne Zaudern ans, weil 
er wohl wufte, daß alles Flehen vergeblich ſeyn 
würde. Da er dad Gift getrunken hatte, ſo be⸗ 
klagte er fich bloß darüber, daß eg fo bite ge: 
wefen fen, und befahl der Dame, daß ſie im 
Zuf une etwas mehr Zucker hineinwerfen möchte 
Das Gift war fo heftig, daß der Liebhaber bald 
in Convulfionen fiel. Die Conyulſionen dauerz 
ten ohngefähr eine Stunde, und die Dame wich 
nicht eher vom Platze, ald- bie der nod immer 
Batte. ihr geliebte Mister den Geift aufgegeben 
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von der Obrigrat geſchůtt wurden 9. 
Selbſi dieſe Buhlerinnen verlangten waͤh⸗ 
send der, Zeit, daß man fie beſuchte, 
unverbruͤchliche Treue von ihren Liebha⸗ 
bern; und wenn fie merkten, daß dieſe 
zu andern Mädchen ihres Gelihters gins 


‚gen, fo mißhandelten fie diefelben öffents 


lich nicht blog mit Worten, fondern fogar 
thaͤtlich. Die vonehmften Spanier übten 
gegen ſchoͤne und berühmte Curtifanen 
ein eben ſo unſinnige Verſchwendung, wie 
gegen bie erften Damen des Palaſtes**); 
und die Eurtifanen nahmen häufig die Pers 
ſonen der vornehmften Damen vom Stande 
an. Die Könige von Spanten mochten 
‚eine Surtifane, oder fonft eine. Maͤtreſſe 
befuchen; fo zahlten fie nach der Etiquette 
des Hofes für jeden Beſuch nie mehr, als 
‚vier Piftolen ***). So viel gab alfo Phi⸗ 
tipp der IV. auch nur einer der beruͤhm⸗ 
teften WBuhlerinnen, welche ihre Gunfts 
bezeugumgen um viele hunderte und felbft 
taufende von Dublonen. zu: verkaufen ges 
wohnt war. Die Eurtifane wurde über 
den geringen Preis den der König auf 

den 


N) * en Efpagne p. 46, 132. 33. D’Aunoyet» 
Fu iz er fg. p.2a2. | En 

er. 

..) D’Auney Letters p. 283, 


* 
pm. ' 
* 
* 


den Genuß ihrer Reize geſezt hatte, ſo 

ſehr aufgebracht, daß fie ſich entſchloßß, eine: 
der Beleidigung angemeſſene Rache zu neh⸗ 
men. Sie legte maͤnnliche Kleider an, 


und bat ſich von dem Könige eine Private: .\ 


Audienz aus. Als ſie fi dem Koͤnige 


zu erkennen gegeben hatte, fo zog ſie eis‘ 
nen Beutel mit vierhundert Piſtolen her ⸗ 
vor, und warf ihn mit den Worten auf, 


ben. Tiſch hin: fo bezahle ich meine Mäs: 
‚ treffen. Gie nannte den Rönig ihre Maͤ⸗ 
treffe, weil fie in ritterlicher Kleidung: zu 
ihm. gelommen war. en 
Die Kleidung und. der Puß der Spas 
nierinnen war eben fo original, und 
fo wenig. veränderlih, als ihre Lebens⸗ 
art, ihre Galanterie, und Art zu leben. 
Vornehme und geringe Weiber ſchmink⸗ 
ten ſich fo unmaͤßig mit rother und meiffer 
Schminke, daß fie dadurd Fremden, die 
nicht daran gewöhnt waren, Eckel eine 
flößten *). Sie legten nicht bloß auf die 
Wangen , fondern aud) auf die Oberlippen, 
auf die Ohren, auf, die Hände und Fin⸗ 
ger, auf die Stirn und Schultern Roth 
auf, und machten ſich felbft Augenbraus 
®) Voyage en Efp. p, 48. 90. D’Aunoy Letters 
p. 140 et fy. | Dun 
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nen, bie wie ein feiner Faden don Haas 
ven gezogen waren *). Die große Menge 
von Schminke, womit fie das ganze Ge⸗ 
ſicht überftrichen, wird ald ber vermuths 
Yiche Grund angegeben, warum die Spas 
nierinnen einander nicht Füßten, indem 
beym Kuͤſſen der Mund der Grüßenben 
wäre gefärbt, und die Schönheit der Bes 
größten wäre vermindert worden "*), 
Aeltere Damen trugen Dberkleiver von 
ſchwarzem, ober grauem ; jüngere von weis‘ 
ßem, oder farbigen Atlas, ‚oder Taffent. 
Diefe Kleider ſchloſſen fih an die Ober⸗ 
hälfte des Coͤrpers feft an, und wurden 
vorn nicht felten mit - Knöpfen von koſt⸗ 
baren Edelſteinen zugelnöpft ***). Sie 
bedeckten die Bruſt und den Hals groͤſten⸗ 
theils, hinten hingegen waren ſie ſo tief 
ausgeſchnitten, daß man bis auf den 
halben Rücken hinab ſehen konnte ****), 
Die Dberkleider hatten enge Ermel; nur 
an den ˖ Schultern waren Wuͤlſte, oder, 
wie Madame d' Aunoy wenigſtens in der 
Eungliſchen Ueberſetzung ſagt, Flügel ans 
| i gebracht 
%) Letters 2 1%. 145, | zT 
e) Letters p. 143. 
IT Letters p; 82. —— — ee F 
sur) ib, p. 138. 
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gebracht: Das Dberkleid war Horn und 
an den Seiten folang, daß mandie Füße 
dadurch nicht fo wohl bedecken, als hinein 
wickeln konnte, und die Spanierinnen übe 
ten fih von ‚Kindheit an darin, auf die 
Oberkleider zu treten, ohme darüber zu 
fallen *). Ueber dieß Oberkleid warfen 
die Spanierinnen noch eine Art von Cons 
tufche, oder Mantille, diebis an die Kniee 
ging. Die Abficyt diefes Kleidungsſtuͤcks 
war ihrem Vorgeben nach diefe, daß das 
durch das Dberkleid länger erhalten wers 
den fol. Sie mwuften aber felbft nicht 
mehr, daß fie diefe Art von Pallium 
von den Mohrinnen erhalten hatten. Das 
Dberkleid war in Altern Zeiten beftändig 
zu Haufe, wie bey Befuchen über unges 
heure Reifröcle ausgebreitet. Solche 
‚große Reifroͤcke legte man unter Carl II. 
nur noch alddann an, wenn man bey 
Hofe, ober andern feierlichen Selegenheis 
ten erſchien. Sonft aber begnügte man 
ſich mit Fleineren Vertügaden, die wenis 
ger ſchwer zu tragen, . und weniger uns. 
bequem beym GSißen waren **). Uns 
ter dem Dberkleide hatten die Spanierins 

nen 


®) ib, 
®*) Letters p, 13% 
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nen im Winter wentaftens zehn bis zwölf, 
im’ Sommer fieben bis acht Roͤcke; und 


Madame d' Aunoy konnte nicht begreifen, _ 


wie fo Eleine und ſchwache Weiber eine 
folche Laſt von Kleidern fortfchleppen Eonns 
ten *). Die zahlreichen Unterroͤcke was 
ren aus ben Foftbarften und ſchwerſten 
Zeugen, aus Sammt, aus Gold» und 
Silberſtoff, ‘oder Atlas verfertigt, und 
nit Treffen, oder Spißen reich befegt. 
Der unterfte Unterrock war entweder ganz 
aus Engliſchen Spißen, oder feinen mit 
Gold geftickten Muslin gemacht, und fo 
weit, daß er vier Ellen im Umfange hatte, 


Solche Unterröcke Eofteten bisweilen fünf | 


bis fehshundert Cronen. Wornehme 
Spanier und Spanierinnen hatten Hems 
den von feiner Seinwand. Weil aber diefe 
jelten und thener war, fo fhaffte man nur 
wenige an; und trug fie fehr lange, 
bevor man bdiefelben wafchen ließ: weß⸗ 
wegen man in Frankreich die Wäfche der 
Spaniſchen Hofleute, und Hofdamen fehr 
häßlich fand **). Selbſt Angefehene 
Herren. und Frauen ſchraͤnkten fi auf 
Ein Hemd ein, und muften fi) gefallen 
— — laſſen 

") p. 139. — 
) Letters p, 14. Motteville V, 88, .. 


# 


— 47 


laſſen, ſo lange im Bette liegen zu blei⸗ 
ben, bis ihr Hemd gewaſchen und ge⸗ 
trocknet war. Ein weſentliches Stuͤck 
der Spaniſchen Damen⸗Kleidung waren 
lange haͤngende Ermel, die unmittelbar 
uͤber der Hand befeſtigt, und mit Treſſen, 


oder Spitzen beſetzt wurden *). 


Der Schmuck der Spanierinnen war 
| chen fo fchwerfällig, als ihre Kleidung. - 
| Shre Gürtel befianden aus Zufammens 

ſetzungen von Münzen, und Reliquien, 
Manche Kirchen hatten von den letztern 
nicht fo viele, als einzelne Spanierinnen 
an ‚ihrem Gürtel trugen. . Keine Spas 
nierinn, war je ohne den Strick irgend efs 
nes .geiftlichen Ordens, der aus ſchwar⸗ 
zer, brauner, oder weißer Wolle gewirkt 
war, und vorn am: Kleide herabhing, 
Madame de Villars fah einft, daß bie 
Tochter des Herzogs von Alba eine Pis 
fole an einem breiten Bande an ber Seite 
trug **). Die Spanifchen Damen begnügs 
ten ſich nicht mit Einer Garnitur von Ju⸗ 
welen. Sie hatten deren immer mehrere 
von Diamanten, MRubinen, Smaragden, 
Zürfiffen, oder Perlen ***). Die Spani⸗ 

| ſchen 

*) Letters, er Motteville ll, cc, 

®*) Hift, litrer. des femmes fraug. I. 554. 

**) Letters p. 140. 
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ſchen Juwelirer faßten das Geſchmeide ſo 
ſchlecht, daß die Steine und Perlen faſt 
ganz durch das ſie einſchließende Gold be⸗ 
deckt wurden. Wenn man die Spanier 
und Spanierinnen aufmerkſam darauf 
machte, ſo antworteten ſie, daß das Gold 
eben ſo ſchoͤn, als Edelſteine und Perlen 
fen *). Halsbaͤnder von Steinen, oder, 
Perlen waren in Spanien unbekannt. 
Deſto haͤufiger und ſchwerer trug man 
Ringe, Armbaͤnder, Bruſtſchleifen, Ohr⸗ 
gehaͤnge, und Haargeſchmeide von Edel⸗ 
ſteinen nnd Perlen. Un den breiten Bruſt⸗ 
fchleifen von Diamanten, hingen ent⸗ 
weder Ketten von achten Perlen, oder ein 
Dußend Eleinerer Schleifen von Diemans 
ten, welche man nad) der einen oder ans 
bern Seite hin befeſtigte *). Die Ohr⸗ 
gehaͤnge waren Haͤndelang, und ſo ſchwer, 
daß man haͤtte glauben ſollen: die Ohr⸗ 
lappen muͤßten dadurch ausgeriſſen wer⸗ 
den. Einige trugen ſogar Uhren, kleine 
Glocken, fein gearbeitete Engliche Schlüfs 
ſel, und andere Brelocken als Ohrgehaͤn⸗ 
get"), Die Haare ſteckten voll vun Nas 
| | dein, 

*) ib, 

“*) Letters p. 141, 

Sr) ib, 
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deln, die aus allerley koſtbaren Steinen 
bald in Formen von Fliegen, bald von 
Schmetterlingen verfertigt waren. In dem 
"Haar s und Kopfputz der Spanierinnen 
fand eine größere Mannigfaltigkeit, als 
in ihrer Kleidung, oder in den Formen 
des Schmuckes Statt. Alle Damen trus 
‚gen Perufen oder falfche Haare, melde 
die eigenen Haare bedeckten *). Die Spas 
nierinnen theilten ihr Haar an ben Seiten, 
and wickelten e8 vorn auf dem Kopfe zus 
fammen, fo daß fie eine breite Frifur 
und eine ganz -entblößte Stirn ohne $os 
‚den erhielten. Das übrige Haar wickelte 
man in mehrere Flechten zufammen, und 
befeftigte diefe mit Bändern an den Kopf. 
Die Spanifchen Bänder waren: nicht 
ſchoͤn: defto fchöner waren die Tedern, 
bie auf verfchiedene gefällige Arten ges 
färbt waren **). Co fehr Madame d’ 
Aunoy die Schönheit der Spanifchen Tes 
bern bewunderte; fo wenig geftelen ihr 
die Arten, auf welche die Spanierinnen die 
Federn in ihr Haar ſteckten, weil in Frank⸗ 
| | reich 

5) Motteville I. 87-89. d’Aunoy Letters p. 82. 141. 
”*, Madame D’A uno y Fonnte nicht begreifen, 


Warum man folhe bunte Federn nicht auch in 
Fran kreich machte. 


Meiners weibl, Geſchl, III. Thl. D 
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reich bloß Kinder auf eine aͤhnliche Art mit 
Federn geſchmuͤckt wurden. Die Braut 
2udewigs XIV. trug an ihrem Wermähs 
lungstage eine weiße Haube, welche ihre 
ſchoͤnen Haare ganz bedeckte *). Zwan⸗ 
zig Jahre ſpaͤter hatten die Spanifchen 
Damen weder bey Tage noch bey Nacht 
ſolche Coeffuͤren, aid womit ſich die Franzoͤ⸗ 
finnen pußten **); ausgenommen, daß 
alte Damen Netze von fdywarzem Flohr, 
. oder fhwarzen Spißen überihr Haar wars. 
fen, und die Damen des Palaftes, wenn fie 
ausritten, große Hüte auffeßten ***), 
‚Keine Spaniſche Dame war feftlich ges 
putzt ohne große Brillen, und hohe Pas 
tind. Je vornehmer Perfonen von beis 
derley Gefchleht waren, befto größere 
Brillen trugen fie, und diefe Brillen, 
welche man für Zeichen, und Vermehrungs⸗ 
mittel der Gravität hielt, trugen Mans 
«he den ganzen Zag, bis fie zu Bett gins 
gen Pr), Die Patins waren Ueber⸗ 
ſchnhe 


) Motteville V, 89. Ses beaux Cheveux dtoient 
cachez fous une maniere de bonner blanc autoue 
de fa tête, qui droit plus propre ä la „dehgurers 
qu’ä lui donner de l’ornement, rs 


**) |,.c, d’Aunoy. 
ece) ib, p. 82, et Memoires I, p, 160, 
Wer) Letters p, 145. 146. 
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ſchuhe von Goldſtoff, oder Sammt, mit 
goldenen Abſaͤtzen, oder vielmehr Geſtel— 
len, wodurd die Damen um einen halben 
Schuh oder noch mehr vergrößert wurs 
den *). Mit diefen Patins gingen die 
Damen fo unfiher, daß ſie fi) entweder 
auf zwey Meninos, oder eben fo viele 
Edeltoͤchter ſtuͤßen mußten. Die gewöhns 
lihen Schuhe der Spanterinnen hatten 
Eeine Abſaͤtze; und in: diefen gingen, 
oder ſchwebten fie vielmehr fo leiht und 
ſchnell über den Boden hin, daß Madame 
d' Aunoy glaubte: Franzsfinnen würden 
den leichten. und fchleifenden Gang. der 
Spanierinnen in hundert Sahren nicht 
lernen Selbſt noch in den Zeiten der 
Madame d'Aunoy waren die Kleider der 
Spaxifchen Damen allenthalben mit Ags 
nus bei, oder Eleinen gemeihten Bils 
dern beſetzt **). Wenn man die wenie 
gen vorhin bemerkten Weränderungen 
abrechnet; fo maren die Kleidung, der 
Shmud und Puß der Damen ſchon feit 
mehr als hundert Jahren in Spanien 
eben fo gemwefen, wie Madme d' Aunoy 
fieantroff, and ſchilderte ***), Dieß galt 
D 2 * auch 

Letter p, 82. 139. Memei, I. 33. 
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“) Letters p» 82. 


auch von ber Trauerkleidung, welche nad) 
bem Urtheile der Franzöfinnen ſelbſt die 
fhönften Damen verunflaltete *). Diefe 
Trauerkleidung beſtand auerft in einer 
Robe von ſchwarzer Serge, über welche 


‚‚ eine Mantille von Leinwand bis air die 


Knie herabhing. Den Kopf bedeckte ein 
weißer Schleier, der ‚hinten tief hinabs 
fiel: Uber den Schleier zog man einem 
weiten. Mantel von ſchwarzem Taffent 
her, der fo lang war, daß er hinten.bie 
Fuͤße verbarg: und den ſchwarzen Mans 
tel hielt auf Reifen ein großer Hut. feft,. 
der unter dem Kinn mit feidenen Bäns 
dern zugebunden wurde **)J. 

Wenn die Spanifchen Damen ihrer 
Zoilette machten , ſo ließen fie ſich jedess 
ee mahl 


we VER, a 1 u a rn TER, 
 M) Letters p.g. Be 0 
* Die Trauer der Spanischen Witwen. danerte. 
3wey Sahre. Sm. erfien Jahre leb en fie in feft 
yverſchloſſenen Zzimmern/ "in welche fein Strahl 
des Tageslichts fallen durfte ‚ und Die mit ſchwar⸗ 
zem Boj behangen waren. Im jivepten „Jar? 
begaben fie ſich in ein Zimmer; welches grau 
ausgeſchlagen war, uud par. Feine, gecwablde— 
.  bber andere Foffbare Möblen entha n, fo wie 
die Traurenden an ihrer Perſon gar Feine Gdelr 
ſteine, Perlen, und farbige Stoffe tragen durf— 
ten. ib. Auch die Trachten der Männer Was 
 tenunfee Carl M. noch eben fo, wie fie- anter 
Kaiſer Earl Y, gewefen Waren. Mouxteville 
V. 91. 92. d’Aunoy Memoir, |, 115: 16, ° 
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mahls von ihren Cammerfrauen mit:fofte) 


barem Rauchwerk raͤuchern, und bon! 
Einer der aͤlteſten Cammerfrauen wohl⸗ 
riechendes Waſſer in's Geſicht und auf 
den übrigen Leib fprißen *). Man glaubte: 


in Spanien, daß Drange s Wafler das! 
durd) Eräftiger werde, wenn eine alte Frau⸗ 

es zuerft in den Mund nehme, und dann! 
zwifchen die Zähne durch auf ihre Gebies: - 


terinn ſpritze. Diefe ſchmutzige von: den‘ 
Mohren abftammende Gewohnheit fiek 
den Ausländerinnen nicht mehr auf, als 
eine andere Sitte, bie gleichen Urfprungs 
war. Wenn vornehme Spanierinnen 
ſich bey Beſuchen in trocknen Confituren 
ſatt gegeſſen hatten; ſo packten ſie von 
dem uͤbrigbleibenden Vorrath bisweilen 
vier bis fünf Schnupftuͤcher voll, befeſt— 
tigten dieſe Buͤndel an die Zirkel ihrer 
Reifroͤcke, und brachten ſie auf dieſe Art 
zu Hauſe **). Noch einziger aber war 
die Liebhaberey der Damen in Bayonne, 
die bey Beſuchen kleine, mit ſchoͤnen Hals⸗ 
baͤndern gezierte Ferkel unter dem Arm 
trugen, wie die Frauenzimmer in andern 
Laͤndern kleine Schoßhunde tragen. Die 

Schoͤ⸗ 
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) Letters p. 126. 
*) p. 147. 
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Schoͤnen in Baponıe konnten ſich von ih⸗ 
ren Lieblingsthierchen auch dann nicht tren⸗ 
nen, wann fie zu einen Balle gingen. 
Während des Tanzes aber muften fie die 
Ferkel auf den Boden feßen; und dann 
liefen. die lebhaften Schweinden grun⸗ 
zend in dem: Tanzſaale umher, mo fie 
bie. Tanzenden noch. öfter durch. ihr Um⸗ 
herrennen, als die Mufik durch ihr Ge⸗ 
ſchrey ſtoͤrten 9 
— — Letters p. 2. Das Framo⸗ 
ſiſche, was die Damen in Bayonne ſprachen, 


vwar 1679 ſo ſchlecht, daß an d' Aunoy 
es nicht verſtehen konnte. 


Zwey⸗ 
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Zweyter Abſchnitt. 


Ueber den Zuſtand des andern Geſchlechts, 
unter den uͤbrigen gebildeten Europaͤiſchen 
Voͤlkern; vom Anfange des ſechszehnten 

Jahrhunderts bis in die Mitte des ſieben⸗ 
zehnten. 





Ueber den Zuſtand des Geſchlechts in 
Italien, Deutſchland, England, Hol⸗ 
land und der Schweiz, und dad Verhaͤlt⸗ 
niß deffelben zum ftärfern Gefchlechte waͤh⸗ 
rend des fechszehnten, und der erſten 
Hölfte des fiebenzehnten Jahrhunderts 
Tann man aus Mangel an Nachrichten 
nicht fo ausführlich reden, ald über die 
Sage und Schiefale der Franzöfinnen und. 
Spanierinven. Dod darf man im Gans 
zen annehmen, daß die Schönen in Ita⸗ 


lien fich den Spanterinnen, und die in | 


den nördlichen cultivirten Ländern Euros 
peus fich den Franzdfinnen am meiften 
genähert haben, | 

- Die Staliänerinnen des fehszehnten 
Jahrhunderts wurden beynahe eben fo 
enge, als die Spanierinnen eingefehlofien. 
- = D 4 Edle 
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Edle Jungfrauen hatten noch weniger Frey⸗ 
heit, als vornehme Frauen, Jene wa⸗ 
ren in einer ſo ſtrengen Verwahrung, daß 
man ſelbſt Fuͤrſtenſoͤhnen keinen Zutritt 
zu ihnen, geſtattete“); und man ſah es 
ſchon als etwas außerordentliches an, 
wenn junge Maͤdchen aus den beſſeren 
Haͤuſern ſich einmahl im Sahre an dem 
größten Feſte einer- Stadt, oder eines 
Orts zeigen durften 8). 

Unter den verheiratheten Frauen” 
waren diejenigen, welche zu irgend einem 
Hofe gehörten, weniger eingefchränkt,. oder. 
hatten wenigftens häufigere Gelegenheis 
ten,’ an Öalatagen, bey feftlihen Baͤl⸗ 
len, und Gaftmählern öffentlich zu ers: 
fheinen, als andere, Ale Edelfrauen 
hatten die Erlaubniß, ſich an bürgerlichen. 
und gotteöbienftlichen Feften an Ihren Fen⸗ 
ſtern, oder auf ihren Balcons zu zeigen, ,. 
die Kirche, und das Theater zu befuchen, 
und in ihren Rutfihen fpaßiren zu fahren. 
Der Regel nad) blieben vie Staliänifchen : 
Damen bey allen diefen Veranlaffgngen 

| von 


*) Nouvelles de la Reine de Navarre Vol, III, P.43. 
Num. LI. N’ayant pas la libert€ de ni parler, . 
‘ comme il vouloit, à caufe de lä bizarrerie de & . 
,„ coutume du pays, | 
*) Voyage de Montaigne P. 219, ce jour- lä tout 
Je montre en public, jusqu’aux jeunes filles, 


= s2 
von den Männern abgeſondert ). In 
gemiſchte Geſellſchaften kamen fie nur an 
den Gala: Zagen der Höfe, atı Baͤllen, 
und bey prächtigen Mahlzeiten. Gelbft 
an den Hofs Feften ſcheint der Umgang 
von Herren und Damen kaum fo freyy 
ober. doch nicht freyer, :ald in Spanien 
gemefen-zu ſeyn. Wenigſtens führt der 
Lord Cherbury ed als eine große Gna⸗ 
denbezeugung an, daß der Herzog von 
Savoyen ihn fo oft, ald er an den Hof 
gegangen fey, zu irgend einer ſchoͤnen Da⸗ 
men bingeführt, ober hingeftellt habe *). 
Um vertramlihften ‚wurde die Gemeins 
ſchaft beider Gefchledhter auf Baͤllen, indem 
unter den Staliänifhen Taͤnzen mehrere 
waren, welche felbft Franzoſen frey fans 
den ***). DVey prächtigen Mahlzeiten 
wurden die Frauen von ihren Männer 
bedient, bie hinterihren Stühlen fanden, 
und ihnen zu trinken, oder was fie fonft 

D 5 brauch⸗ 


* Montaigne l. e. p. * Partout ou elles le laiſſent 
voir en public, foit en coche, en feſte, ou en 
theatre, elles ſont a part. des "hommes, 


°) Life of. nun p. 109. A great favour e along 
the Icalians, 


ver) Montaigne I, c. p. 141. toutefois eltes ont c des 
danſes entrelafldes alles libtemant, otı il ih Öcco- 
‘fon de devifer, et de toucher à la main. ' 
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brauchten, darreichten *). Aus biefer. 
Bedienung der Damen durch ihre Männer 
muß man fdjließen, daß das Cicisbreat ger 
gen das Ende des ſechszehnten Jahrhun⸗ 
derts in Stalien noch nicht befannt-gemes 
fen ſey. Fürften. fpeisten mit ihren Ges 
mahliunen an berfelbigen Tafel, und.ges 
fanden diefen den Ehrenplaß zu **). 
- Fürftinnen boten vornehmen Fremdlingen 
bie Ehre an, fi von ihnen im Garten 
paßiren führen zulaffen ##*), | 
Bein die Nachricht eines — 
fifchen Schriftſtellers richtig iſt; fo hats 
ten. die Staliänerinnen in der Mitte des 
Vegten 


9 ib, p. 1:2. Au fouper tes Dames fon — 
de leuts maris qui ſont debout autour d’elles, et 
leur donnent äboire, et ee, qu’elles demandent, 
An eben diefer Stelle kommen merkwürdige. 
Mahrichten über die damahlige Bereitung der 
Speifen in Stalien, und Über die Anordnung 
„„prägfiger Tafeln vor. ' 
*) 1,c. p. ım, Sa femme (die Großherzoginn von 
Siorens) eftoit aflıfe au lieu d’honneur; le Duc 
audeflous; andefous du Duc, la belle feur de 
1a Dinicheffe; au deflous ie cere-cy, le frere de 
la Ducheffe, 

”*) Die Großhersoginn von Florenz, Mutter 
Der Königinn Maria von Medici bat es 
ſich von dem Marſchall von Baſſompierre 
aus, daß dkeſer fie im Garten ſpatzieren fübren 
wolle Auf diefem Spatziergauge traffen d 

Marſchall und feine Bealeiter die ringe ffinn 
». Mariaan, welcher fie auch vorgeftellt wurden. 
Meile, de Baflompierse 1, p. 36, 
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leßten J Jahrhunderts noch weniger, als 
die Spanierinnen, die Freyheit, ohne 
ihre Maͤnner Beſuche außer Hauſe zu ma⸗ 
chen. Die Roͤmiſchen Damen warteten 
der Koͤniginn Chriſtina von Schwes 
den nach ihrer Ankunft in Rom auf, 
und diefe Aufwartungen wurden für eine 
Erſchlaffung der alten firengen Zucht ges 
halten *). Eine viel.größere Abweichung 
von der alten firengen Zucht war die. Cur⸗ 
tefie, :weldhe die Margquife du Guaſt 
gegen: ben. Grand - Prieur de France, 
aus dem: Haufe Lothringen, und defjen 
Begleiter in Neapel uͤbte. Die Mars 
quife hatten’ kaum die. Auweſenheit des 
Sothringifchen Prinzen erfahren, als fie 
ihn wiſſen ließ, daß nur ihr Geſchlecht 
und die Sitte des Landes ſie abhielten, ihm 
ihre Ehrfurcht zu bezeugen. Auf dieſes 
verbindliche Compliment warteten der 
Prinz, und ein Gefolge von zweyhun⸗ 
dert Edelleuten und Staatsofficieren der 
Maqquiſe fo gleich auf. Die Marquiſe 
hatte nicht bloß ihre beiden ſchoͤnen Toͤch⸗ 
einen —. Kreis von 
andern 


9 alas * Rois de Frahce III. p, 226. ayant 
un peu relach& en fa faveur de la men au on 
a accouume de pratiquer en ltalie. 
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andern edlen Frauen und Jungfrauen um 
ſich, welche ihr zu Liebe, und den Frembs 
Yingen zu ‚Ehren gekommen waren: *). 
Die franzöfifchen Cavaliere, welche Spa⸗ 
niſch oder Italiaͤniſch verſtanden, unters 
hielten ſich mit den Neapolitaniſchen Da⸗ 
men ſo frey, als ſie am franzoͤſiſchen Hofe zu 
thun gewohnt waren. Madame duͤ Guaſt 
bat den Grand⸗Prieur, und die be—⸗ 
gleitenden Cavaliere, daß ſie ihr Haus 
mit ihrer Gegenwart beehren moͤchten, ſo 
oft ſie ihre Zeit anderswo nicht angenehmer 
oder nuͤtzlicher zubringen koͤnnten. Die 
Franzoͤſiſchen Fremdlinge kamen taͤglich zu 
der Marquiſe, und fanden ſtets die ſchoͤn⸗ 
ſten und vornehmſten Damen der Stadt 
und des Hofes vor. Man ſtellte haͤufig 
Ringelrennen, Baͤlle und feſtliche Mahlzei⸗ 
ten an. Man erklaͤrte den Damen ſogar 
ſeine Liebe, und die Liebeserklaͤrungen wur⸗ 
den nicht abgewieſen. Alle dieſe Hoͤflichkei⸗ 
ten und Freyheiten entſprangen aber aus 
der Begierde, ſich den Befehlshaber der 
Flotte, und den Adel eines Reichs zu 
verpflichten, welchem der Marquis duͤ 
Guaſt vieles zu danken hatte. Ohne 
ſolche außerordentliche Veranlaſſungen 
a BT. 20 llebten 


* Brantome Dämes 'Golant, Il, 240-242, 
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lebten die Damen in’ Neapel eben fo zus 
rückgezogen, und der Umgang mit Maͤn⸗ 
nern war eben ſo eingeſchraͤnkt, als in 
dem uͤbrigen Italien *). Aehnliche Nach⸗ 
giebigkeiten gegen vornehme Fremde von 
beiderley Geſchlecht ſtimmten ſchon da⸗ 
mahls, und noch mehr im der Folge den 
Ton ber alten Strenge in verſchiedenen 
Gegenden von Ftalien herab, anſtatt 
daß man: anderswo hartnaͤckig auf die als 
ten Morgenländifchen oder Spaniſchen 
Eitten zu halten fortfuhr.. In Viterbo 
zeigte man noch zu Brantome's Zeiten 
die Bemeife der Jungfrauſchaft von Bräus 
ten, wie in Spanien *). Auch) verbar⸗ 
gen die Damen in mehrern Theilen von 
Stalten ihre Füße eben ſo jorgfältig, als 
Die Spanierinnen fie verſteckten ***), 
Tin Pe Bran⸗ | 
Brantome p. 240. In'y mangue,. que la familigre 
„  Jibre, et franche converfation avec dames d’hon- 
neuf,.er de reputation. Als die Marguife ihre 
beiden Töchter dem Prinſen vorflellte, fo fagte 
fie: Voilä mes deux filles , auxquelles. je com- 
. „ menderay, .encor qu’elles nefoient fi accomplies, 
qu'on diroit bien ‚de‘ vous tenir compagnie à la 
Frangoife, comme de dire, danfer, jouer, cau- 
fer librement et honneftement ‚ comme vous faites 

A la cour de France, Be 


S nr) l,:c, 1; Pr 94. 
ep 342. 
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Brantome fand die Damen in Neas 
pel fo ſchoͤn, daß er geſtand, wenn. er 
den. Franzöfifchen: und Spahifchen Hof 
ausnehme, nirgend ſchoͤnere Damen: ges 
fehen zu haben *). Montaigne hins 
gegen entdeckte in ganz. Stalien fo-wenige 
fhöne Frauen und Mädchen, daß er vers 
ficherte, in feinem Lande fo wenige ſchoͤne 
Meiber bemerkt zu haben **); und dies 
fer treffliche Beobachter wiederhohlte dem 
Ausdruck feiner Verwunderung über bie 
Seltenheit ſchoͤner Weiber. bey ber: Bes 
fihreibung der vornehmften. Staliänifchen 
Städte ###); Je weniger Montaigne 
| ”) 1.c.p.24 r. que hormis nos Cours. de Franee, 
et d’Efpagne, volontiers ailleurs n’ay- je point 
ven plus beiles erdüppes:de -Dames,  -» , +: 
Fr) Voy, p. 109. M. de Montaigne diſoit, jusques . 
lors n’avoir jamais veu nation, oüil y eut fipeu 

de belles-femmes, que Pltalie, | 
Wr) p. 92, Bey der Befchreibung von Venedig. 
ll n’y trouva pas cete fameule beaure, "qu’on 
atribue aux dames de Venife, etc.2 yon Nom, 
p. 125. 141. von Florenz 279. Von den Nos 
merinnen fagte er, p. 141. daß ſie nicht ſchoͤner, 
aber liebenswuͤrdiger, als die Kranzöfinnen 
feven; und daß man in. Rom nicht ſo viele haͤß⸗ 
liche Weiber finde, als in Frankreich. Quant 
à la beautè parfaite er rare, il n’en eſt, diſſoit- 
il, non plus, qu’en France, et fauf tfois ol 
quattre, il n’y trouvoit nulle. excellence: mais 
. communement elles font plus agreables, ec. p@ 

s’en voit point tant de ledes, qu'en France, 
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von der Schönheit der Italiaͤnerinnen ges 
rührt war, defto mehr pries erihren Ge— 
fhmad in Kleidung und Putz: bloß den 
Theil der Kleidung ausgenommen, der 
den Leib bedeckte. Der Franzöfifche 
MWeltweife fand, daf die obere Hälfte des 
Oberkleides der Staliänerinnen den Leib 
nicht genug einfchließe, und die Form defs 
felben nicht genug ausdruͤcke, fo mie er 
überhaupt glaubte, daß die Staliäner an 
ihren Schönen Fettheit, und überftarfe 
Brüfte zu fehr fhäßten *). Nach Mon⸗ 
taigne's Urtheil war der Schmud der 
Staliänerinnen ohne Vergleihung Foftbas 
rer: die Art, den Kopf aufzufeßen, vor⸗ 
theilhafter: der Wurf der Kleider mahles 
riſcher; und ihr Gang und Haltung liebs 
reißender,. oder majeftätifcher, als bie 
der Franzöfinnen **) Reiche Kleider 
koſteten den Itallaͤnerinnen des ſechszehn⸗ 

ten 


*) p. 141. le cors eſt miens en France} car icy el- 
les ont l’endrer’ de la ceinture trop lache, er le 
portent, comme nus fames enceintes; — p. Il 
Certe ducheffe eft beile à t’opinion Italienne, ., 
le cotfage gros, et de tetins ä leur fouhait, 


- ##) p, 141. La tefte elles l’ont fans compare- 
fon; plus ayantageufement accommodee, et le has 
audeffous de la ceinture „,, leur contenance &” 
plus de majelld, de molleffe,, et de douceur, Il 
n’y a nulle comparefon de la richefle de leurs 
vetemans aux noſtres: touc eſt ‚plain>de ꝓetles, 
et de pierrerics, 
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ten Sahrhunderts weniger, ald den Das 
men in andern Ländern, weil die praͤch⸗ 
tigften Stoffe, und Stickereyen in Stas 
“dien allein, oder doch am beften verfer⸗ 
tigt wurden. Kine fehöne und vornehme 
Dame in Papia, welcher der nachherige 
Marfhall de Foix und andere edle Süngs 
Iinge, und Maͤnner den Hof machten, 
wählte zu ihrem Prachtkleide himmels 
blauen Atlas, und ließ in diefem Atlas 
von dem beften Sticker in Mailand, laus 
ter brennende Lichter ſticken, bie von 
Schmetterlingen umflattert wurden, und 
manchen Schmetterlingen die Flügel vers 
brannten. ALS der junge de Noir bie 
Dame in diefen Kleide zum Zanze führte, 
und fie um die Bedeutung der Sticke— 
reyen batz fo antwortete fie aufrichtig, 
daß fie den Herren, welche ihr die Ehre 
erzeigten, fie um ihrer Schönheit willen 
zu lieben, zu verftehen geben wolle, ſich 
nicht zu fehr zu nähern, weil fie. von ih⸗ 
zen Bewerbungen weiter nichts haben 
würden, als daß fie ſich gleidy den 
Schmetterlingen des Kleides die Flügel 
verbrennten *). Nichts uͤberraſchte 
Montaigne in Italien mehr, als daß 

— x die 


5 va. 130. 131, Rranto me Dames galaut, z 
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bie Baͤurinnen in der Gegend von Flo⸗ 
renz und Lucca nicht nur meiſtens huͤbſch 
von Geſicht und Bildung, ſondern auch 
wie Frauen von Stande gekleidet waren, 
und.eben fo fhön, als diefe tanzten: *). 
Er fiellte in den‘ Bädern „bey Lucca den 
fhönen Bäurinnen zur Liebe, einen Ball 
an, wo er neunjehn Preife für-die beften 
Zänzer und Taͤnzerinnen ausfeßte, : und 
an welchem die anmwefenden Herren und. 
Damen: von Adel Theil. nahmen **), 
Die Florentinifhen Baͤurinnen trugen 
Die. feinften. Schuhe, und bie. feinften 
Strohhäte, die nirgend. ſchoͤner, als in 
der Gegend von Florenz: gemacht. wur⸗ 
den***). Wahrſcheinlich waren es foldye 
Strohhuͤte welche die Damen in Siena 
waͤhrend der Meſſ ſe, wie die Maͤnner, 
abnahmen *x*). Sm Florentiniſchen, im 
Herzogthum Urbino und. in einigen an⸗ 

’ | dern 


ıihs ı 


»p. 205, 240’ C’elk verirablement un‘ fpectacle 
agreable et rare pour nous autres'Frangois, de 
voit de’payfannes fi gentilles," mifes.comme des 
Dames, danfer aufi bien, et le iwurer aux 
J meilleures danſeuſes. 
vry pe a35 . a. = a 
* a 203, a: f = co — 
Wer, «D. — — IE 


mMeiners * —* hr, ea" a: 
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dern Gegenden von Italien gruͤßten die 
Weiber nach Franzoͤſiſcher Art durch 

Knixeꝰ). — 
Die ſchoͤnſten Weiber traff man i 

Itallen, wie in Paris, unter den Cur⸗ 
tiſanen, oder oͤffentlichen Buhlerinnen 
an *“). Montaigne bewunderte die vers 
raͤtheriſche Kunſt, womit die Curtiſanen 
in Rom das, was an ihnen ſchoͤn war, 
vortheilhaft zu zeigen, und das, was 
haͤtte abſchrecken koͤnnen, zu verbergen 
wuſten ***). Wenn Jemand eine Nacht 
bey einer Curtiſane zugebracht hatte, fo 
konnte er ihr am folgenden Tage oͤffent⸗ 
lich aufwarten. Sonſt wurden bloße 
Unterhaltungen mit Curtiſanen faſt eben 
ſo hoch, als der Genuß ihrer Reitze be⸗ 
— zahlt 

®) p. 227. | & 
®%) p. 125. Au demurant que, comme & Paris, la 


beauté plus finguliere fe trouvoit entre les meins 
de celles, qui la mettent en vante, 


84°) 9..160, Er notammant les courtifanes ,.. qui fe 
monttent A leurs jaluufies, avec un art fi trai- 
treſſe, que je me fuis fuuvent e[merveilld. come 
elles piquent ainfi notre veue; et ſouvant etant 
defcendn de cheval fur le champ,. et obtenu 
dꝰ &tre ouvert, je almirois cela, de combien elleg 
‘fe montroient plus belles,. qu’elles n’etoient. 
Elles fgavent fe prefanter par ce ,-quelles ont 
de plus agreahle elles veus prelenteront ſule- 
— le haut du viſage * le ru ou le wo 
e:couvrent. ou. fe monftrens, fi qu’il ne ſ'en 
N  voit une füle lede AR fenettee. 
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bhne *). Die reichſten Curtiſanen leb⸗ 
ten zu Montaigne's Zeiten in Venedig, 
und die armſeligſten, oder am wenigſten 
anlockenden in Florenz. In der erſten 
Stadt erflaunte er über nichts fo fehr, als 
daß hundert und. fünfzig. Eurtifanen in 
Hausrath und Kleidung ‚einen Aufwand 
wie Prinzefjinnen. machten, und daß die 
vornehmſten ‚von, Adel ſolche Buhlerins 
nen öffentlich befuchten, ‚und unterhiels 
ten #*), ı Die Curtifanen in Rom und 
Venedig zeigten ſich bloß an ihren Fens 
fern: die in Florenz an. ben Thuͤren ih⸗ 
rer Haͤuſer, die eben ſo ſchlecht und 
ſchmutzig, als ihre Bewohnerinnen mei⸗ 
* A oder ‚eeihaft waren A) 
Ex In 


3 


2) p. is7. Er beſuchte in Rom quelque fame 

des publiques, du j’ailttouved cerincammodird, 
qu’elles vandent-aufli cher lafimple converfation, 
(qui eroit ce, que jy cherchois, pour’ les ouie 
devifer, et participer $ laurs fubtiliteg), er en 

‚,, font aufli efpargnantes, que de, la —— 
entierẽ. 


»e) por. Maiscela Iuifembta aurantadmirable, que 
. -nulle autre chofe, d’en voir un tel nombre, 
come de cent cinquante ou environ, failant une 
depenie en meubles er veflemens de princeflesz 
nꝰayant autre fons’& fe maintenir que de cete 
trafique; er plufieurs'de la noblefle de 1ä :mefme, 
avoir des courtifanes & leürs datyeis; au veu⸗ 
er ſceu d’un chacun, 


orr) p. 397,290 | 
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In dem verdorbenen Rom wurde der 


Charfreytag fo heittg gefeiert, daß die 


Damen nicht daran dachten, die Frege 


beit , welche fie an dieſem Gedädytninfefte 
genoſſen, zu mißbrauchen; und die Cur⸗ 
tiſanen felbft ſetzten ihr Gewerbe ans. 
Alle Straßen und Kirchen waren init 


Fraüenzimmern angefällt, Allein man 


- fäh"teine Spur von verliebten Lockungen. 
Viel mehr ſchien es, als wenn die ganze 


Stadt an dieſem Tage plotzlich —— 


delt waͤre 9 


Je Deutſchland, und den vereinig⸗ 
ten N teberlanden,, in England, Dännes 


mark und Schweden muß man. bie Höfe, 
Hon den Städten, die Feine Fuͤrſtenſitze 
enthielten, und ünter ben Städten diejes 


nigen , in welchen ein. herrſchender, oder 
patriciſcher Adel war, von den uͤbrigen 
unterfheiben, die dergleichen nicht hatten. 
In Deutfchland, und den übrigen genann⸗ 
ten Reichen und Ländern waren die, Das 
ehr w zum Lele. gehoͤrten ober zu 


m) p. 164. — Dames opt. <e jour - ui en grande _ 


lihertẽ; carıtoute la nuir-les rues en ‚font plei- 


..: nes, et vont quafı toutes. à pied, Toutes fois 4 


‚ala veritd ıl famble, que la ville foir £ fort tefor- 
mee, notamment encete desbauche, —— oeil- 
lades, et apparances amoureuſes —S 


Hofe 


⸗ 


Hofe: ginagen, nicht fo eingefchränft, als. 
in .Staffen und Spanien. Die Höfe, in 
Deutfchland, u. f m; ahınten die Eins. 
tihtnng des Franzöfifchen Hofes in eben. 
dem Gradenach in, welchem fie die Frans 
zöfifhe Sprache, die Franzöfifhe Koch⸗ 
kunſt, die Sranzöfifche Euriefie, und die 
Franzöfifhen Moden annahmen *). Alle 
dieſe Höfe aber biteben in Anfehung der 
Pracht überhaupt, und befonders in Ans, 
fehung der, Zahl,. Mannigfaltigkeir und 
Koſtbarkeit der Vergnügungen ſehr weit 
hinter dem Franzöfifchen zurüd; und 
Ringelrennen alfo oder. Tagden,. Bälle, 
Maskeraden, feftlihe Mahlzeiten und 
glänzende Affembleen folgten nicht jo schnell 
und unaufhörlih auf einander, ald am 
Franzöfifchen Hofe **). Wenn vornchs 
oo — :& 3 Pr ruft me 
| ) Cal ix M. 27, 118. u. ſ. w. an ers 
— ıttenalt Seite I, 9 ⸗ has ©. 
Von dem Kaiterlihen Hofe mochte es nicht ganz 
unwahr ſeyn, was man der Mademoifelle de 
Montpenlier fagte: 1, p. 106, 1’on y vie & V’Ef[pa- 
. gaoles ı > au Fe 2 
“Die Koͤniginn Elifabeth von England gab 
dem Grand Prieur de‘ France aus dem Haufe Lo⸗ 
thringen, und dem ihn begleitenden Adel ein 
Abendeſſen nnd einen Ball, an welchem ihre 


Hoffraͤulein die gungftauen des Evangefiums 
vorfiellten, und die Königinn felbft m — 
ER se’ Some - tan- 
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me Herren praͤchtige Mahlzeiten gaben, 
fo erfihtenen ihre Frauen und Zöchter, 
fo wie die Damen der von ihnen: geladen 
nen Säfte *); allein ein großes und 
lange: unüberwindlihed Hinderniß des 
feinen, und beſtaͤndigen Umganges beider 
Geſchlechter ſelbſt an den Hoͤfen waren 
die ungeheuer langen Mahlzeiten‘, das 
fo genannte Zutrinken, und bie Daher ents 
ftehenden allgemeinen Berauſchungen, 
welche in den nordifchen Reichen bie in 
den Anfang unfers Fahrhunderts forts 
dauerten **). Go lange man Mahlzeis 
ten von vielen Skunden allen’ übrigen 
Vergnügungen vorzog: fo lange alle: fefts 
liche Mahle bloße Zrinfgelage - waren, 


“ Brantome hommes iHufl, It, 61. Im Haag vers 
ließen die Damen noch im I. 1665. ſchon um 
‚acht Uhr die Aſſembleen. Der ey von Oras 
- nien fpielte eine halbe Stunde länger N. 2. 
Gouvile, 6 
. ®%) Auhery du Maurier Memoires de Hambourg, 
de Lubeck etc, p. 34%. IRRE 
*#) Carloix 11, 744. 161. IV, 331. p. du. Mawiier |, 
6 P:26,37.. Pbilander von Gittewalt 
1.771 »9r.. Gegen das Ende des dreyßigjaͤhri⸗ 
gen Krieges tranfen die Franzoſen wenigftend 
die Franzoͤſiſchen Krieger in Deutfhland flärs 
ter, al& die Deutſchen, und. konnten auch, wie 
: Philander von Sittewalt fagt, ‚ohne Ta⸗ 
backſaufen nicht leben. II. cc. | 


I 


— 


— 71 


und die Trinkgelage ſich in allgemeine Ve⸗ 
rauſchungen endigten: ſo lange man end⸗ 
lich vornehme Fremde dadurch ehrte, daß 
man fie zu Wettkaͤmpfen im Trinken aufs 
forderte, und in diefen Mettkämpfen zu 
befiegen fuchte; ſo lange Eonnten bie Mäns 
ner die Unterhaltung der Damen, und 
den Dienft bey Frauenzimmern nicht zu 
ihrer vornehmften, oder einer ihrer vor⸗ 


nehnmſten Befhäfftigungen machen. 


In den Staͤdten, wo kein Fuͤrſt Hof 
hielt, waren alle vornehme und wohlha⸗ 
bende Einwohner in Zuͤnfte, oder Geſell⸗ 
fchaften abgetheit *). Jede Zunft oder: 
Geſellſchaft harte ihr Zunfthaus, oder 
Geſellſchaftshaus, oder ihre Trinkſtube, 
wo die Maͤnner ſich taͤglich verſammelten, 
und Trinken, oder Spielen ihre einzigen, 
oder vorzuͤglichſten Ergoͤtzungen ausmach⸗ 
ten. Jede Zunft ſtellte jährlich an gewiſ⸗ 
ſen Tagen feierliche Mahlzeiten an, zu 
welchen die Weiber und Toͤchter der Zunft⸗ 
genoſſen zugezogen, und die mit Taͤnzen 
befchloffen wurden. Solche Taͤnze wur⸗ 


den eben ſo oft zůgellos, als bie. Feier 
von Hochzeiten, oder als die Vergnuͤgun⸗ 
864 


gen 


>) Man fche 3.8. Heß Geſch. von Hamb. 1. 
©. 402. Ä | 
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‚gen in den Baͤdern *). Am anſtaͤm 
digſten waren in den Staͤdten, welche 
einen herrſchenden, oder patriciſchen Ude: 
enthielten, die fogenannten Geſchlechter⸗ 
taͤnze, die von Zeit zu Zeit, beſonders 
anweſenden Fuͤrſten, oder andern vor⸗ 
nehmen Fremden zu Ehren gehalten wur⸗ 
den **), Wontaigne wohnte im Jahr 
1580. einem Gefchlehtertanze bey, der 
in Einem ber Fuggerifchen Palläfte gefei⸗ 
ert würde. - An den Seiten des Tanz⸗ 
ſaals liefen zwey Reihen von Baͤuken her, 
Die mit rothem Tuch überzogen, und bloß 
für die Damen beftimmt waren er), Die 
Taͤnzer hohlten ihre Tänzerinnen von dies 
fen Sißen, und führten fie wieder hin, 
ohne ſich im geringften mit ihnen, wenn. 

| | ; hy. 2 , . ; fie 
*) Man fehe meine Gefch. des Mirtefalterd im 
Abſchnitt von den Sitten. — 


+, 
) Man fehe 3. B. von.Stetten Geſchichte 
von Augsb. }. 280. 348. Zu einem oͤffentlichen 
Beſchlechtertanz ladeten im 3.1338. eilf junge 
Leute von den Geſchlechtern alle gdeliche Frauen 
und Jungfraien eu. Die elf Bitter trugen 
“alle Waͤmſer und Hoſen von’ rothem Atlas, ein 
ſcharlachenes Maͤntelchen auf der rechten Schul⸗ 
“ter, und auf dem Haupte grüne & aͤnze, die : 
wit goldenen Schnüren ummunden waren. Die 
DBeinkleider waren mit rothem Doppel: Taffent 
durchzogen. a ER 


"N -Voy, p. 57. 


J 
I, 


fier:faßen, zu“ unterhalten *)Jedes 
Taͤnzerpaar trat:aus ben Reihen heraus, 
wenn es ermuͤdet war, und ſchloß ſich 
nach einer kleinen Pauſe wieder an die Ue⸗ 
brigen an. Wenn die Taͤnzer ihre Taͤn⸗ 
zerinnen wieder naufforderten, fo 
kuͤßten ſie ihre eigenen Haͤnde, welche die 
Damen annahmen, ohne die ihrigen zu 
kuͤſſen. Bey dem Anfange des Walzens 
umfaßten die Taͤnzer nicht bloß ihre Schoͤ⸗ 
nen, ſondern legten Backen an Backen, 
und: die Taͤnzerinnen ließen ihre Haͤnde 
auf: den Schultern der Taͤnzer ruhen, wel⸗ 
che mit unbedeckten Häuptern tanzten **). 
.» »: In den Städten; mo: feine. patricis 

ſche Geſchlechter das: Megiinent. führten, 
wiein Hamburg, Luͤbeck und Bremen, was 
ren. Öffentliche: :Iufibarkeiten, : große. vers 
miſchte Sefellfegaften, und froher Um⸗ 
gang beider Geſchlechter noch viel ſeltener, 
als in den Staͤdten, welche eine ariſto⸗ 
een ee Bu ben reis. 


E:z — 


Eus ne fe melent pas 3 elles; | 
) -Apr&s avoir fait une’ petite:pofe, ils les: vont 
. '‚zeprendre: ils baifent leurs mains, les dameꝶ les 
. zegoivent fans bailer les leur, et puis leur met- 
“2 'tant!la mein ſous Paiſſelle, les emhräffent; et 
ioisnent les j joues par le cuftd, er les damesleur 
metent la main droite fur_lefpaule, Ils danfent 
‚et les entretienrent, tout. — ein non foxt 
richement vetus. in 
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den und großen Hanfeeftäbten kannte man 
in: den beiden, leßten, und ſelbſt noch im 
der erſten Hälfte des gegenwärtigen Jahr⸗ 
hunderts faft keine andere Gefellfchaf:en, 
als nefchloffene Familieuzirkel, in welchen 
Aemter, Reichthuͤmer, und Alter den 
Rang und das Recht zu reden beſtimm⸗ 
ten ). Die Maͤnner hatten gewoͤhnlich 
keine andere Kenntniſſe, als welche ihre 
Würden nnd Beſchaͤftigungen nothwendig 
machten; und Frauen und Jungfrauenbes 
kuͤmmerten ſich bloß um die Haushaliung 
und:einige weibliche Arbeiten. Bey einer 
fo geringen Geiftesbildung muften bie; ges 
ſchloſſenen Familien Gefellfchaften in eine 
nicht geringe Berlegenheitxfommen,. went} 
dann und wann ein nachdrücklich empföhles 
ner Fremder unter fie.eintrat; und Fremd⸗ 
linge konnten in: folgen Gefelfchaften Fein 
großes Vergnügen finden , da fie bie Cot⸗ 
teriens Sprache und Cotterien » Gcherze 
nicht verſtanden, und an den Stadt⸗ und 
Familien⸗Neuigkeiten, welche man abs 
handelte, keinen Antheil nahmen. “In 
DHamburg, Lübe und Bremen, fagt Aus 
bery du Maurier/ der in dem Jahre 
1637. nad Hamburg kam **), denken bie 
ER | u Weiber 
H von Heß Geſch. von Hamburg II. 388 u. f. S. 
*#) p, 35. 36. eh 
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Weiber’ an nichts, ald an ihre Haushäls 
fung. Die Mütter befchäfftigen ſich mit 
dem Innern ihres Haufes, und die Toͤch⸗ 
ter mit Nähen und Spigenimaden. Die 
Sitten von Frauen und Sungfranen fi find 
untadelich. Eine Coquette waͤre ein Unge⸗ 
heuer. Auch liest man keine Romane, 
welche eine Peſt der Jugend ſind. Man 
weiß nichts von Karten, oder andern 
Gluͤcksſpielen, wodurch in Frankreich ſo 
viele Fomilen zu Grunde gerichtet werden: 
nichts von Komoͤdien, Opern, Baͤllen 
und naͤchtlichen Maſkeraden, an welchen 
man tauſend Thorheiten und ſehr oft die 
groͤbſten Ausſchweifungen begeht”. 
Montaigne fand die Städte in der 
Schweiz und in Deutſchland, die Stra⸗ 
Gen und oͤffentlichen Plaͤtze in den Staͤd⸗ 
ten, die Wohnungen, und den Haus⸗ 
rath der Deutſchen, und Schweizer, ihre 
Tafeln, "und Tafelgeſchirr ſchoͤner, und 
reinlicher, als in Frankreich, und Ita⸗ 
lien *). Allein Kleidung und Puz was 
zen in Deutfchland und der Schweitz we⸗ 
niger prächtig, als in Stalien und Franks 
reich, ſo ſehr auch die Reformatoren, ünd 
deren 


®) Voyag. p. 21. 30, AL, 42. N 37. 67. 76.77: 
SI. 94. 108. 
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deren Nachfolger uͤber die inreiende 
Kleiderpracht geklagt hatten, „und zu 
Hagen fortfuhren. : Miontaigne ſah nie 
reichere m „als in den Fuggeriſchen 
Käufern *). Um deſtomehr wunderte 
er ſich, u die jungen Fugger, und die 
Soͤhne von andern Gefcjledtern nicht. 
practiger gekleidet waren **) . In der 
Schweiz iraf Montaigne einen, lands 
vogt von großem Anſehen mit einem 
Sohne, und einer Tochter ouf der Reiſe 
in. feine. Landvogtry an. Die Tochter 
ritt, wie ihr Bater und Bruder, und 
haite keinen weiblichen Bedienten bey fi. 
Die Trachten waren. fo einfach, und. gleiche 
foͤrmig, daß man die Berfchiedenheit des 
Standes nicht an.der Kleidung erkennen 
Zonnte FR), Die Schweizerinnen trugen 
damahls mie jegt ‚. Hüte, die nicht an den 
Kopffeftgefteckt, und entweder mit. Seide 
oder mit Pelzwerkeingefaßt waren. Sie 
wurden nicht beigldigt, ‚wenn man then 
diefe ‚Hüte: abnahm, um fie-in bloßem 
San; zu feben. „@anz Junge Mönchen 
trugen 
c 5. p. 5. Ce ons olüs riches, pieces que jaye 


jamais veues, 
j7 
“r) ib, non fort richement verus, 


et) p.,.29. Elles p’ont pas grande difference de 
&- veltemens, pour diftinguer -leurs conditions, 


— 77 


trugen weder Huͤte, noch Hauben, ſon⸗ 
dern Blumencraͤnze. Man begruͤßte Frau⸗ 


enzimmer dadurch, Daß man feine Hand 


kuͤßte, und ſich ſtellte, als wenn man 
ihre Hand beruͤhren wolle. Wenn man 
den Hut vor ihnen abnahm; ſo ſtanden 
die meiſten Schweizerinnen nach alter Sitte 
unbeweglich ſtill. Nur einige beugten ben 
Kopf ein wenig, um wieder zu gruͤßen⸗ 
Die Weiber in Hamburg *) was 

ren in dem vierten Decennio. tes. lebten 
Jahrhunderts fehr befcheiden gekleidet, 
und ‚gingen mit ernfihaft gemefjenen 
Schritten, wenn fid auf der Straße era 
ſchienen. Sie bedeckten ihren Bufen forge 
fältig, trugen-aber wohl goldene Ketten 
um den Hals, jo wie fie du oft am als 
len Fingern ſchwere goldene Ringe hats 
ten. | rer | 
In Deutfchland war bie Kleiders 
pracht nie größer, und der Wechfel ver 
Moden nie ftärker, als in den leßten Jah⸗ 
zen bes dreifjigjährigen Krieges, durch 
welchen .unfer Vaterland zwey Drittel 
feiner Bevölkerung, und feines Wohls 
ſtandes verloren hatte. Diele Weiber 
ſchabten, ' oder glättefen, und belegten 
das 


⁊) I. c. du Miuier 


das ganze-Gefiht mit Schönpfläfterchen 
nad) Art der Spanierinnen. Andere rupfs 
ten, ober fhwärzten die Augenbraunen, 
und mahlten die Backen und den. Hals 
mit rothen und meiffen Farben. Weite 
Ermel, dicke Wülfte um die Hüften 
welche man Weiberſpeck nannte,: Reife 
röcke, und ellenhohe Stelzenfchuhe wurs 
den eben fo häufig, als Mafken, ober 
Florſchleier vor dem Geſichte getragen. 
Vornehme Frauen ließen ſich jeden Mo⸗ 
nath Puppen aus Paris kommen, um 
ſich nach dieſen Muſtern zu kleiden, und 
zu putzen, ober fie ſchickten gar ihre Hofe 
fehneider in die Hauptſtadt Frankreichs, 
um die neueften Moden an Ort und Stelle 
zu ftudieren *). lan pries biejenigen 
Damen als. feltene Tugendmuſter, bie fich 
. nad alter beutfcher Art in fchwarze Kleis 
der Fleideten, und mit feiner und faubes 
ver Waͤſche begnügten **). Männer und 
Sünglinge erkannten Feine andere Moden 
für fhön, als die Franzöfifchen **). 
Dim änderte Hüte, rg Beinkleis 
Ze ‚der, 


E Dhilander von Sittewalt L. 383, 649., 
655. 657. 701. 703. 
“ei. S.659, 


"*) ib, ©, 645 und f, andy ©. 709... .; . 


der, Stiefel, Schuhe, und die Form der. 
Baͤrte gerade, mie bie Franzofen fie Ans 
derten, und wählte audy die Stoffe der 
Kleider von eben den Farben, die in | 
Frankreich den, allgemeinften Beyfall ers 
halten hatten *). Manche vornehme 
junge- Leute gingen hauptſaͤchlich deßwegen 
nad) Paris, um außer der Franzoͤſiſchen 
Sprache, und ben Franzöfifhen Com⸗ 
plimenten auch die Franzoͤſiſchen Moden 
kennen zu lernen, und in ihr Vaterlaud 
zuruͤck zu bringen, 


Zwiſchen den Jahren 1640 » 1650. Maren ges 
Amiſchte, und Lichte. Farben die berrichenden. 
Sicht, ſagte Philander von Eittewalt 
hätten die alten Deutichen gewife Farben deß⸗ 
wegen genannt, weil je leichtfertin, ‚oder Zeis 
chen von leichtiektigen Sitten ſeyen. 1. c. 


Drits 


80 — * 


* 





| Re, Ye 
J— Be ED 
. Dritter Abfhnitt., 
Ueber die Regierung und den Hof Ludewigs | 
XIV. von Frankreich, in Ruͤckſicht des 


Einfluffes der einen, ‚und des andern: auf 
den Zuftand des weiblichen. Geſchlechts. 





Die Regierung Ludewigs XIV. von 
Frankreich ift allerdings eine, der wichtige 
ften Epochen der ganzen neuern Geſchichte. 
Das fechszehnte, und fiebenzehnte Jahr⸗ 
hundert brachten manche Koͤnige, und 
Fuͤrſten hervor, welche Ludewig 
XIV. an Geiſtesgroͤße, an Herzensguͤte, 
und an Heldentugenden übertraffeni Als 
lein Fein anderer König aus dem angeges 
benen Zeitraum wirkte durch fein Beyfpiel, 
und feine Verwaltung fo mächtig nicht 
bloß auf fein. Volt, fondern auf 
alle übrige Völker und Fürften des cultis 
pirten Europa. Keiner wurde von feinen 
Unterthanen fo fehr geliebt, und bewun⸗ 
dert, oder verabſcheut *): Keiner von 

feinen Feinden und Nachbaren anfangs fo 
| | z ſehr 
*) Man leſe die Schilderung des Todes u. der 


* d des Königs in Richelieu’s Memoi⸗ 
zen. 1. 315. 


— 


men gt 


fehr gefürdjtet, und gehaßt, und zuletzt 
berhöhnt und gemifhandelt: Keiner war 
ohne Verdienſt fo gluͤcklich, und durch feine 
Schuld fo ungluͤcklich, als Ludewig XIV. 
Der Hof dieſes Koͤnigs bot eben ſo viele 
and große Ungleichheiten, oder Wider⸗ 
ſpruͤche, als fein Leben und feine Regie— 
rung dar. An keinem andern Hofe vers 
einigten ſich in derfelbigen, oder zu vers 
ſchiedenen Zeiten fo viel Außerer Glanz, 
nnd ſo viel inneres Elend: fo mannidfals 
tige und geräufchoolle Freuden, und eine 
ſo einförmige Grabesſtille: eine fo ängfts 
Uche Frömmigkeit, und eine fo ſcheußliche 
Sittenverderbniß: ein fo pomphaftes 
Caͤrimoniell, und eine fo ſchaamloſe Wers 
letzung alles natürlihen Wohlftandes: 
endlich eine folche Verfeinerung der Spra⸗ 
he, und des geſellſchaftlichen Tons, und 
ein: ſolcher Mangel von wahrer Auffläs 
zung, ald an dem Hofe Ludewigs XIV. 
Ludewigs Hof unterſchied fi von dem 
Hofe feiner Vorfahren faft eben jo fehr, 
als dieſer ſich ſchon anderhalb Jahrhun⸗ 
derte lang von den Höfen anderer Euro—⸗ 
paͤiſchen Koͤnige unterſchieden hatte. Man 
kann das Cigenthuͤmliche des Hofes Lude⸗ 
wigs XiV nicht kennen lernen, ohne eis 
Meiners weibl, Geſchl IL THE ° F nen 
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nen Blick auf den Geiſt feiner Regierung 
zu werfen; und ſeine Regierung laͤßt ſich 
wiederum nicht richtig beurtheilen, wenn 
man ſich nicht mit dem Charakter deſſel⸗ 
ben bekannt gemadt hat. 

Ludewig XIV hatte weder einen 
vielumfaſſenden und tiefeindringenden, nody 
einen richtigen ober gefunden Verftand *). 
Der große Geift fuht und entdedt bie 
Wahrheit, auch wenn fie tief vergraben, 
oder dicht umfchleiert iſt. Der. richtige 
Verſtand unterfcheidet Wahrheit und Ir⸗ 

thum, Gutes. und Böfes, wenn beide 
ihm gleich nahe liegen, oder zu gleicher 
Zeit vorgehalten werden **). Ludewig 
XIV war weder zu dem Einem, noch zu 
dem Andern fähig. Er verfannte fich felbft 
und. Andere fein ganzes Leben durch fo, 
fehr , wie.große Geifler, und befonderg 
Männer von richtigen Verftande.fich felbft 
en a und. 

*).St, Simon, 6. Nè avec un esprit au deffous dü 

“  mediocre, mais un esprit capable de fe former, 
Man fehe auch p. 29 erfq, St. Simon be 
urtheilte die Geiſtesgaben Ludewigs V. 
richtiger, als alle andere Geſchichtſchreiber, oder 
Lobredner. ee a ae 
.®*) Selbſt Duclos fällt ein su guͤnſtiges Urtheil 


‚von dem Geifte und Herzen Ludew ig s V., 

“ wenn er fagt: 1. 167. Ce prince ävoit l'eſprit 

'; drojr, un jugeinene fäın;,; un goüt’naturel pour’ 

le ae et pour le grand, le defir du vraier du 
juſte. u 


“> 
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. amd ihre Mebenmenfchen nie verfennen 
koͤnnen. Er hatte Eeinen fehnlicheren 
Wunſch, und feinen feftern Glauben, 
als felbft zu regieren, und die Gehülfen 
feiner Regterung felbft zu bilden; und 
doch wurde er beftänbig von Miniftern 
und Mätreffen bald auf eine feine Art ges 
leitet, bald auf eine plumpe Art gezogen, 
oder gefloßen, und zuleßt auf die ſchimpf⸗ 
lichfte Art unterjoht. Es wäre Ludes 
wig XIV nichts leichter geweſen, als an 
feinem Hofe und in feinem Reiche Mäns 
ner zu finden, melde die Mängel feiner 
Erziehung verbeffert, bie Lücken feines 
jugendlichen Unterrichts ausgefüllt, und 
ihn über die Rechte des Volkes, über bie 
Pflihten und den wahren Ruhm eines 
Megenten, über die Unzertrennlichkeit des 
Sntereffe von Unterthanen und Beherrs 
fhern, über das Weſen aͤchter Tugend 
und Religion, und über die Grundfäße 
einer gleich wohlthätigen und glorreichen 
Megierung hätten belehren Eönnen. Zus 
dewig XIV, weit entfernt die großen, 
die aufgeflärten, die gut gefinnten Mäns 
ner feiner Nation aufzufuchen, ſcheute, 
vernachläßfgte, und ftieß vielmehr dieje— 
nigen von fich, melde das Gluͤck ihmzus 
ee ir, geführt 


zugeführt hatte; oder freute fich wenigſtens, 
wenn der Tod ihm foldhe Diener entriß,. 
die ihm durch ihre Verdienfte druͤckend 
geworden waren; und biefe Fleingeiftige 
Eiferſucht gegen hervorſtechende Gaben 
und die natürliche Sympathie mit bes 
ſchraͤnkten und unerfahrnen Menfchen, 
murden eine Haupturfache. der. kraͤnkenden 
Demüthigungen, welche er in,den lebten 
Sahren feiner Regierung erfuhr *). An⸗ 
flatt mit Colbere **) nach den Grund» 
ſaͤtzen Sülly’s und Heinrichs IV fein 
Reich durch die Beförderung des Acker 
baus, der Gewerbe, des Handels, der 
Künfte und Wiſſen ſchaften gluͤcklich zu 
machen, 


*) St, Simon I, p. 85- 93. Voilà olı conduiſit l’aveue 
glement des choix, P’orgueil de tout faire, la ja⸗ 
loufie des anciens miniftres, et capitaines, la 
vanit€E d’en choilir de tels qu’on ne pür leur 
rien attribuer , .„ enfin toute certe deplorable 
fagon de gouverner,. qui precipita dans le plus 
Evident peril d’une perte entiere, et qui jetta 
dans le dernier defespair ce mialtre de la paix et 

‘ de lä guerre, ce diftributeur’des couronnes, ce 
chätieur des nations, ce Grand par excellence, 
cethommeimmorttel, etc, 'Duclos }, p. 182. 
- il.preferoit la foumifion aux lumiéres; et di- 
foit quelquefois, qudil craignoit les efprits; crain- 
te ordinarie aux princes, à moins, qu?ils naient 
eux-.mömes aflez d’efprit, pour ne pas craindre 

le parallele, 

) Man. lefe die nachdruͤcklichen Vorftellungen 
Colberts an den König in den Mem, de Ri- 
ehelieu I. p. 290, g1. | 
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machen, opferte er vielmehr ſein und ſein 
Volkes Wohlfahrt ſeinen eigenen zuͤgello⸗ 
fen Begierden, nnd ben Launen des ehr⸗ 
geizigen, herrſchſuͤchtigen, und wilden 
Louvois auf. Anſtatt die Freunde der 
Tugend, und Religion, welche das ehr⸗ 
wuͤrdige Port-Royal des Champes ents 
hielt, oder gebildet und mit ſich vereinigt 
hatte, zu hoͤren, folgte er niedrigen 
Schmeichlern, und argliſtigen Jeſuiten, 
deren Rathſchlaͤge in einem ſolchen Grade 
verderblich waren, daß man ſo blind, 
oder verblendet ſeyn muſte, als Lude⸗ 
wig XIV war, um nicht die Urheber 
derſelben in ihren wahren Geftalt zu ers 
blicken. Die nichtswuͤrdigen, und vers 
abfcheuungswürdigen Menfchen, denen 
2udewig XIV, fein Vertrauen fchenkte, 
verbrehten feinen von Natur mittelmäßis 
gen Kopf fo fehr, daß er wenigſtens die 
gröbften Irthuͤmer für heilſame Wahrs 
heiten, und Die augenfcheinlichften Wahr⸗ 


heiten für gefährliche Keßerepen: daß er 


die erhabenfien. Tugenden für firafwürdige 
Verbrechen, und graufame Verbrechen für 
himmlifche Zugenden: daß er das Elend 
von Millionen Menfchen für das gröfte 
Glück, und die gröften Kleinigkeiten für 

| Ö 5 Aus 
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aͤußerſt wichtig hielt. Wenn and keine 
andere Beweiſe vorhanden wären, fowürs 
den allein feyn Urtheil über den Janſenis⸗ 
mus und Atheismus, und dann die Bes 


ruhigung, welche ihm die Antwort |feis 


& 


nes Beichtvaters Tellier auf eine ergans _ 
gene Gewiſſensfrage verfchaffte, unwider⸗ 

ſprechliche Denkmaͤhler feiner Geiftess 

ſchwaͤche, oder wenigftens feiner Geiſtes⸗ 
Mittelmäßigkeit feyn. Ludewig XIV 
hörte, da der Herjog von Orleans 
den Sohn einer berüchtigten Sanfeniftinn 
mit nad) Spanten nehmen wolle. Er 
fragte feinen Neffen, ob dieſes wahr fey 
und erklärte, daß er es nicht zugeben werde. 
Was die Mutter betrifft, antwortete der 
Herzog von Örleans, fo weiß ich nicht, 
was fie geglaubt, oder gethan hat, Al⸗ 
lein der Sohn, weit entfernt ein Janſe⸗ 
niſt zu ſeyn, glaubt nicht einmahl an 
Gott. Iſt es moͤglich, erwiederte der 
Koͤnig, und ſind ſie mir Buͤrge dafuͤr? 


Wenn dem ſo iſt, fo kann er mitreiſen *). 


Als in den letzten Jahren der Regierung 
Ludewigs XIV. die ohne Ende verviel—⸗ 
fältigten Abgaben wegen der gänzlichen 


Erſchoͤpfung des Reichs nicht hinlaͤnglich 


waren 


985t. Simon IV, 153. 
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waren, bie dringenſten oͤffentlichen Be⸗ 
duͤrfniſſe zu befriedigen; ſo trat endlich 
der Miniſter Desmarets mit der fuͤrch⸗ 
terlichſten aller Auflagen, mit dem Zehn⸗ 
ten hervor. Selbſt der harte, und ab⸗ 
gehaͤrtete Koͤnig erſchrak vor dieſer neuen 
Laſt, welche man den ausgemergelten Uns 
terthanen auflegen wollte, und er wurde 
mehrere Tage bis in das Innerſte feiner - 
Seele betrübt. Nach einiger Zeit Fehrte 
feine Heiterkeit zurück, und nun erklärte: 
‘er feinem Arzt Marechäl die Urſache, 
wodurch er "biöher beunruhigt‘, und. zus 
letzt getröftet worden, Außer dem Mits 
leiden mit feinem treuen Volke habe er 
Geriffensbiffe darüber empfunden: daß 
er einem jeden Unterthan fein Vermögen 
nehmen werde, und nehmen follte. Als 
lein ſein Beichtvater Tellier habe ihn 
durch die Entfcheldung mehrerer Mits 
glieder der Sorbonne aufzerichtet: Daß 
Das ganze Vermögen aller Franzofen ein 
Eigenthum des Königs fey, und wenn er 
das Erfterenehme, daß er alddann nichts 
nehme, als wag ihm von Gott und Rechts⸗ 
wegen gebühre *). Ludewig XIV ers 
kannte die taufendfachen Aergerniffe, welche 
| F 4 di 
) I, c. VI. 172. nn 
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er gegeben, und das tauſendfache Unrecht 
was er an ſeinem treuen Volke ausgeuͤbt 
hatte, nicht eher, als da ſeine brechen⸗ 
den Augen von den Strahlen der ſchon 
geoͤffneten Ewigkeit erleuchtet wurden; 
und auch da fiel der Schleier noch nicht 
ganz, womit man die Wahrheit vor ihm 
verſteckt hatte ). Wenn er richtig ur⸗ 
theilte, ſo war ed in Dingen, welche 
ſeine Eitelkeit lebhaft intereſſirten: in 
der Kunſt der Mepräfentation, in der 
Kunſt, die Schoͤnheit und Wuͤrde ſeiner 
Perſon in das guͤnſtigſte Licht zu ſtellen; 
und einem jeden durch Blicke, Mienen, 
Geberden, Worte, Einladungen, oder 
Bernadhläßigungen fo viel. von Gnade, 
:oder Ungnade zuzumefjen,. als er feiner 
Meynung nady verdient ‚hatte. Uebri⸗ 
gens entfpracdh der Geſchmack des Koͤ⸗ 
nigs feiner Urtheilskraft. Die Palläfte, 
Luſtſchloͤſſer und Gärten, welche er bauen 
und anlegen ließ, waren faft ohne Auss 
nahme Ungeheuer der Kunft, und anklas 
gende Monumente einer fiunlofen Ver⸗ 
fhwendung von Schäßen und Menfchens 
‚leben, wodurch er. die Natur felbft zu bes 
fiegen wähnte, die. ſich aber an ihrem 

— | ohn⸗ 
*) ib. p. am, 
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ohnmaͤchtigen Widerſacher auf das nach⸗ 
druͤcklichſte raͤchte *). 

Ludewig XIV haͤtte noch weniger Ver⸗ 
ſtand und Geſchmack, noch weniger Witz 
und Gabe zu erzaͤhlen **), als er wirklich 
hatte, beſitzen, und dennoch ein mehr als 
mittelmaͤßiger Koͤnig werden koͤnnen ***), 
wenn nur ein menſchenfreundlicheres Herz 
in ſeinem Buſen geſchlagen haͤtte. Allein 
er war zu ſehr in ſich ſelbſt verliebt, und 
mit ſich ſelbſt beſchaͤfftigt, als daß er an⸗ 
dere Menſchen aufrichtig haͤtte lieben, 
ihre Vorzuͤge und Verdienſte anerkennen 
und ſchaͤtzen, an ihrem Gluͤck und Un⸗ 
gluͤck wahren und innigen Antheil nehmen, 
und das Gluͤck guter und verdienſtvoller 
Menſchen eifrig haͤtte befoͤrdern koͤnnen. 
Ludewig XIV hielt ſich ſelbſt für ‚den 

ſchoͤnſten, und liebenswürbdigiten Mann, 
und fuͤr den größten und mächtigften Rös 
nig; und er wollte daher auch vor allen Ans 
bern , und ausſchließlich geliebt, geehrt, 
und gefürchtet feyn. * Seine igenliebe 
war fo übertrieben, daß die gröbften 
Schmeicheleyen, und bie niederträchtigs 

Ö 5 fen 
" ” ib, I, p. 188. | | 


* Die beiden lekteren * er in nicht geringem | 
Grade. St, Simon 1, ; 


*#*) er meme un allez = toi ib, p. 29. 
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Ren Kriechereyen ihr nicht genug, ober 
wenigſtens nicht zu viel thaten*). Je mehr 
man durch die Schoͤnheit und Majeſtaͤt 
ſeiner Perſon bezaubert, und vernichtet 
zu werden ſchien; deſto ſicherer war man, 
ſeine Gnade zu gewinnen **). Die gering⸗ 
ſten Aeußerungen hingegen, welche unter 
den Anmaßungen des Koͤnigs zuruͤckblieben, 
oder ſie gar beleidigten, brachten ihn ganz 
unverſoͤhnlich gegen die Veraͤchter ſeiner 
Majeſtaͤt auf; und ſolche Aeußerungen 
machten die Ungnade des Grafen Buͤſſi 
Aabütin ewig, fo wie fie den Sturß von 
Louvois vollendeten ***), Ludewig 
AIV zerfloß in Thränen, wenn man fein 
—— Lob 
.'#) St. Simon I, p, 32. Les flatteries lui plaifaient _ 
. un tel ppint, que les plus :groflidres me&me _ 
“ etoient bien reguesz les plus balfes eroient le 
mieux (favoutdes, et ce n’eroit que-pa là qu’on 
‚+ »S’approchoit de lui: ceux qu’il aima n’en furent 


“redevables, qu’ä heureufement rencontrer, et 
Ane jamais fe laffer dans ce gente, re 


.®*) ib. p. 33. La foupleffe, la baffefle, Pair ade. 
mirant, craignant, dependant, rampant, et 
plus que tout, de neanc, dtoient les uniqueg 
‚ voies, de lui plaire, ae 


. wer) 1, c. Pour.peu, qu’on s’en ecartät, on n’r 
. _revenoit plus, et.c’eft ce, yui acheva la mine 
‘de Louvois. Weber den unvorfichtigen Wider 
ſpruch, wodurch Kouvois den Königentfernte, 
ſehe man St. -Simon 1 p. 25. über feinen Tod 
61:75. Weber die Urfache der Ungnade des 
- Grafen Butüi Rabutin diecle de Louis XIV. T. Il. 

P- 4l. 
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Lob in den Prologen von Opern abſang. 
Er wiederhohlte dieſe Loblieder in: feinen 
Gemaͤchern, und ſang ſie ſogar, wie wohl 
mit gedaͤmpfter Simme, an der Abend⸗ 
tafel, wo der ganze Hof gegenwaͤrtig 
war *). Man kann Ludewig XIV nicht 
dadurch entſchuldigen, daß Schmeichler 
ihn verdorben haͤtten, und daß es fuͤr 


einen Fuͤrſten ſchwer ſey, frey von An 


ſteckung zu bleiben, wenn ſein Hof von Ver⸗ 
giftern wimmele **). Schmeichler ent⸗ 
ſtehen nur an Hoͤfen ſolcher Fuͤrſten und 
in den Pallaͤſten ſolcher Großen, von wel⸗ 
chen man weiß, daß ſie jedes Lob mehr, 
als lobenswuͤrdige Eigenſchaften und Tha⸗ 
ten lieben. Ludewig XIV erweckte die 
Schmeichler vielmehr durch feine ungemeſ⸗ 


ſene Eitelkeit, als dieſe die Eitelkeit des 


Koͤnigs entzuͤndeten, und vergroͤßerten. 
Wegen der uͤbermaͤßigen Selbſtſchaͤtzung 
liebte Ludewig XIV nicht einmahl feis 
nen leiblihen Bruder, und feine eigenen: 
xehmäßigen Kinder, weil er jede Aufs 
merkſamkeit, die aa bewiefen wurde, 

ale. 


*) St. Simon l. 33, 


Duclos II, 207. Faut - il s’<tonner, quꝰ au mi- 
lieu d’une cour d'empoiſonneurs, Louis air pu 
tomber dans un delire d'amour propre er d'ado- 
sation de lui - même? 
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als eine fLräfliche Werminderung ber ihn 
gebührenden ausſchließlichen Anhaͤnglich⸗ 
keit und Ehrfurcht, und jedes Verdienſt 
der Seinigen als eine Schmaͤlerung ſeines 
eigenen Ruhms anſah. Wenn man den 
ſo genannten großen Dauphin um ſei⸗ 
Verwendung bat, ſo antwortete er: daß 
dieß das ſicherſte Mittel ſeyn wuͤrde, das 
Gewuͤnſchte nicht zu erhalten. Auch er⸗ 
ſchien er ſelten am Hofe des Koͤnigs, und 
wenn er erſchien, ſo naͤherte er ſich dem 
Koͤnige nicht als einem Vater, ſondern 
als einem Deſpoten, der in ſeinem Sohne 
weniger den Sohn, als den kuͤnftigen 
Nachfolger erblickte *). Gegen den fo 
genannten kleinen Dauphin wurde Lu⸗ 
dewig XIV. zuletzt guͤtiger geſinnt: 
nicht aus eigenem Antriebe, ſondern weil 
diejenigen, welche ihn beherrſchten, ſein 
Gemuͤth anders ſtimmten, und weil er von 
dem Gewichte der Regierungsgeſchaͤffte ſo 
niedergedruͤckt wurde, daß er ſich freute 
ſie auf irgend einen Andern hinwerſen zu 
koͤnnen **). Ludewig XIV liebte keins 
von ſeinen Kindern, und betrauerte den 


Tod 


*) St. Simon V. p. ı01 et fq. auch Richelieu I. 
p. 134. | 
* V. 201 et fg. p. vi. 37 63. 


— 93 
Tod von keinem ſeiner Rindern fo heftig, 
als er die Ducheſſe de Bourgogne liebte, 
und ihren Verluſt beweinte*). Selbſt 
aber dieſe von ihm am meiſten geliebte 
Prinzeffinn, welche die traurige Einſam⸗ 
keit und / Verlaſſenheit feines ſpaͤten Al⸗ 
ters belebte, und erheiterte, war ihm 
nicht ſo theuer, daß er nicht ihr Leben, 
und das Leben ihres Kindes in die aͤußer⸗ 
ſte Gefahr geſetzt haͤtte, um nur nicht 
das Vergnuͤgen ihrer Geſellſchaft auf eine 
kurze Zeit entbehren zu muͤſſen. Der Koͤ⸗ 
nig wollte wider ſeine Gewohnheit gleich 
im Anfange des Frühlings nah Marlh 
abgehen. Die Aerzte ſtellten vor, daß die 
Ducheſſe de Bourgogne, welche eine bes - 
ſchwerliche Schwangerfchaft hatte, nicht 
ohne Gefahr würde mitreifen koͤnnen. 
Diefe Vorftellungen änderten den Ent⸗ 
ſchluß des felbftfüchtigen und hartherz 
zigen Ludewig nidt. Die Prinzeſſinn 
mußte die Reife nah Marly mitmachen, 
wo bald nach ihrer Ankunft das gefchah, 
was die Aerzte gefürchtet uud vorherges 
ſagt hatten. Die Dücefje de Luͤde hins 
terbrachte dem Könige diefe unangenehme 
Nach⸗ 


5) Vf, 27 Le Roi, et Madame de Maintenon 
.. „ Penetres de la ‚plus vive douleur, quifut la feule 
veritable ‚ qu’il ait jamais eue en fa vie, 
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Nachricht, da er gerade mit den Car 
valieren feines Hofes. um einen Kars 
pfenteich herftand, Als die Herzoginn 
ſich wieder entfernt hatte, fo rief. der 
König voll Verdruß aus: bie Ducheffe 
de Bourgogne iſt vor der Zeit nieders 
gekommen. Hierauf ſchrie der Herzog von 
Bochefaucault laut auss daß dieß ein 
großes Unglück fey, weildie Prinzeffinn 
ähnliche Zufälle fhon mehrmahl erfahren 
‚habe, und vielleicht Feine Kinder Mehr bes 
fommen werde. Was, antwortete der 
‚König voll Zorn, wenn dies auch geſchaͤhe, 
was = mir dad? hat fie nicht ſchon eis 
nen Sohn, und wenn auch diefer fterben 
ſollte, iſt nicht der Düc de Berry alt ges 
nug, um Kinder zueerhalten? Was füms 
mert es mich, wer yon diefen mein Nach⸗ 
folger wird. Sind ſie nicht alle meine 
Enkel? Sie iſt zu fruͤh niedergekommen, 
weil ihr Coͤrper⸗Zuſtand ſo beſchaffen war, 
daß es geſchehen mußte. Ich will in mei⸗ 
nen Reiſen und in allen uͤbrigen, was 
ich zu thun Luſt habe, weder durch Ma⸗ 
tronen, noch durch Aerzte genirt ſeyn. Ich 
werde kommen und abgehen, wie es mir 
einfaͤllt, und man ſoll mich in Ruhe lafs 
fen”, Alle Unmefende wurden durch diefen 
Ausfall des Königs foverfteinert, daß kei⸗ 

| ner 


ner zu fprechen, oder-nur zu athmen wagte. 
Das tiefe Stillfehweigen dauerte über eine 
Miertelftunde, worauf der König fich ent» 
ferntes: Der Herzog" von St. Simon 
war gewiß nicht der Einzige, der jeßt zu 
glauben anfıng, oder in dem Glauben 
beftätigt würde: daß der: König nur fich 
felbft liebe, nur auf fi. felbft Rückficht 
nehme: daß er felbft das: lebte Ziel aller 
feiner Wünfche und Handlungen fey *) 
: + Der Bruder des Königs, der Hers 
309. von Orleans erwarb ſich bey aller 
ber weiblichen Eitelkeit und Weichlichkeit, 
worein er verfuntenwar, durch den Muth 
und die Entſchloſſenheit, welche er auf eis _ 
nem Feldzuge in Flandern bewies, einen 
großen und verdienten Ruhm **). Nach 
der Mückkunft des Herzogs ertheilte der 
Koͤnig ihm ein kaltes Lob, und fehicte 
ihn nie wieder zur Armee, wie Alle, welche 
Ludewig XIV kannten, vorher geſehen 
hatten. Gleich nach dem ploͤtzlichen Tode 
feines Bruders, fragte Ludewig XIV die 
Ducheffe. de Bourgagne 'und Madame 
de — mit einem; Ausdruck voll 

| Ver⸗ 


II. 109. 110. Je me; ſais gré, d'avoir juge, 
fans me tromper, ni faire tort au Roi, qu’il 


n'aimoit, ni ne comptoit que lui, eg £toit a ur 


fvi ·même fa derniere fin, 
#*) Vokaire I, 226. St, Simon III. p. 47. er fq. 
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Verwunderung, warum ſie dann ſo trans 
rig ſeyen? Er ſuchte dieſe Damen zu ers 
muntern, und fing ein Spiel an. Etwa 
vier und zwanzig Stunden nad) dent. Zude 
des Herzogs von Orleans fragte der Due 
de Bourgogne den Duc de; Montfort? 
ob. er eine Partie Brelan ſpielen wolle? 
Brelan, rief der leßtere mit dem hoͤchſten 
Erſtaunen aus: Monſieur iſt noch ja nicht 
einmahl kalt. Verzeihen ſie, erwiederte 
der Prinz. Ich denke hieran ſehr wohl, 
- allein der König will nicht, daß man in 
Marly lange Weile. haben fol, Er hat 
mir daher befohlen,- den. ganzen Hof zum 
Spiele zu beivegen, und zuerft das Bey 
fpiel zu geben, weil fonft vielleicht kei⸗ 
ner es wagen möchte, den Anfang zu mas 
Eben die ungeheure Selbftfucht , die 
Dudewig XIV: von feinem Bruder, und 
feinen rehtmäßigen Kindern entfernte, 
machte ihn zu einem partheyifchen Gönner 
feiner Baftarde, und zu einem harten Ty⸗ 
rannen feiner Maͤtreſſen, und aller übris 
gen Damen, gegen. welche er ſonſt galant 
zu ſeyn ſich beſtrebte. Er erhob ſeine Ba⸗ 
ſtarde wider alle Grundgeſetze des Reichs, 


IE DIRT. Pan a ar 


\ 


,— . 97 


und ertheilte ihnen faft alle Vorrechte aͤch⸗ 
ter und ehelicher Kinder, weil ſie alles, 
was fie waren, ihm allein zu banken. hats 
ten, und lebende Beyſpiele feiner unbes 
fchränften Eöniglichen Gewalt waren. Uns 
ter den Baftarden begünftigte. er keinen fo 
fehr, als den Düc de Meine, deſſen 
Herz noch haͤßlicher, als fein Cörper 
war. *). ur i 
Man bemerfte es fehr früh an Zus 
dewig XIV. **),: daß er nicht gerade 
die fchönften und geiftreichften, fondern 
vielmehr ſolche Frauen und Jungfrauen 
zu feinen Mätreffen wählte, die am hefs 
tigften inihn verliebt waren, oder fich wer 
nigſtens verliebt flellten, und eben das 
durch feiner Eitelkeit ſchmeichelten. Die 
Siebe des. Königs mochte fo frifch,. und glüs 


' 


») St,.Simon Il, 72. 11. 114, 115. V1.203,204. Ri- 
chelieu J. p.izc. | 


“*) de la Fayette hift, de Me, d’Henti, d’Anglet, 


p. I5. CELL 
Meiners weibl, Gefchl, III. Thl. G 
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ten, hochſchwangeren, oder vor kurzem 
niedergekommenen Maͤtreſſen in ſteifen 
Hofkleidern mitreiſen: muſten Hitze und 
Kaͤlte, Regen und Staub ohne Murren 
ertragen: muſten eſſen und trinken, lachen, 
ſcherzen und tanzen, fo oft ed dem Koͤ⸗ 
nige beliebte. Ludewig XIV that fich 
felbft keinen Zwang, an, wenn ihn unters 
wegs ein natuͤrliches Beduͤrfniß draͤngte. 
Seine Maͤtreſſen und die uͤbrigen Damen 
wagten lieber Leben und Geſundheit, als 
daß ſie den Koͤnig nur einen Augenblick 
aufgehalten, und ihm dadurch Mißver⸗ 
gnuͤgen erregt hätten *). Ludewig XIV 
ſah keiner ſeiner Maͤtreſſen ſo viel nach, 
und vergaß um keiner andern willen ſo 
oft ſeine wahre und eingebildete Groͤße, 
als um der Madame Maintenon wils 
Yen **), Auch Dies allbeherrſchende Weib 
mufte ſich mitfchleppen laffen, wenn fie - 
gleich ſo Erank war, daß man fürdhtete, fie 
möchte unter Aegse _ * 
Das 

—9* St, Simon II, p. 106- EN 
xx) Befonberd bey der — Mufterung 
von Compiegue im Angeſi nah der — Ar⸗ 

mee. Ic N, 11 1 Pr 
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Das untruͤglichſte Merkmahl eines 
guten und edeln Herzens iſt eine freuden— 
volle Anerkennung fremder Vorzuͤge und 
Verdienſte, und eine rege Bereitwillig⸗ 
keit, fremde Verdienſte nach Vermoͤgen 
zu belohnen. Ludewig XIV. theilte nie 
aus eigenem Antriebe Lob, Ehrenſtellen 
und Reichthuͤmer nach dem Verhaͤltniſſe 
von wahren Verdienſten, ſondern allein 
nach blinder Gunſt aus, die meiſtens 
durch Schwachheiten, oder Laſter erſchli⸗ 
chen wurde. Er brauchte ſeine großen 
Generale und Minifter nur, wann er 
mußte: entzogihnen die verdienten Belohs 
nungen ‚ oder frankte fie fogar durch ans 
genommene Kälte, oder durch die Erhes 
bung von unmwürdigen Günftlingen, bie 
ihm gemeiniglich um defto theurer waren, 
je mehr fie. ihm und den Reiche durch 
Unfaͤhigkeit, oder durch ihre firafbaren 
geidenfchaften gefchadet ‚hatten *). Lu⸗ 
dewig XIV wurde für feine Gleichguͤltig⸗ 
keit und Abgeneiatheit gegen eminente Zus 
genden und Talente hart geftraft.e Nach 
dem bie großen Männer, welche er vprs 
gefunden hatte, verſchwunden waren; 
‚fo traten allenthalben Eleine Männer an 

G 2 -thre 


*) Man fche Memoires de Als, de la Fare p. 238. 
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ihre Stelle, und dieſe kleinen Maͤnner 
brachten den Koͤnig und das ganze Reich 
einem unermeidlich ſcheinenden Verder⸗ 

ben nahe *). 
Wenn Ludewig XIV fo befchafs 
fen war, als er bisher gefchildert worden; 
wodurch, wird man fragen, gewann er 
dann die enthufiaflifche Liebe und Bemwuns 
‚derung, welche in den erften zwanzig oder 
dreyßig Sahren feiner Regierung nicht bloß 
feine Schmeidyler, fondern alle Stände, 
Geſchlechter und Alter, gegen ihn emz 
pfanden, und womit man ihm den Beys 
nahmen des Großen und felbft des Örößs 
ten der Könige aufdrang ? Woher entftand 
‚der allgemeine und langdauernde Tau⸗ 
‚mel, in welchem Adel und Geifilicykeit, 
Bürger, Bauern und Krieger, Leben, 
Eigenthum und fogar Gemwiffen und Ehre 
zu feinen Füßen legten, und fich freuten, 
wenn fie fich felbft, und alles, was fie 
hatten, zu feinem Mergnügen, oder in 
feinem Dienfte hingeben konnten? u” 
| ie 


ML, ce, 


| ”) St, Simon I, 107, Prince heureux, s’il en fut 
jamais: „ . . en fujers adorateurs prodi- 
gant leurs biens, leurs talents, leur fang, la 
plupart juſqu'à leur reputation, quelques- ung 
meme leur honneur, et même beaucoup trop 
leur 
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Die Ermuͤdung, welche auf die Un⸗ 
zuhen der Regentſchaft der Koͤniginn⸗ 
| — G3 Muut—⸗ 


leur conſcience et leur religion pour le ſervir, 
foüvent m&me ſeulement pour lui plaire. Daß 
ein König: nie allgemeiner, flärfer, und 

. uneigennüßiger von feinem Volke geliebt und 
bewundert worden, ad Ludemwig X// in 
der erſten Halfte feiner: Regierung, das erhellt 
am meiſten aus unsahligen Stellen in den Brie⸗ 
fen der Fran von Sevigne und des Grafen 
Büffi-Rabütin Ludewig A/Y. hatte: 
den letztern wegen einiger Sarkasmen durch eine 
fiebenzehnjahrige Ungnade beftraft. Endlich ers 
laubte er dem Grafen, an den Hof an kommen. 
Wenn der lange gnefränfte Krieger Gott von 
Angeſicht zu’ Anneficht gefchen- hätte; fo hätte 
er fich nicht tiefer demütbigen, nicht Iebhafter 
freuen, nicht ſtaͤrker gerührt werden Fönnen, 
als ben der erfien Audienz gefhah. Letrres IV, 
P.439: Die Befehlshaber in den Provinzen freus‘ 
ten fih, wenn fie die, großen Nollen, vie‘ fie 
dort fpielten,, eine Zeitlang verlaften, und nad) 
Verſailles kommen Fonnten, bloß um den Kös- 
sig zu ſehen, wenn auch fie Feines Blicks wies. 
der gewuͤrdigt wurden. Lettres de Sevigne VIII. 
260. Itsidont fi paſſionez pour: fa perſonne, qu'ils 
ne ſouhaitent, que de quitter ces grands rolles 
‚de Coniédie, pour le venir regarder à Verfailles, 
quand m&me ils devroient n'en Etre pas regat-" 
dez, Die Minimes eines Kloſters in der Pros 
vence twidmeten dem Könige eine Theſis, in 
—welcher ſie ihn mit Gott. vergliben, und zwar. 
auf eine, ſolche Art, daß man deutlich. fa: Gott 
ſey ihrer Meynung nach mut eine Eopie des Kos 
nigs. Der Biſchof von Meaur ſagte dem Koͤ⸗ 
nige, daß er die Theſis nicht dulden koͤnne, 
und der Koͤnig war eben dieſer Meynung. 
Man ſchickte ſie aber doch an die Sorbonne 

und die Sorbonne antwortete gleichfalls, daß 
- man die Theſis unterdruͤcken muͤſſe. Br i ? 5 
| evigs 
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- Mutter folgte, der Widerwille gegen die 
Verwaltung folder Minifter, dergleichen 
Richelien, nd Mazarin gewefen was 
ren, der .ernftliche Antheil, den Lude⸗ 
wig XIV. nah dem Tode des Leßtern 
an ben Gefchäfften des Reichs nahm, der 
Nachdruck, womit der junge König bie 
Würde feiner Crone gegen Nom, Genua 
und Spanten behauptete, bie herrlichen 
Früchte der Adminiſtratin von Colbert, 
welche Hendel, Gewerbe, und fihtbar 
ſteigenden Wohlftand über alle Provins 
zen bed Meichs verbreitete, die Größe 
dev Heere und Flotten, melde Lude⸗ 
wig XIV gleihfam ſchuf, die glänzen« 
den Siege und Eroberungen, welde er 
erfocht, und machte, und felbft die beys 
ſpielloſe Pracht des Hofes und der Hofs 
fefte trugen nicht wenig zu der Liebe und 
Bewunderung bey, melde ganz Frank⸗ 
reich zwanzig bis dreyſſig Sahre lag gegen 
feinen angebeteten König hegte. Allein 
Die Hornehmfte -Urfache der Anbetung 
Ludwig XIV war die außerordentliche 
Schoͤnheit, Anmuth und Mojeflät, 
| eu 2° 9 Srobie 


Sevigneſchließt diefe Anekdote mit den Wors 
-ten: trop eft trop: je n’eufe jamais foupconne 
des Minimes d’en venir & cette extiemitd, VI. 


429. 
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die uͤber ſeine ganze Perſon, über jeben 
ſeiner Blicke, Mienen, Geberden und 
Bewegungen, über alle feine Worte und 
Reden verbreitet waren *). Wenn er zu 
Pferde ſaß, ſo uͤbertraf er alle andere 
Menſchen ohne Vergleichung, und er be⸗ 
zauberte alsdann das Volk, und das Heer 
nicht weniger, als die Weiber **). Kein 
Fürft erhöhte ;je.die Gnadenbezeugungen 
welche er erwieg,. fo fehr durch die Art, wor 
mit er fie.erzeigfe, und wußte daß Zwei⸗ 
felhafte, over Abfchlägtge. einer  Ante 
wort durch fein: Benehmen fo zu mildern; 
als Ludewig XV. Sn. feiner: langem: 
Regierung begegnete es ihm nur Eins oder 
einige Mahle, daß er ſich vergaß, und: 
anweſende Perſonen mit einer Heftigkeit 
anfuhr, welche der ruhigen Majeſtaͤt, 
die er ſonſt behauptete, nicht angemeſſen 
war **x). Die Schönheit und Würde ſei⸗ 
ner zn: ‚ und feines. _ Welrari 

I gene 


:*) Sk, sinah.: -P.:35. IST: LIEr A FUSS: Kae 
**) |1 etoit fenfible auffi A entendre admirer, le 
N des camps, ion — air et ſa Belege mine, 
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“ya des; gens du’ monde, je A dire, qu’il fe 
en furpafeit hurl'mente, Sie redet von einen Gas 
rouͤſſet, das fir beit Tiuillerien gehalten wurde. 
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gens gegen Menfchen von allen Ständen, 
Geſchlechtern, und Altern machten den 
verblendeten Hof, und das verblendete Volk 
geneigt, ihm das Gluͤck, und die Verdienſte 
feiner Vorfahren und Minifter, fo wie 
die Thaten felner Heerführer und Kries 
ger zuzufchreiben *). Ludewig XIV. 
iſt ein merkwuͤrdiges Beyſpiel nicht nur 
von der Wichtigkeit coͤrperlicher Vorzuͤge, 
und eines wuͤrdigen Betragens in Fuͤr⸗ 
ſten, ſondern auch von einer hoͤchſt ruͤh⸗ 
renden, und Ehrfurcht gebietenden Uner⸗ 
ſchuͤtterlichkeit, welche der unblegſamſte 
Stolz zu erzeugen im Stande iſt. Er 
errtrug daß ploͤtzliche Hinſterben feiner zahlr. 
reichen Familie, "die Vernichtung feiner 
Macht und: feines: Ruhms, deu bittern 
Hohn feiner Feinde, und die langſame 
Annäherung des gewiffen Todes mit einer - 
heldenmuͤthigen Stanbhaftigkeit, die ſich 
immer gleich blieb, und aufrecht erhielt, 
wenn gleich alles um ihn in den Staub, 
ober. in een und Kleinmuͤthig⸗ 
—— — 

* uc 
na 9 ii, da nu 
ren. Wenn beide einerley, wären ſo würde 
allerdings - Niemand die Künſt zu regieren, in 
höpetem, — befeſſen ‚haben; ala andeiwig 
AIV. Jamais Prince ne- poifeda, Part de segner d 


un fi haut point, I, p. 105,° 
S 


* 
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keit hinſank *))Y. Waͤre der Grund 
dieſer Staudhaftigkeit ruͤhmlicher gewe⸗ 
ſen, als man nach dem Charakter des 
Koͤnigs mit Wahrſcheinlichkeit annehmen 
kann; ſo wuͤrde er dadurch allein den 
Rahnen deß Großen erworben haben, 
welchen man ihm zu fruͤh beygelegt hatte*). 
Sein langer und ſchwerer Kampf mit 
allen Arten von haͤuslichem und oͤffentli⸗ 
chem Ungluͤck ſoͤhnten ſeine Unterthanen, 
und ſelbſt feine Feinde mit ihm aus. 
Die Erſten ſchenkten ihm ihre Liebe, die 
Letztern die Achtung wieder/: welche fie 
ihm in dem Uebermuthe, und Mißbrauch 

ſeines Gluͤcks entzogen hatten. 
Wenn die graͤnzenloſe Ausdehnung 
und die willkuͤhrlichſte Ausuͤbung der Koͤ⸗ 
niglichen Macht einen gegruͤndeten Ans 
ſpruch auf den Ehrennahmen eines gro⸗ 
ßen geben koͤnute; ſo würde allerdings 
em — Veherpfiher eines cultivirten 
6 5 Euros 


9 St, Simon VI, Dr 109-225, — eh 


—RX c. p. 200... Cette conſiance, cette fermetẽ 
d’ame, cette egalite exterieure 5 ce foin, toujours 

le mẽême, de tenir taut, qu »il pouvoit le timonʒ 

cette efperance tontre toute efperance par cou- 

rate. er ſageſſe, et. non’ pas aveuglemen: — ces de- 
> "hörs de même Roi en toütes’chofes, c'eſt ce, done 
‚peu dꝰ hommes auroĩent eté capables; cꝰ eſt ces, 
qui: Iui“avöit pu meriter le nom de grand, qui 
lui avoit erd fi preinurdment donne, 
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Europaifhen Volks dieſen Ehrennahmen 
mehr verdienen, als Ludewig XIV. har 
Ludewig XIV war feft überzeugt, daß 
ein Koͤnig von Frankreich mit Recht als 
les thun könne, was er wolle **): daß 
ſein Wille ſein einziges, und hoͤchſtes 
Geſetzt daß das Volk um der Koͤnige, 
und nicht die Könige um bes Volkes wil⸗ 
Ien. vorhanden ſehen #*), Mermöge, 
dieſer Begriffe hielt er Reichsſtaͤnde Vers 
ſammlungen, Berathſchlagungen und Ges 
rechtſame von Reichsſtaͤnden für. aufrühs 
reriſche, und flrafbare Einfchränfungen 
ger Koͤniglichen Gewalt; und er war fo 
glüͤcklich, dieſe Mepnung während feiner 

ae = = ganz 


*) St, Simon I, 198. auseinem Fragment des Duc 
de Richeliea, Jamais it n’exilta dans‘-le monde 
un auf puiffant "monarque, jamais Souveraif 
ne merita & plus jufte titre, le nom de grand, 
jamais Roi ne fur reunir, auf intimementy le 
pouveir Iepislatif,: exicutif, judiciaire , ęt mis 
Jitaire; jamsis Souyerain n’exerga A la fois tous 
"des pouvoirs aufli long temps; c’eft dans ce fens 

feu!, qu’il'merite ce nom de Grand. | 
*) Der Marquis de Ia Fare berichtet, daß 
dieß fekbft Solberte Ueberzeugung geweſen 
| fey. . Memoires D-33220 a5 a 
"r) Der kleine Dauphin behauptete öffentlich, 
quun Roi eff fait pour fes fujers, et.non les 
-  Sujers pour lui „... c’etoit, fagt der Düc de . 
St. Simon vI, p. 63. le mot d’un per& de la pa- 
trie, mais un mot, qui hors de fon.zegne'- - = 

‘ «ur dee le plus affreux blasphäine, * 
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ganzen Megierung ; und noch länger, zum 
herefchenden Meynung ſeines Volks zui 
machen, das gerade auf die Unbeſchraͤnkt⸗ 
heit der Macht ſeiner Koͤnige am ſtolze⸗ 
ſten war *). Er vernichtete die noch 
uͤbrigen Rechte der Provinzen, der hoͤhe⸗ 
ren Stände, und der Parlemente: ver⸗ 
nichtete, oder ſchmaͤlerte das Anſehen der 
Cronaͤmter, und vornehmſten Hofſtellen, 
und hetzte den. Adel und die Geiftlichkeit, 
den Civil- und Militärftandagegen einans, 
der auf, um bie Einen nady den Andern, 
ober durch die Andern zu unterdrücken,: 
und alle ganz allein von ſich abhängig: 
zu machen **), Unter den vorhergehen⸗ 
den Regierungen war ed noch immer Re⸗ 
gel geblieben, daß die erften Würden bes: 
Reihe, und die vornehmſten Hofſtellen 
den Herren und Damen vom erften Range 
gebuͤrten #*), . Unter Zudewig XV 

— Ders 

) I. c. et St, Simon I, 36 et fq. p. 104 et ſq. 
*,|, c. et Richelieu I, p. 207- eızerig. ; 


»⸗2e) Sevignd V, p. 288. 289. On pretend, que 
toute place, poür laquelle on eft choifie 
dans la mailon du Seigneur, honore la 
perfonne nommee; tour eſt rehaufld mainten 

nant, Autrefois lesDames d’honneur de la Rein» 

etoient des Marquiſas; et toutes lesgrandes char- 
ges dela maifon du roĩ, etofent aux feigneufsg 
aujourdhui toutleft Duc er Maxechal de France, 
Tout. eft monı& zn 44 


— 
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verſchwanden faſt alle Vorzuͤge der Ge⸗ 
burt und des Standes vor der Maje⸗ 
ſtaͤt des Koͤnigs. Die Koͤnigliche Gnade 
wurde die einzige Quelle alles Anſehens, 
alles Ranges und aller Macht. Die 
Soͤhne aus den groͤſten Haͤuſern muſten, 
wie jeder Andere, von unten auf dienen; 
und die Häupter der gröften Haͤuſer was 
ren am Hofe, und in der Armee ganz als 
Veit das, was fie durch die Gnade des 
Königs, und nicht durch die, Verdienfte 
undWohlthaten ihrer Vorfahren geworden 
waren *. Die Secretaires d’etat, al 
die: geheimften Wertrauten des Königs, 
und als die unmittelbaren ‚Werkzeuge 
feines: Willens, fliegen über: den vor. 
nehmſten Adel, und felbft über die Prin⸗ 
zen des Hauſes empor — und Mi⸗ 

uifter 


*8) Memoires de St, Simon: Tome t, pP. 10% 109. ce. 
x: qui fur encore une autre adrefle pour ruiner les 
feigneurs, et les accoutumer & l'égalité, er & 
rouler p&le=-mele avec topt le, monde ; — in« 
"vention due à Jui, er à Louvois, qui vouloie 
regner auflı fur. tonte ‚feigneurie, et4a rendre 
* dependante de lui, en fütte;. ‚que les gens nds 
„;, pour commander aux autres, demeurerent dans 
„tes idees, et ne fe trouverent plus dans aucune 
„sealitd, . 0. (l affujeteir tout „2. & debuter 
pour etre caderdans fesgardes du corps, erätaire 
tout lem&me fervice des fimplesgardes ducorps... 


w) Keiner druͤckte und mißhandelte alles, was 
groß und erlaucht war, fo ſehr, ald Lon⸗ 
vois. Mem, de M. de la Fare p. 214. 


— 109 
niſter wurden, den einzigen Duc de Beau- 
villiers ausgenommen, .insgefammt, 
aus der fogenannten Roture erwählt *). 
Mit der Macht, und dem Anfehen der 
Secretaires d’etat änderte ſich auch ihre 
Kleidung, und das Cärimoniell, mag fie 
gegen Andere beobachteten, und was man 
gegen fiebeobachten mufte *). Heberhaupt 
fhäßte man die Wichtigkeit von Stellen 
am meiften darnach, ob und im wiefern 
fie Semanden dem Könige nahe brachs 
ten ***); und eben daher wurden die 
vertrauteften Cammerdiener des Königs 
von den vornehmften Perfonen von Adel 
als ihres Gleichen bahandelt: ein unnas 
tuͤrliches Verhaͤltniß, welches Ludevoitz 
XIV nicht nur billigte, ſondern ſogar 
verlangte ****). Wenn Herren, oder 

| junge 
"1,42. V. 4. 5. 
*x) l. c. l. p. 37-39. 
*5*) |, p. 46. C'eſt làa ce, qui rendit les charges, 
qui approchoient de la perfonne du Roi fi con- 


fiderables , er ceux qui les pofidoient, fi confide- 
xres. 


“r*) St,Simon |. ce. und Duclos 1.183. Der König 
hidte einft Einen von feinen geringeren Bes 
tenten mit einen Briefe an den Dur de Mont- 

bazon. Der koͤnigliche Bediente traff den Herz 
309 gerade, Da er ſich zur Tafel feßen wollte, 
Um den König in feinem Bedienten zu ehren, 
nöthigte er den Letztern, den erſten Plab am 
Tiſche einzunehmen, und begleitete ihn . 

| aufs 
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-junge Leute von Adel dfe Gleichheit und 
‚die Demüthigungen, welche am Hofe und 
in der Armee einem Seden bevorfianden, 
ſich nicht gefallen. laffen wollten, oder nicht 
länger ertragen konnten, und deßwegen 
Teine Dienfte fuchten, oder den Dienft 
wieder verließen; fo wurden fie Yon dem 
Sntendanten der Provinzen bey allen nur 
erfinnlichen Öelegenheiten gemißhandelt, 
und nicht felten ganz zu Grunde gerichtet. 
Ludewig XIV vereinigte alle Zweige der 
hoͤchſten, ſelbſt die oberftrichterlihe Macht, 
in feiner Hand *); und diefe furchtbare 
koͤnigliche Hand wurde wiederum von Mis 
niftern und Maͤtreſſen, und von allen ans 
‚ bern Menſchen, welche auf Minifter und 
tätreffen Einfluß hatten, vieldfter zum 
Verderben von Unfchuldigen undVerbienfts .n 
‚vollen, als zur Beftrafung von Schuldi⸗ 
gen hingelenkt**). Wenn irgend ein Mi⸗ 
niſter 


aufgehobener Tafel bis auf. den Hofplatz zu⸗ 
ruͤck. Der König war mit dieſer Begegnung 
gegen fernen Bedienten höchft zufrieden, und 
wiederholte die Anekdote nachher oft mit fichte 
barem Wohlgefallen. 


) Beſ. Richelieu 1, 207 et fq. über ‚Die Lettres 
de Cacher, und die Königlichen Commiſſionen. 
”") St, Simon 1, 198. Le Roi vouloit fe mêler de 

/ tout, gouverner routes les affaires, diriger tous. 
fes miniftres, regler, ordonner, arranger toutes 

Ä — choſes 


N 
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niſter, ober ein Mätreffe, oder ein Guͤnſt⸗ 
ling, uud Aftergünftling des Einen oder 
der Andern Semanden unglücklich machen 
wollte; fo war feine Unfchuld ſo anerkaunt, 
Fein Werdienft fo groß, Fein Stand fo 
vornehm, daß man ſich dadurch gegen 
die Beraubung der Freyheit, des Vermoͤ⸗ 
gend, und ſelbſt des Lebens hätte ſchuͤtzen 


koͤnnen. Die Sranzofen wurden unter Lu⸗ 


dewig XIV an den Mißbraud der Eds 
niglichen, und befonderd ber oberftriche 


terlichen Gewalt fo jehr gewöhnt, daß fie 


willkuͤhrliche Verweiſungen und Einfpers 


“ zungen durch Lettres de cachet, fo wie 


die Berlegungen des Geheimniſſes der 
Poſten fuͤr wohlthaͤtige und nothwendige 
Einrichtungen hielten *), Die willkuͤhr⸗ 


liche Gerichtsbarkeit des Hofes erweckte 


zahlloſe, geheime Angeber und falſche 
Anklaͤger, welche ſich an die Schaaren 
der geheimen Spionen der Pollzey an⸗ 
ſchloſſen, und viele tauſend Familen ins 

Ver⸗ 


chofes, remedier à tons les abus, exercer toute 

fa puiffance, former même les mipiſtres, diriger 
ſes generaux, et jusqau’ aux Dirtcteurs de les 

- » bätimens: il vouloit &tre General, Magiftrat, 
Juge, exercer même la fonction de punir, comme 
n Lieutenant - criminel, par fes lettres de cacher, 


"1, c. auch St. Simon }, 144. 146» - 
J 
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Verderben brachten *). Ludewig XIV 
vollendete ohne Muͤhe und Widerſtand 
das Werk des Deſpotismus, was ſeine 
Vorgaͤnger ſeit zwey Jahrhunderten plan⸗ 
maͤßig angefangen und fortgeſetzt hatten. 
Er war der Gluͤckliche, der alle die Vor⸗ 
theile einerndete, welche fi Fürften von 
jeher von der Erlangung, und Ausübung 
einer unbefchränkten Gewalt verſprachen. 
Er war es aber atıh, der feinen Nach⸗ 
folgern dad Schickſal vorbereitete, „das 
ſie in unfern Tagen erfahren haben, und 
das nicht nur Frankreich, ſondern auch 
einen großen Theil des übrigen Europa 
mit Verwirrung und Sammer erfüllt hat, 
und vielleicht nod) lange erfüllen wird. 
' Wenn man die Vorzüge und Fehs 
ler Dudewig XIV, fo wie den Geift 
feiner Regierung Eennen gelernt hat, fo 
ift es nicht ſchwer, die Veränderungen zu 
erklären, welche er an feinem Hofe, in ſei⸗ 
nem ganzen Reiche, ja felbft in vielen ans 
dern Guropäifchen Laͤndern hervorbrachte. 
Ludewig XIV verließ zuerft bie ur⸗ 
alte Sitte der Europäifchen Könige, uns 
“ter den Augen ihres Volks, und in der 
Hauptſtadt ihres Reichs zu wohnen. Er 
et vVer⸗ 
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verlegte ſeinen Hof aus Paris auf das Land, 
zwuerſt nad St. Germain und von da nad) - 
Verfailles, von wo aus er jährlich feine 
übrigen Luſtſchloͤſſer beſuchte Der Haupt⸗ 
grund der Verlegung des Hofes auf das 
Sand war ein heftiger Widerwille gegen 
die Stadt Paris, welcher er ed nie vers 
zeihen Eonnte, daß fie fich während feiner 
Minderjährigkeit empoͤrt, und ihn und 
feine Mutter zur Flucht gezwungen hatte*), 
Zu biefer Urſache gefellten fih nachher- 
mehrere andere, die gleichfalls aus der 
Denkart, und dem Charakter des Königs 
herfloffen.. Wichtig ift die Veränderung 
des gewöhnlichen Aufenthalts der Frans 
zöfifchen Könige, weil fie den Aufwand 
des Hofes, und der Hofleute um vieles 
vermehrte: weil fie von mehreren aus 
mwärtigen Königen und Fürften nachges 
ahmt: und weil dadurd) der Hof und das 
Cabinet von den cours fouveraines, oder 
den hohen Sandesftellen getrennt wurden. 
Ludwig XIV mochte lieber groß ſchei⸗ 
nen, als ſeyn, und er zog daher dem 
Ruhme der größten Heldenthaten, oder der 
mwohlthätigften Arbeiten deg Friedens bie 
eitle Ehre vor, der Mittelpunct eines zahls 
reis 
”) 1.135. 36, Se, Simon und Duclos l. 135 


Meiners weibl, Befehl, UI,TH. H 
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reichen und glaͤnzenden Hofes zu ſeyn. 
Ludewig XIV vermehrte ſchon vor feis 
ner Vermaͤhlung, und vor dem Tode des 
Sardinals Mazarin ſowohl die Corps 
der Garden, als die Mannzahl eines jes 
den Corps; und dieſe Corpd waren der 
vornehmſte ‚Gegenftand der Gefpräde, 
welche er ald Bräutigam, und junger 
Ehemann felbft mit Damen führte *). 
Nach dem Tode des Cardinald, und der 
Königinn» Mutter vermehrte er die Stel⸗ 
Yen und Beamten nicht bloß an feinen, 
ſondern auch an dem Hofe der Königinn, 
wenigftend in eben dem Verhaͤltniſſe, in 
welchem er dag fogenannte mailon du Roi 
vermehrt hatte **). So mie feine, und 
feines Bruder Familie fi) erweiterte; fo 
entftanden neue Hofhaltungen und Hof⸗ 
ſtellen, welde zwar insgeſammt ihre eis 
gene Bewegung hatten, aber ſich doch 
zugleich um den Hof des Königs, wie 
die Planeten um bie Sonne bewegten. 
Das zahlreiche Hofgefinde, oder die große 
Menge von befoldeten Hofcavalieren, und 

| Hofe 


=) Dieß ersählen außer Mademoifellede Montpen- 
fier faft alfe übrige Memoires aus jenen Zeiten, 

*x) V, 131 Mem, de Montpenfier, Dans ce temps- 
ja la Reine navoit, que fix Dames, dont Madame 
de Montespan en droit une; le nombre en fut 
bientor augmentd, Le Roi aime tout ce, qui 
aa la grandeur, : 


Fi ‚ 


— 1175 


Hofdamen machte nur einen geringen 
Theil des koͤniglichen Hofes aus. Lude—⸗ 
wig XIV verlangte, daß alle Familien 
und Perfonen von Stande, deren Vers 


mögensumftände es nur einigermanßen 
zuließen, den Hof zu ihrem gemöhnlichen 


Aufenthalt wählen, und das prachtvolle 
Gedränge feines Hofes vermehren folls 
ten”). Er gab beym Aufftehen, -und 
Zubettegehen, bey feiner Mittags: und 
AUbendtafel, bey dem Durchgange durch 
die Gemaͤcher, und den Promenaden in 
Verfailles genau Acht, ob Jemand fleifs 


fig, oder felten erfcheine. Mer felten, 


oder niemahls an’ den Hof kam, der fiel 
gewiß in Ungnade; und wenn man für 
einen Solden um eine Stelle bat, fo ants 
wortete ber König trocken: ich kenne den 
Menfchen nicht, oder ich ſehe ihn niemahls. 
Wenn Semand auch in Verfailles den 


Hof ſo machte, wie der König es wuͤnſchte, 


und nicht mit nad) Sontaineblau ging, oder’ 


‚nicht oft um die Erlaubnig bat, mit nad 


Marlh zu reifen, gefeßt daß dieſe Er⸗ 
laubniß beftändig abgefchlagen wurde; 
92 fe 

*,], 141; St, Simon. Non feulement il étoit fen- 
fible & la preience continuelle de ce, qu?ily 


avoit de diftingue, mais il l’&toie aufli aux éta- 
ges inferieurs, | 
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fo. war dieß in den Augen des Koͤnigs 
ein Verbrechen von firafbarer Unehrers 
bietigkeit.. Perſonen, die zum Hofe ges 
hörten, muften fehr wichtige Urſachen an⸗ 
führen, wenn fie fi nur auf kurze Zei⸗ 
ten entfernen, und auf ihre Güter gehen 
wollten. Am wenigften verzich es der 
König, wenn Herren und Damen lieber 
in Paris, ald am Hofe lebten *). 

Auch ohne die Vergnügungen des Ho: 
fe8 wären der-befannte Wille des Königs, 
und die Furcht vor feiner. Ungnade hins 
reichend gewefen, den begüterten Adel 
von ganz Frankreich nach Paris und Ver; 
ſailles zu ziehen. Die vornehmften und 
zeichften Familien des franzöfifchen Adels 
bauten, oder. Fauften Palläfte in der 
Hauptftadt , wo ihre Frauen und Kinder 
ſich den größten Theil des Jahrs aufs 
hielten, audy wenn die Männer und Vaͤ⸗ 
ter im Kriege, oder auf Gefandfchaften. 
abwefend waren. Die Hotels der Gros: 
— | Ben 


HL c. Es gab immer Verfonen, welche den 
. Aufenthalt in Paris dem Leben am Hofe vors 
° zogen. Zu diefen gehörte unter andern die 
ſchoͤne Gräfinn de la Riviere, Eine der groͤ⸗ 
ften Lobrednerinnen der Hauptfiadt. Man f. 
ihre Briefe I. 341. II 242. Als man der jun: 

. gen Gräfinn de Caylus, die Verweiſung vom 
.. Hofe angekündigte, fo freute fie ſich, daß fie 
dadurd der Langeweile des Hofes entnommen 
werde. Memoires de Mad, de Maintenen Ill, p 77. 
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ßen wurden allerdings, wie die Hoͤfe des 
Koͤnigs, und Prinzen, oder Princeſſinnen 
des koͤniglichen Hauſes, Schulen von Po⸗ 
liteffe*). Sie wurden aber zu gleicher Zeit 
Schulen, aus welchen mit den Annehm⸗ 
lichleiten ber Perfonen, und des Um⸗ 
gangs die verdorbenen Sitten der Hofz 
leute zuerft in die Hauptſtadt, aus der 
Hauptftadt in die Provinzen gebracht, 
und wenigſtens eben fo weit verbreitet 
wurden, als die Nachahmung der höfis 
fhen Manieren **). Der Königliche Hof 
03 ge⸗ 


%) Voltaire II. p. 139. Les maifens que tous les 
ſeigneus batirent ou acheterent dans Paris, et 
leurs femmes, qui y vecurent avec dignite, 
formerent des ecoles de politefle, qui retirerent 
peu & peu les jeunes gens de cette vie decabarer, 
qui fir, encor kongtems à la mode, Ä 
2) Es iſt falfch, mad Thomas Efais für lesfem- 
mes p, 125, don der Negierung Ludewig AT, 
fagt: Jufqu’alors les vices de la cour n’avoient 
gueres dr€ ceux de la nation. Wahr hingegen ift 
Das Urtheil p 129. Tour imita Ja cour, erd’un 
bout du royaume & P’aurre, les vices circuld- 
‚rent avec les agremens, Die Ehrfurcht, und 
der Eifer, womit man alles, was vom Hofe 
fam, inder Hauptftadt, und was aus der Haupt⸗ 
fladt Fam, in den Provinzen aufnahm, und 
nachahmte, erhellen allein aus folgender Stelle 
von La Bruͤyere p. 124. ı25, Le rebur de 
Ja cour eft regu à la ville dans. une ruelle, ul 
il defait le magiftrae , „ . „U el ecourd, il 
eſt aim‘; on ne tient guere plues d’un moment 
‚contre une &charpe d’or er une plume blanche, 
‚ eontre un homme, quiparleau Roi, et —— 
es 
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gewann durch den Zuſammenfluß des Adels 
nicht fo viel an Glanz, und die Haupt⸗ 
fladt durch den Aufwand des Hofes, und 
des Hofadels nicht fo viel an Ermwerbmits 
teln, uud Meißen ber Induſtrie, als die 
abelihen Familien, und alle Provinzen 
durch den Aufenthalt der größten Güter; 
befißer in Paris und Verfailles einbüßten. 
Die meiften adelichen Geſchlechter geries 
then durch den Aufwand, melden fie flans 
desmäßig machen mußten, in eine Ars 
muth, oder Schuldenlaft, bey welcher man 
nicht begreifen Fonnte, wie fie nur zu bes 
ftehen, oder ihre gewöhnliche Weife zu leben 
fortzufeßen im Stande feyen *) ; und doch 
fans 


les miniftres, Ilfait des Jaloux, et des ja- 
loufes, onl’admire, ilfaitenvie ... . Unhom- 
me de la ville eft pour une femme de province ce, 
qu’eft pour une femme de Ville-un homme de 
la cour, . 

*) Les Marchands, ſchrieb die Frau von Sevigne 
ſchon im J. 1672. font devenus chagrins depris 
quelgue tems, Ghacum fgait fi je ne dis pas vrai. 
On eft au defefpoir, on n’a pas un fou, on ne 

ttouve rien à emprunter, les Fermiers ne 
payent point, on n’ofe faire de la fauffe mon- 
noye, on ne voudroit pas fe donner au diable, 

et ce, pendant tout le monde s’en va & l’armte 
avec un équipage. De vous dire, comment cela 
fe fait, -il n’eft pas aiſéẽ. Le miracle des cinq 
pains .n’eft pas plus incomprehenfible, Man 
fehe auch V!. p. 178. Cela me pardit une forte 

. de magie noire, comme la gueuferie des Cour- 

tifans, Is n’ont jamais un fou, et font tous 
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fanden bie franzoͤſiſchen Hofleute bey jeder 
neuen Gelegenheit in ihrer Begierde dem 
Könige zu gefallen, unerſchoͤpfliche Huͤlfs⸗ 
quellen *). Im J. 1688. war nad) 
einem zehnjährigen Frieden die Schabs 
kammer des Königs fo leer, daß fie nicht 
einmahl die fälligen Penfionen an die Eds 
niglichen Bedienten auszahlen konnte; und 
dieſe Penfionen machten für die Meiften 
‚ ihre fiherfte Einnahme aus **). Se höher 

| 24 die 


les voyages, toutes les campagnes } fuivent tou- 
tes les modes, font de tous les bals, de toutes 
les courfes de bagüe, de toutes les loteries, et 
vont toujours quoiqu'ils foient abyfmez; j’ou- 
bliois le jeu, qui eefi nn bei article; leurs tertes 

 diminuent, il n’imporre, ils vont toujours, 
Dieß wurde im 3. 1680 gefchrieben. 

») Madame de Sevigne in einem 1692. an den 
Grafen von Rabutin gefchriebenen Briefe, 
in der Sammlnung des Letztern T. 11. p. 188. 
ll y aura un grand bal, vü tous ceux, qui die 
fent, qu'ils n’ont pas un fou, font des depen« 
fes de deux et trois cents piftoles. C'eſt ces 
qui fait, qu’on ne croie point & leurs miferes, 
qui font pourtant bien veritables, Mais les 
Frangpis ont des reflources dans leur envie de 
plaire au Roi, qui ne trouveroient point de cre= 
ance dans ce, qu’on nous en pourroit — 
fi nous ne le voyions de nos propres yeux. 
Nous verrons donc tous les jeunes, et vieux 
Courtifans, parez felon leur äge, et toujours 
magnifiquement, - 

%#) De la Fayette Memoires de’ la eour de France 
p. 136. 137. Mais fur quoi l’on. eroit encore 
plus impatient, c’etoit fur les penfions, qui 
ne fe payoient point du tout, La plüpart des 
Officiersin’avoient pourtant que cer argent de für 

ee 
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die Noth des Hofes und des Hofadels 
ſtieg, deſto druͤckender wurden die Bedin⸗ 
gungen, unter welchen Beide Geld erhiels 
ten: deſto allgemeiner und verjehrender 
wurde der Wucher: und befto feltener, 
oder Eofibarer das Geld. Die Frau 
von Sevigné Elagt in vielen Briefen 
über die Seltenheit des Geldes in ber 
Hauptſtadt: noch. mehr aber in den Proz 
vinzen, melche durch die harten Abgaben 
und die faft beftändige Abmwefenheit ber 
meiften und größten Gutsbeſitzer erſchoͤpft 
würden. Die Güter der abwefenden Bes 
fiser wurden ſchlecht, oder untreu vers 
waltet, und dabey hielt ed fehr fchwer, 
den unaufhörlich abnehmenden Ertrag zu 
Gelde zu maden *). Diele kai 


et de folide, Cela faifoit — la con- 
tinuation de la guerre „. .car il paroiffoit 

- certain, que, puisqu’äprds' dix ans de paix, ol 

peu s’en falloit, et le Roi jouiflant d’un grand 
revenu, on .ne ‚trouvoit pas un fol dans fes coff- 
res, etc; 

*) Je tire, fchrieb ber Graf Rabuͤtin an Madame 
de Sevigne 11.79. plus de mes terresä pro- 
portion, que vous ne tirez de Bourbilly, par- 
ceque-je fuis fur .les Lieux, et que vous enetes 
eloignee, Comme vous dites, Madame, on vit 

. Je fes revenus, quand on les confomme foi- 
meme; et trapfportez ils ne reviennent presque 
a rien, Pour ce, yue vous me mandez, que 
quand on eft engageä la cour, il ef comme 
impofible de transporter fes revenus, je vous 
‚ dirai, que j’en demeure d’accord. 
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Geſchlechter kamen durch Verſchwendung 
an den Bettelſtab, und ihre Beſitzungen 
fielen in die Haͤnde von Menſchen, welche 
ſich durch Wucherkuͤnſte ſchnell bereichert 
hatten, und die damahls Partiſans ge⸗ 
nannt wurden*). Die Uebrigen retteten 
ſich entweder durch Raub, welche ſie an den 
koͤniglichen Caſſen, oder durch Erpreſſun⸗ 
gen,*welchel fie in den Provinzen ausuͤbten, 
oder durch Berheirathungen mit den Soͤh⸗ 
nen und Toͤchtern von reichen Wucherern 
und Finanziers. Colbert's Beförderung 
des Handeld, und der ftädtifchen Indu⸗ 
firie war ganz unfchuldig an der Entvoͤl⸗ 
ferung des platten Landes, und dem Vor⸗ 
fall des Ackerbaus. Die wahren Urfas 
chen der leBtern lagen in den Kriegen Lu⸗ 
dewig XIV, in den vielen. und harten 
Auflagen, welche diefe nothwendig mach⸗ 
ten, in der Verarmung des Franzoͤſi⸗ 
fchen Adels, und in der faft allgemeinen 
und beftändigen Entfernung ber Befißer 
von ihren Gütern, | | 


Ludewig XIV verlangte nicht bloß dei 
zahlreichſten, fondern auch den glänzends 
| I 95 fien 


| *) Bruyere p. 187-203, 
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ten Hof, den je ein Europaͤiſcher Monarch 
gehalten habe, Die gröften europäifchen 
Rönige hatten. kaum fo viel Einkünfte, 
ald Ludewig XIV jährlich an feine Schlöfs- 
fer und Gärten verſchwendete, in Vergleis 
Hung mit welchen die Palläfte und Gärten - 
der übrigen fürftlichen Zeitgenoffen bloße 
Hütten, und Küchengärten waren. Der 
Menge und dem Umfange feiner Schlöffer 
und Gärten entfprad) die Zahl und Pracht 
ihrer Möblen und Verzierungen: ber 
Zafeln, und des Tafelgeſchirrs *): der 
| Jag⸗ 


*) Es iſt unbegreiflich, wie Voltaire die uns 
erhoͤrte Verſchwendung ſelbſt in den Hoftafeln 
fo lobpreiſend erzählen Eonute. Il 36. DM rd 
tablir les tables inftirudes par Frangois premier, 
et les augmenta,. Il y en eur douze pour les offi- 
ciers commengaux, fervies avec autant de pro- 
prete, et de profufion, que celle de beaucoup 
de fouverains „ „. Wer die Erlaubniß erhielt, 
mit nach Marly zu reifen, pouvair donner des 
repas dans fon apartement, on yetoit-fervi avec 
la möme glelicatefle „ que le maitre. In der Ars 
mee hielt der König gleichſam offene Tafel. Sc. 
Simon K 159. Weber die Etiquette, welche der 
Koͤnig an feiner eigenen Tafel am Hofe, und 
‚in der Armee beobachtete, fehe man eben dies 
fen Schriftfieller, 1. c. p. 157. und dann die 
Anekdoten der Herioginn von Orleans ©. 77% 
73. Durch die Verkaͤuflichkeit aller Stellen ge: 
ſchah es, daB viele Wedienungen bey der Königs 
lihen Tafel, ‚oder wenigftens der. Tafel der 
Königl. Familie an Perſonen aus teichen buͤr⸗ 
gerlihen Familien kamen ib, | 
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Jagden *), Livreen **), und Equipa⸗ 
gen ***). An allermeiſten aber übers 
traf Ludewig XIV alle ſeine Vorgaͤnger 
und Zeitgenoſſen durch den Geſchmack und 
Glanz von Feſten, welche er gab, und 
durch den Reiß der täglichen Vergnüguns 
gen, welhe er an den Hof und in die. 
Hauptſtadt einfuͤhrte. Trauerſpiele, oder 
— und Opern, Öpaßiergänge, 

Spaßferfahrten und MWafferfahrten bey 
Tage und bey Macht, Concerte, Bälle, Afs 
fembleen, Dieners, und Soupers drängten 
einander unaufhörlich, nicht nur an dem 
Hofe des Königs, fondern auch an den 
Höfen und in den Palldften der Prinzen, 
Prinzeffinnen, und übrigen Großen "***), 

Diefer 

") St, Simon 1. p. 137. Loimde ces temps refer- 

ves à fon fils, ou lesroutes, laviteffedes chiens, 
et le nombre gagd des piqueurs er des chaffeurs 


à cheval, a rendu des chaſſes fi aiſces er ſi cour- 
tes. 


“) Er führte eine eigene koſtbare Hofkleidung 
ein. Es war eine große Gnade, wenn Jemand 
die Erlaubniß erhielt, dieſe Kleidung fragen zu 

dürfen. Volt, II, p. 35, St. Simon 1, 139. 140° 


2“) 11, 120. Voltaire, Ce fut en ce temsla, 
qu’on inventa la commodird magnifique .de ces 
carofes ornes de glaces, et fulpendus par des 
reſſorts, Auch die Klingel in den Zimmern wur; 
- den. unter endewis XIV eingeführt. 11. 18 


8t. Simon. 
2r) 3. B. an dem Hofe * Henke ——— 
f. Hiftorie de Malame Henriette Hansen p. 50. 
52. 
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Dieſer Hang zum Vergnuͤgen und 
zur Öefelligkeit ging unter Feiner andern 
Nesterung fo fehr, als unter der Yon 
2udewig XIV, von dem Hofe zu den 
höheren Glaffen in der Hauptftadt, und 
von diefen in die Provinzen über *). 
Unter der Megentfhaft der Koͤniginn 
Anne von Defterreich fuchten die Bis 
ſchoͤfe zu beweiſen, daß das Schaufpiel 
ein unerlaubtes Vergnügen ſey. Unter 
Ludewig XIV prieſen ſich die Biſchoͤfe 
gluͤcklich, daß man ihnen im Theater ei⸗ 
men befondern Sitz anwies »*). Die 

ll 


⸗ 


52. im 8 DB. det Oeuvres de Mad. de Ia Fayette. 
Toutes ces perfonnes pafloient les apr&s -dindes 
chez Madame, Elles avoient Phonneur de la ſui- 
vre au cours, au retour de la promenade on 
foupoir chez Monfieur, apr&s le fouper tous les 
hommes de la cour s’y rendoient, er on pafloit 
ie foir parmi les plaifirs de la comedie, du jeu, 
et des violons, = - après fouper on montoitdans 
des caleches, et au bruit des violons on s’alloit 

promener une partie de la nuit autour du canal, 


*) Voltaire fiecle de Louis XIV, T. II, p. 141. 
Mais les maifons, les fpectacles, les promena- 
des publiyues, oür l’on commengait & fe reffem- 
bier pour gouter une vie plus douce, rendirent peu 
a peul’exterieurde tous les citoiens presque fem- 
blable On s’appercoit aujourdhui jufques dans 
le fond d’une boutique, que la politeffle a gagne 
toutes les conditions, Les provinces fe font 
reffenties avec le tems de tous ces changemegs, 

-.%#) Voltaire Il. p. 7, 


Ze & 
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häufigen Feſte, melde Ludewig XIV bes 
fonders in den erſten zehn Jahren feiner 
Regierung veranftaltete,' erweckten in und 
außer Sranfreich mehr Bewunderung und 
Naceiferung, als alle feine nachherigen 
Siege und Eroberungen *). An diefen 
Feften, fo wie an den Reifen nad) Marty, 
Trianon, u, f. m. konnten nicht alle Hofs 
leute ohne Unterfchied Theil nehmen, ons 
bern. allein diejenigen, welche die Ers 
laubniß, oder eine Einladung dazu erhals 
ten. hatten; und folde Einladungen was 
ren eine vorzügliche Gunft, wodurch der 
König die Hofleute zum Eifer in ihrem 
Dienfte ermunterte **), Die Feſte und 
Vergnügungen des Hofes erzeugten uns 
ter den Doßenten bie faſt allgemeine Meys 

nung, 


*) 11. 24-43. Die Vermaͤhlung des Duc de Bour- 
gogne fiel fchon in Die traurige Zeit des Frans 
zoͤſiſchen Hofes, und doch kamen zu dieſem 
See 36000 $remde zuſammen. Lettres de 
Me de ia Rivire Il. 320.° Der Menge der 

‚ Fremden und der Pracht des Hofes entſprach 
die Kühnheit der Tilour, deren Händen faft 
feiner entging 308. 309. | 


- 8) St. Simon I. 137 139. Les fetes fr&quentes, 
les promenades particulidres à Verfalles, les vo- 
vyages furent des moyens que. le Rei faifit pour 

. diflinguer et pour mortifier en nommant les 
‚ perfonnes, qui à chague ſois en devoienr, ètre, 

. et pour tenir chacun aſſidu er attentif & lui 
plaire. 
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nung, daß das Hofleben dad glücklichfte 
Leben auf Erden fey, und daß diejenigen 
weldye die Seligkeiten des Hoflebens eins 
mahl gefoftet hätten, in Feiner ‚andern 
Sage mehr glücklidy feyn koͤnnten *). Noch 
größer war die Meynung von den Herr⸗ 
lichkeiten des Hofes in der Haupfladt, in 
den Provinzen, und felbft im Außs 
Yande *). Man opferte Vermögen, 
Ruhe und häusliche Freuden aufs man 


= ertrug die größten Befchwerden und ließ 
ſich 


*) Selbſt die Meiſten unter den ſonſt vernuͤnf⸗ 
tigen Hofleuten hatten diefen Wahn. Bufli 
Rabutin Lettres T. 3. p. 40. Je n’oublie pas, 
que les agr@mens de la cour eteient toute ma 
reffource „... J& les regrette à tous momens. 
Nous nous y revertons un jour, Madame, ä 
cette agreable cour, ine Tochter von Mon- 
fieur vermäplte fih mit dem Herzoge von Flo⸗ 
tens. Die Großhersoginn verließ einen Hof, 
wo fie herrſchte, weil fie die Entfernung von 
dem Franzöfifihen Hofe nicht ertragen. konnte. 
Der Großherzog fagte zu einem vornehmen 
Herrn aus Turin, wohin aud eine Franzoͤ⸗ 
fiihe Prinzeſſinn gekommen war? Lettres de 
Sevign@ IV, p. 240. Ah Monfieur! que vous 
€tes heureux, d’avoir eu une Princefle de Franse, 
yui ne s’eft point fait un martyre de rdgner 
dans votre cour, 


**) Bruyere p. 225. La province eft l’endroit d’oü 
la cour comme ıdans fon point- de vu& paroit 
une chofe admirable; fi l'on s’en approche, fes 
agremens diminuent comme ceux d’une perſpe- 
etive, que l’on voit de trop pres, 


en 
44 
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ſich, wie Bediente, behandeln *), um nur 
es ſey auf welhe Art ed wolle, au 
den Hof zu kommen **). Wenn die Vers 
gnügungen des Hofes zulegt den Reilß 
der Neuheit verloren, fo entfagte man 
ihnen doch nidyt, weil ſie nun durch die 
lange Gewohnheit unentbehrlid) geworden 
waren; und man tröftere ſich für den Vers 
luſt des wahren Gluͤcks mit dem Gedans 
fen, daß man von allen denen, welche die 
$eerheit, oder die Werdorbenheit, nnd . 
Quaalen des Herzens nicht Fannten, für 
Einen der wenigen Gluͤcklichen unter vielen 
Millionen gehalten werde ***). Viele Her: 
xen und Damen, melde das vorhin ges 
noffene Unfehen eingebüßt hatten, ftürgs 
ten fih aus Verzweyflung in Elöfter ****), 
Andere fühlten die Beſchwerden des Hof⸗ 
Vebens, und die Einförmigkeit der Hofs 
Iuftbarkeiten fehr tief 7). Allein menige 

j oder 


*) Bruyere 1, c. Pon s’accoutume difhcilement 
A une vie, qui fe paffe dans une antichambre, 
dans des cours, oü fur l’efcalier, 


**) Lettres de Sevignd V,304. Vous etes etonnde, 
que la preffe joit fi grande, vous n’£tes pas 
feule; mais la rage eft d'Etre la in ognimodo, 


axr) La Bruyere p. 246, 247: = 

48%) Memoires de Montpenfier I, ar. | 

7) De Ja Fayette Memoires de la cour de France 

ꝑ. 101, A V’egard de la cour de France, tout 
| 1 
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oder gar Feine hatten einen fo gefunden 
Kopf, daß fie am Hofe felbft einen. Wis 
derwillen gegen das Hofleben, und. eine 
Begierde nad) Ruhe gefaßt hätten *). 
Der Glanz des Hofes Ludewigs XIV 
und die Meynung von der Gluͤckſeeligkeit 
des Lebens an diefem Hofe dauerte nur bi 8 
an die geheime Vermählung des Königs 
mit der Maintenon fort. Dieß ſchlaue 
Weib floͤßte Ludewig XIV einen ſolchen 
Hang zur einſamen Froͤmmeley, und zu 
ſtrengen Andachtsuͤbungen ein, daß er 
nun ſogar ein Feind von erlaubten Ver⸗ 
gnuͤgungen wurde ** ),Er entſagte nicht 
nuwfuͤr ſeine Perſon allen rauſchenden Er⸗ 
gö aaa, J ondern er "**) mißbilligte es 
auch, 


y etoit comme à l’ordinaire, Il y a un cer- 
tain train, qui ne change point‘ toujours les 
me&mes plaifirs » toujours aux mêmes — 
et toujours avec les mêmes gens, 


*) LaBruyere p. 257. Un eſprit fain puife A 1a 
cour le gout de la folitude, et de la retraites 


**) ]. 19. St, Simon, Depuis (1684) jufqu’en 1688 
le temps fe pafla dans le cabinet, moins en 
feres qu’en devotions, et en contraintez et ick 
finie Papogede de ce reguie er ce comble de ‚gloire 
er de profperieds, 


##r) à Pheure, qu’il eft, fagt Madame de In 
Say ette p. ı27. hors de la piere point de Ja- 
lut à la cour, auili bıen, que dans autre mön- 
de — und p. is4. On croyoit, que les nparte- 
ments -recömmenceroient auli, mais le röi re» 

« trancha ces plaifirs, 
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auch, daß ſeine Kinder an jugendlichen 
Vergnuͤgungen Theil nahmen *). Won 
diefer Zeit an wurden die Hofbälle fo traus 
rig, daß fie nicht einmahl zwey Stunden 
dauerten *). Kin Theil der Treuben, 
melde der König von feinem Hofe vers 
fcheuchte, entfloh an den Hof von Mon- 
fieur, und der Duchefle de Bourgo- 
gne. Als aber biefer Prinz, und bes 
ſonders die Duchefle de Bourgogne 
ſtarb; fo bedeckte eine ſchreckliche Finfters 
niß den ganzen Hof, melde auch bis an 
den Tod Ludewig XIV immer dicker 
und ſchrecklicher wurde ***). 
So mie Zudewig XIV durch das 
Herbenzwingen, oder KHerbeyloden des 
| ganz 


%) Mad, de la Fayette p. 131 1. c. Monfeig- 
neuer donnoie un peu plus dans les plaifirs de 
la jeuneffe, car il fug trois ol quatre fois au 
bal, .. Monfeigneur avoit fait une partie avec 
la Princeffe de Conti d’y aller, Le Roi ne !’ap- 
prouva pas, difant, que Jamais on n’alloic 
a ces fortes d’endroits, qu'il n’y eur quelque 

compte delagrdable, et que Ics femmes d'un 
certain air n’y devoient pas aller, . 


ur) p. 133. Les bals de la cour dtoient fi tri- 
fies, qu’ils ne commencoient, qu’apr&s minuit, 
et ils droient toujours finis avant deux heures, 

34%) Se, Simon Ill, 48. 49. VI. 27. Avecc elle 
s’eclipferent joie, plaifırs, amufements m&me ‚et 
route efpece de gräces, Les tendbres couvrient 
toute Ja furface de la cour. 


Meiners weibl, Befhl. II. TH. J 


130 —— 


Yanzen begüterten. Adels, und durch ben 
Glanz feiner Pallaͤſte, Gärten, Fefte, 
und übrigen $uftbarkeiten gleichfam einen 
neuen Hof bildete; fo wurde er durch 
die "Etiquette, welche er einführte, der 
Geſetzgeber nicht nur feines Hofes, fons 
dern auch der meiften übrigen Europaͤi⸗ 
ſchen Höfe Das Carimoniell am Hofe 
Ludwigs XIV zeichnete fich auf der eis 
nen Seite durch feine Ungezwungenheit, 
und auf der andern durch feinen- Pomp, 
oder feine Feierlichkeit aus. Kein anderer 
König gefattete feinen Hofleuten einen fo 
freyen Zutritt zu allen Derrlichkeiten feiner 
Palläfte und Gärten: Feiner forgte fo 
fehr für ihre Vergnuͤgungen, und erleichs 
terte ihnen durch gnädige Herablaffung, 
und Sntfernung von allem Zwange den 
Genuß derfelben *): feiner endlich hob 

| an 


Br La Bruyere p. 358. Quil fe faffe ini m&me une 
affaire de leurs plaifirs; qu’il ouvre fon Palais 
à fes courtifans; qu’jl les admette jufques dans 
fon domeftlique, que dans des lieux, dont la - 
vue feule eft un fpectacle, il leur faffe voir d'au- 
tres fpeetacles, qu’il Teur donne le choix des 
jeux, des concerts, et de tous les rafraichiffe- 

“ ments, qu’il y ajoute une chere fplendide, erune 
entidre liberre: qu?il entre avec eux en focierd 
des m&mes- amufements, que le grand bomme 
devienne aimable et que le Heros foit humain 
et familier, il n’aura pas aflez fair, 


\ 
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an ſeinem Hofe alle Unterſchiede von Rang 
und Stand ſo ſehr auf, und befoͤrderte 
dadurch die wechſelſeitige Gemeinſchaft ſo 
ſehr, als Ludewig XtV *). Zugleich 
aber war kein Fuͤrſt erfinderiſcher in neuen 
Abtheilungen ſeiner Hofleute, und in 
neuen Stuffen der Annäherung, welche 
einzta und allein die verſchiedenen Grade 
feiner Gunft ausdrücten, Die Herren 
und Damen feined Hofes wuften es nach 
den von ihm-geyebenen Vorfchriften ges 
nau, in welche Gemäcder des Pallaftes 
fie ungerufen. fommen, oder nicht foms 
men **): melde bey dem Aufftehen, 
dem Zubettenehen, der Mittags » und 
Abendrafel gegenwärtig, ober nicht gegens 
wärtig ſeyn, Dienfte leiften, oder nicht, 
Yeiften: welche die Reifen nach Marly und 
Trianon mitmachen, den Koͤnig auf feinen 
Promenaden begleiten, Feften beymwohs 
nen, Hofkleider tragen, BR der 

= J 2 gras 


*) St, Simon, I, p. 106. Il retrancha tout, qu’il 
put, les cerdmonies et les difinetions, dont 
ih ne retine, que l’ombre et certäines, trop mar« 
quers pour les detruire, en femant même dans 
celles la des zizanies qui les tendoient en pät- 
tie ridi ules, 


#*) Les grandes et les ficondes enurden I. ‚P 46. 
47. St Pe 


3 P 
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Aſſembleen ſtehen ober ſich ſetzen, auf 
Spatziergaͤngen, oder bey der Tafel in 
der. Ärmee ſich bedecken durften, oder 
nicht durften )Y. Bey der Etiquette, 
weiche Ludewig XIV einfuͤhrte, hatten 
dieſer Koͤnig, oder deſſen Miniſter drey 
verſchiedene Hauptabſichten: erſtlich, alle 
Hofleute, ſo viel als moͤglich, einander 
gleich, und dennoch die Claſſen, die aus 
der Gnade des Monarchen entſtanden, 
ſo viel, als moͤglich, ungleich zu machen: 
zweytens, nicht bloß den Koͤnig, ſondern 
auch die Hofleute in ihrem Umgange mit 
einander von allen druͤckenden Feſſeln der 
Etiquette zu befreyen =#) und drittens 
einem Jeden den Zutritt zu dem Könige 
zu erlauben, und ihn dennod) vor Vertrau⸗ 
lichkeit, und vertraulichen Aeußerungen 

zu verwahren =), Vornehme und Ge⸗ 
20 =, rin⸗ 
H St. Simon I. 156-176. Die Damen, welchen 

feine Tabourets. zufamen, hatten die Erlaub⸗ 
niß, fc Hinter ihren Prinzeffinnen auf die Erde 

ziederzulaflen, aber ohne Kiffen. 1. c. p. 176. 

Es gab an der königlichen Tafel ein grand cuu- 


vert, petit-souvert, tres = petit couvest, Je⸗ 
des hatte ein anderes Caͤrimoniell. 1. «. 

er) Und doch ſchrieb Frau von Maintenon 
im J. 1692. Lettres T. Il, p. 180. lin’y a 
point dans les «ouvens aufterices pareilles à cel« 
les, auxquelles l'etiquette de la couf affujertit 
les grands, 

) c , L P. 43. 


‘ 
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ringe konnten den Koͤnig anreden, wenn 
er in die Meſſe ging, oder Daraus zus 
ruͤckkam: oder in den Wagen ſteigen 
wollte, u. ſ. w. In ſolchen Fällen mufte 
man fein Anliegen in wenigen Worten 
vortragen. Die Antworten bed Königs 
waren noch kuͤrzer Privats Audienzen 
gab er felbft wegreifenden, ober ruͤckkeh⸗ 
renden Gefandten und Generalen hoͤchſt 
feltenz und bey ben Aubienzen von Ge⸗ 
neralen war Lauvois ſtets gegenwäte 


tig *). 


8) c.1. Dad bloße Empfangen, Einfuͤhren und 
Nennen von Perfonen war für die Herzogin 
von Rihelien fo angreifend, daß fie alles 
verkehrt machte und angab. Madame de Se⸗ 
vigne machte hierüber folgende Bemerlung⸗ 
V. p. 446. Cette place eft dangeureule, et alt 
voir, que les petites chofes font plus de mals 
que P’erude de la Philofophie, La recherche de 
Ja verit€ n’epuife pas tant une pauvte cervelle, 

que tous les complimens, et tous les riens, don 

* celle- 1a eft remplie. Fran von Montespan 
war Urfache, baß die filles d’honneur entlaſſen, 
und an ihrer Stelle Dames du Palais eingeführt 
wurden. Sene wurden im J. 1697. bey det 
erfien Dauphine wieder hergeftellt. Memoir. 

de Me deMaint, U. 123. Die Duchefle de Bour- 
gogne erhielt aber nur Dames du Palais ib, IV, 
110, 


t 





Bier 


Ar 
w 
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Vierter Abſchnitt. 
Ueber die Bildung des andern Geſchlechts un⸗ 


ter der Regierung, und beſonders an dem 
Hofe Ludewigs AV. 





Frankreich machte unter Ludewig XIV 

in den ſchoͤnen und nüßlichen Künften groͤ⸗ 
fere, und in den ſchoͤnen und nüßlichen 
MWiffenfhaffen fo große Fortfchritte, als 
irgend ein anderes Land in Europa: was 
die ernfihaften Wiſſenſchaften betrift, 
England allein ausgenommen. Schmeidys 
Ier, und felbft Geſchichtſchreiber eigne— 
ten dem ftolzen und glücklichen Könige die 
Verdienfte der in feinem Reiche lebenden 
Kuͤnſtler und Gelehrten, wie den Ruhm 
der Unternehmungen feiner Generale und 
Minifter zu. Erft in unferm Zeitalter 
fing man an,‘ einzufehen, daß Ludes 
wig XIV on dem Flor der Künfte und 
Wiffenfhaften in dem von ihm benannten 
Sahrhundert noch weniger Theil habe, 
als Alerander der Große, oder Aus 
guſt an den goldenen Zeiten der Kunft, 
| Ä und 
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und des Genies, welchen man ihre Nah⸗ 
men beylegte *). Belohnungen in Geld 
- erwecken und beflügeln allein Feine große 
Geifter : am wenigften, wenn fie fo unbes 
deutend find, fo kurze Zeit, und fo ſchlecht 
bezahlt, und Unmürdigen fowohl, als 
MWürdigen hingeworfen werden, mie Die 
Penfionen, welche Ludewig XIV eins. 
heimtfchen, und auswärtigen. Gelehrten 
bewilligte. Ludewig XIV felbft Hatte wes 
niger Kenntuiffe, als irgend einer feiner 
Vorfahren in den beiden legten Sahrehuns 
berten gehabt hatte **); und unter fels 
nen Miniftern und Vertrauten war Fein 
einziger wahrer Kenner, Fein warmer 

Verehrer und Beförbderer von Ächter Kunſt 
und Wiffenfchaft ***). Der König und die 
Vertrauten des Königs hatten nicht eins. 

mahl empfundene Achtung für diejeni⸗ 
J4 | gen 


) Man fehe en — der AMemoires du 
Duc de St. Simon I, p, ı2. 13. Duclos I, 197. 


“) Der König fagte einft zu dem Ducde Vivonne: 
mais ä quoi ſert de lirez und der Herzog ant⸗ 
wortete? la lecrure fait à l'eſprit, ce que vos 
— font à mes jou&s, Siécle de Louis XIV 


er) — rahmte ſich, daß er kein Buch leſe. 
Dieſer eitle Ruhm veranlaßte ſo gar einen De 
fa Bruvere, dem allgewaltigen Minifter ei⸗ 

nen großen vobſpruch zu machen. | 


* F 


r 


Verachtung **); und einige glückliche 
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gen Kuͤnſtler und Schriftſteller, die un⸗ 
mittelbar fuͤr das Vergnuͤgen des Hofes 
arbeiteten; und Beide wuͤrden groͤßere 
Meiſterſtuͤcke geliefert haben, als ſie wirk⸗ 
lich lieferten, wenn ſie unabhaͤngig von 
den Launen des Königs und des Hofes 
hätten arbeiten koͤnnen. Außer einigen 
Dichtern und Hofrednern wurden. alle. 


übrige große Schriffteller zu den Zeiten 


Ludewigs XIV entweder ald Feinde der 
Religion und des Staats verfolgt, oder 
menisftend gekraͤnkt, und vernachlaͤ⸗ 
figt *). Die Nahmen Dichter und Aus 
tor fanden am Hofe Ludewige XIV 
nur alsdann Gnade, wann fie von hos 
hem Stande und Range unterflüßt wurs 
den. Ohne diefe Vorzüge waren fie faſt 
immer Segenftände bes Spottd, und der 


Eins ' 


”) Arnaud, Nicole, Pascal, Gaffendi, 
Senelon,n.f.w. Racine farb vor@ram über 
Den Berluft der Gnade des Königs. Lettres de Me 
Ja Comeeile de la Riwidre 11. 334. 35. I. 24. 
Colbert nahm dem Geſchichtſchreiber Meses 
ray feine Penſion wegen feiner Freymuͤthigkeit. 
Man fehe Preface des Memoir, de Richeliew 
p- 70. und die Memoires felbfi I. 270. 71. Zu 

en großen Männern, die in Ungnade fielen, 
gehörte auh Wauban. Ueber die Alademien. 
Ludewigs XV ib. p. 204. 5. 

®*) Suite des Caracteres et desmgeurs de ce Siecle 
U. p. 75. Un merite abandonne de la fortune 
 _ De» 


Einfälle ober luſtige Erzählungen wurben 
mehr gefhäßt, als bie wichtigften Erfins 
dungen nnd Werke von Mathematikern, 
Weltweiſen und Aerzten *), Das reine 
gicht der wahren Aufllärung, welches die 
unfterblihen Aufklärer gegen das Ende 
bed vergangenen, und im Anfange bes 
gegenwärtigen Jahrhunderts anzündeten, 
drang nicht in die Pallaͤſte des Königs 
und in die Wohnungen der meiften fran⸗ 


zöfifchen Großen ein, mo vielmehr die 
Feinde ber Freyheit, der Jugend und 
— den Ton angaben, und Abers 
glauben, falfhe Frömmeley, Bekeh⸗ 
rungsfuht, und Werfolgungsgeift ihre 
Sitze aufgefhlagen hatten **). 

U 35 Un⸗ 


ne fert qu'à rendre celui en qui il fe trouve, 
plus ridicule, . Les noms de Po&te, d’Auteur, de 
Savant font des titres injurieux, quand on ne 
jouit pas de ceux Je la grandeur, ou qu’avec 
eux on eft dans la baffeffe, Ils &toient honora- 
bles à Monfieur le Comte de St, Aignan, à Mon« 
fieur de Bufh à Monfieur le Prince; & mille autres 
' on les donne par raillerie, on les prodigue par 
mepris, 
*) ib, p. 107. Faites un compliment à propos, 
ayez ä commandement quelyuesbons mots, don- 
nez place dans une couverfation à de jolis recits, 
rempliffez des bouts- rimez, hazardez un madrie ' 
gal; un coupler de chanfon, vous ferez plus.ad= 
mird, que le Geometre, le Philofophe, le Theo- 
logien; c'eft le gour du monle, 
”) Der Glaube an Vorbedeutungen und Wahr, 
ſagerep, an Geiftererfcheinungen und Banbexen | 
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Unter der Regierung Ludewigs 
XIV waren die Weiber der hoͤchſten und 
| e2 hoͤhe⸗ 


war oder wurde von neuem an den Hofe Lud es 
wigs AlY herrfhend. Man fehe Memoires de 
Montpenfier V, 232, Lettres de' Madamie de 
Sevign& V, 3437-58. 469. Lettres Nouw. p: Sr 
Memoir, de Me de Maintenon II, p. 130. Die 
Streitigkeiten über den Janſenismus, dem. 
Quietismus, und die Bulle Unigenitus find 
eben jo unläugbare Beweiſe des Mangels von 
‚Aufklarııng am Hofe Ludewigs A als der 
Wiverruf des Edictd yon Nantes, undidie,ers 
zwungene Velchrung der Proteſtanten, wozu 
Ludewig A/F, und Madame Maintenon 
von den Miniftern Tellier, Louvois, und 
Chateauneuf, von dem Peredela Ganaife 
und felbft unn dem berühmten Boffuet ans 
getrieben wurden. Duclos J. 195. bef. Memoie 
res de Me de Maintenon Ill, 17. !V, 141. Ma: 
dame Maintenon ermunterte in früheren 
Zeiten Ihren Bruder zur Milde gegen die Hus 
genotten. Lertres I. p. 72. Aiez pitid de gens 
plus malheureux, que coupables; ils Iont dans ‘ 
les erreurs, olı nous avons dt€ nous- m&mes, et 
d’oüu la violence ne nous aurgit jamais tires, 
Henri IV, a profefl€ la même religion, et plu- 
fieurs grands Princes. Ne les -inquietez done 
points il faur attiter Jes hommes par la dou- 
ceur, et la charitd: Jefus - Chrift nous en a 
donnd l’exemple; et teile eft l’intention du Roi, 
‚Sie änderte zwar in der Folge ihre duldfamen 
Gefinnungen, und übte felbft fehr oft einen, wie 
fie glaubte, beilfamen Zwang aus, um alte 
und bejonders junge Keßer zu belebten; allein 
fie verabfcheute ſtets Graufamkeiten.’ Lo us 
voLls fowohl, als der P. dela Chaize fpies 
gelten ihr und dem Könige vor, daß die Aus: 
rottung der Keßer feinen Tropfen Bluts Eos 
fen werde. Man lefe folgende Stellen. ns | 

| cin 


ns 
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hoͤheren Staͤnde nicht nur uͤberhaupt ge⸗ 
bildeter, ſondern auch, wirklich aufgeklaͤr⸗ 
ter, als die Männer Die trefflichen, 
moraliſchen ‚und religioͤſen Schriften eis 
nes Nicole, Arnaud, und anderer Mit; 
glieder des Ports Royal fanden den 
aröften Beyfall bey dem andern Geſchlecht: 
einen fo großen Beyfall, daß fie ſogar 
die Romane verdrängten: worüber fi) 
nachher- mehrere Angftliche Seelen. Vor⸗ 
würfe machten *). Die Merzoginn von 


Longueville erweiterte das Port-Ros 


14 yal, 


dem 20, und 21. Briefe des zweyten Bandes 
©. 89. 90. M. de Chareauneuf a propotd des 
: moyens, qui ne conviennent pas: il ne laut 
point pr&ipiter Jes chofes il- faut convertir, et 
non perf£cuter. Ms, de Louveis voudroit (de la 
douceur; ce qui ne -s’accorde point svec fon 
natüurel, -et fon empreffement de voir finir leg 
“ chofes,-- Le Roi eft forr content d’avoir mis la 
derniere main augrand ouvragede la reunlon des 
heretiques à Pèegſiſe. Le P, de la Chaife a pro- 
‘mis, qu’il n’en couteroit pas une goute de fangz 
et Ms, de l.ouveis dit la m&me chofe, 


#) Motteville I, 435. Et ils auroient did eflimez 
de tout lemonde, s’ils avaient dvire le reproche, 
qu on leur peut.faire fans injuflice, d’avoir ap- 
pris aux femmes dans un Frangais fi Beau, qufil 
leur faifoit quitter les Romans, de fi grandes 
 dificultez .„. . . Il nous coute fi cher, d’avoir 
- voulu apprendre la ſcience du bien et du mal, 
que nous devons demeurer d’accord, qu'il vaur 

. mieux les, ignorer, que de les apprenilre, Man 
fehe auch Lettres de Me de la Rivierg 1, 407. 
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yal, und verſammelte in dem von Ihr ers 
bauten Flügel,’ oder in ihrem eigenen 
Hotel ftatt der mwißigen, und galanten 
Geſellſchaften, welche fie fonft gehalten 
hatte, gleihfam Synoden, wo. die ges _ 
lehrteſten, froͤmmſten, und tugendhafs 
teften Männer die großen Wahrheiten 
der Reliegion und Gittenlehre gemeins 
ſchaftlich prüften, oder Eräftig an's Herz 
legten *). Gelbft nachdem das Ports 
Royal gefchleift, und der Janſenismus 
als das gröfte Staats: Verbrechen vers 
folgt, und geftraft wurde, felbft da liefs 
fen fi die Marquife de Sevigne, ihre 
Tochter, und die Freundinnen von beiden 
nicht abhalten, die lehrreichen Werke von 
Arnaud, Nicole, und deren Brüdern 
zu lefen, und im gröften Geheim auszu⸗ 
breiten /**). Ludewig XIV hätte uns 
ſtrei⸗ 


*) Siecle de Louis XIV T. II. p. 278. Les Arnaulid, 
les Nicole, les Je Maitre, les Herman, les Saci, 
beaucoup d’hommes, qui quoique moins cele- 
bres avoient pourtant beaucoup de merite, et 
de repuration, s’aflemblaient chez elle, ls fub- 
ſtituaient au bel efprit, que la Duchefle de Lon- 
gueville tenait de Photel de Rambauiller, leurg 

converſations folides, ee ce tour d’efprit. male, 
vigoureux, et animd, qui faifait le carackdre de 
leurs livres, et de leurs entretiens, 


9%) Lettresde M, de Sevignd V, p. 521. Jelehr 


(auf pauvres filles de St, Marie) al fait pröter un 
livse 
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ſtreitig beffer gethan, wenn er flatt fels 
ner gewaltthätigen,, und kurzfichtigen, oder. 
'verblendeten Minifter, und Beichtvaͤter 
die erleuchteten Schülerinnen ded Ports 
J rg zu feinen Rathgeberinnen erwaͤhlt 

tte. 

„Wenn die Damen am Hofe, und 
in der Hauptſtadt ſich auch nicht mehr: 
mit einem fo allgemeinen Eifer auf alte. 
Sprachen und Gelehrfamteit, 'oder auf 
eigentliche Wiffenfchaften Yegten, wie in 
ben vorhergehenden Zeiten; fo muß man 
Doch immer geftehen, daß fie unter der 
Regierung Ludewig XIV nicht nur mehr 
Geiſt, fondern auch mehr Kenntniffe bes. 
faßen, als die Hofleute; und daß fie die 
vornehmſten Verbefjerinnen der Sprache, 
des guten Tons der Gefellfchaft, und des 
guten Gefhmads in Schriften, fo wie: 
die hoͤchſten Mufter des feinen, und aus 
muthigen Wißes wurden. 

An dem Hofe Ludewigs XIV, und 
in der großen Welt zu Paris machten 


fi) bloß die Ducs de St. Aignan, St. Si- 


mon ‚Richelieu, und Noailles, ber Mar- 
quis 


livre, dont elles font charmdes, c’eft. la Fre- 
quencez mais c’eft le plus grand fecter du 
monde, 
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quis de la Fare, bie.Comtes de Buffy, 
und Hamilton, und endlich Monfieur de 
Bachaumont durd ihre Gedichte, der: 
Vriefe, Romane, . und Memoires be 
ruͤhmt; und unter allen diefen Hofleuten, 
oder Weltleuten war Fein Schrififteller. 
vom erften Ranges. Feiner, der einen 
Cardinal de Ken, oder Herzog von 
Rochefaucaule erreicht, oder einen gros: 
fien: Einfluß auf den Geſchmack feines’ 
; Zeitalter gehabt hätte Ganz anders 
verhielt e8 fi mit den Damen des Hos’ 
fes und der großen Welt in der Haupts: 
ſtadt. Die vornehmen gebildeten. Wei⸗ 
ber übertroffen die Männer fo wohl durch 
die Zahl, als den Ruhm ihrer Werten. 
Mefdames de Sevign&, de Grignan , de 
Simiane *)., de Coulanges **), de la 
Fayette ***), des Houlieres *"**) de 
Villars‘ 7), de Mäintenon 11), de la 

 Sablie«. 


*) Die Briefe der Tochter und Enfelinn der Mars. 
quife de Sevigne finden fih in der Lertres 
nouvelles, Man fehe auch Lettres de Seyignd: 
V. 147. 

4%) Lestres de Sevignd v p- 110, 

***) Hift, liter, de femmes Frang, I, 460 et fq, 

) ib. 1. 516, 

+) I. ;45 er ſq. 

- NL 557 et ſa. 


* 
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Sabliere *), de Villedieu, vorher 
Mademoifelle des Jardins **) de Lam- 
bert ***) d’Aulnoy ***") de Caylusf), 
de Murat 17), de Tencin T}f) de Go 
mez t11}): und Meldemoifelles de ’En« 
clos, a). Defcartes b), de la For- 
ce :c), Bernard.d), de la Rucheguil- 
hem e), : Deshoulieres f) und de 
Luffan 8)» ergößten und ie ch nicht, 

f nur 


*) Volt, II, AtI. giecle de Louis xiv. ERS 
moifelle de Montpenfier that ihr Unrecht, 
wenn fie Madame de la Sabliere bloß eine petite 
femme .de la ville nannte, V. 207. Man ſehe 

Lettr. de Sevigne vl, p. 57. 58. 


*) Hift, liter, U. ps 1. er fg. Lettres de busſy | 
11, p. 363. 


**x*) Hit, lie, II. p. 75. 
x) ib, p. 166 et ſq. 
+) ib. p. 359. 

TT) ib. p. 550. 
444) ib. III. 288 ex ſq. 
+HH+H) ib, p. 466. 


a) Manche von ihren geiftreichen Briefen — 
- in den Oeuvres de St, Evremond, 


b) Hift, Lit, Il. 149 et ſq. 
€) ib. p. 307. 
d) ib, p. 481. 
e) ib, III, 70, 
f) ib. p. 151, 
8) ib. p. 200. 
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nur Frankreich, fondern dad ganze culz 
tioirte Europa, durch ihre mufterhafs 
ten Briefe, Gebihte, Romane, oder 
durch Hiftorifche, und moralifhe Schrif⸗ 
ten *). Unter allen diefen Damen war 
freylich Keine eine folche Gelehrte von Pros 
feffion, wie Madame Dacier **); allein 
manche unter ihnen verftanden wenigftens 
diefateinifche Sprache, und laſen die Roͤ⸗ 
miſchen Schriftfteller fo gut, als die ges 
Vehrteften Hofleute #*). u 

! = | ; 


H Ich uͤbergehe noch ein halbes Hundert von Franzö? 
hen Schriftftellerinnen aus der Regierung Lu⸗ 
ewigs X/Y, entweder weil ſie nicht fo berühmt 
wurden, als die von mir angeführten, oder 
weil fie nicht zum Hofe,. oder zur großen Welt 
in Parıs gehörten. Man Fann ihre Nahmen 
und Schriften in den dry erſten Bänden der 
hifloire lireraire des fernmes frangoiles nad) lefen. _ 
Thomas Fannte dag Siecle de Louis AV fehr 
wenig, wenn er in feinem Eifai fur les femmes 
feate: Quoiqu?l en foit, les femmes fous Louis 
IV furent prefque teduites & fe cacher pour 
s’inftruire, et A rougir de leurs connoiffances. 


er) Weber ihr Leben, und ihre Werke f. Hiſt. lie, £ 
«dies temmes frang, 11, p. 396 et fq. 


ey) 3 B. Madame de Sevignt, de Grignan, de la 
Fayette, de Maintenon, de Foncevrauld ‚M. f. m. 
Madame de Grignan war eine eifrige Care 
tefianerinn. Vi. ar. Lettres de.sevipne, - Die 
Marquife de Chateler murde smart unter Xuder 
wie X/Y gebobren; allein ihre Gelehrſamkeit⸗ 
und der Ruhm ihrer Gelehrfamfeit fielen in ſpaͤ⸗ 
tere Zeiten. | \ 
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Die große Zahl von vornehmen ge⸗ 
bildeten Frauen und Jungfrauen unter 
der Regierung Ludewigs XIV iſt um 
defto verwundernswürbiger, da bie Els 
tern durch den Aufenthalt am Hofe, oder 
in der Hauptfladt, und durch die damit 
verbundenen unauf hoͤrlichen Beſchaͤfftigun⸗ 
gen und Zerſtreuungen an der Erziehung 
ihrer Rinder gehindert, und eben deßwe—⸗ 
gen gezwungen wurden, ihre Toͤchter fo 
lange in Clöfter, und die Söhne in Schus 
Yen, oder Akademien zu ficken, bis fie 
diefelben in die große Welt einführen 
konnten *). Wenn junge Damey im 
Unfange ihrer veifen Sugend indie große 
Welt eintratenz fo Tonnte es faſt nicht 
fehlen, daß fie nicht durch die vielen und 
neuen Vergnügungen, mworein fie ſich auf 
einmahl verfeßt fahen, und durch die Bey⸗ 

fpies 


2) Hierüber Hagt Madame de Scüdery 
Eine der geiftreihften Freundinnen des Gra⸗ 
fen von Buffy. Lettres de Bufly III, 175% 
Vous faites bien de ne les point &lever dans cette 
ignorance groffidre, olı nous ſommes toutes nour- 
ries: Car enfin en dira tout ce qu’on voudra 
du grand livre du monde, Ilfaur en avoir M 
d’autres, pour fgavoir profiter de celui-là, et je 
me plains tous les jours de ce, qu’on ne m’a 
rien appris, 


Meiners weibl, Gefhl, IL. TH. K 


. 
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ſpiele der meiſtens unwiſſenden Hofleute 
von der Bildung ihres Geiſtes waͤren ab⸗ 
gezogen worden. Nur ungewoͤhnliche An⸗ 
lagen, und ein ſeltener Eifer fuͤr beſſere 
Kenntniſſe waren im Stande, die Bey⸗ 
fpiele der großen Welt überwinden zu mas 


chen. | | 
Wenn man die größere Zahl, und 
‚ die überwiegenden Werdienfte der Dich, 
terinnen und Schriftftellerinnen mit der - 
kleinern Zahl, und den geringeren Verdien⸗ 
ſten der Dichter und Schriftfteller am Hofe 
Ludewigs XIV zufammenhältz fo muß 
man ed nothmendig befremdendb finden, 
daß berühnte Männer und Frauen Y70r 
lierens £uftfpiel, die.gelehrren Weiber 
betitelt, als die Urfache der Seltenheit 
and der Verborgenheit gelehrter, oder 
gebildeter Frauen und Sungfrauen anges 
fehen haben. “Wioliere, ſchreibt Thos 
mas *), übertrieb das Laͤcherliche ber 
: Ä ges 


.*) Efai fur les femmes p. 130. Er wurde wahr: 
ſcheinlich durch die Marquife de Lambert vers 
führt, welche in den legten nicht glorreichen 
zeiten Ludewigs AZZ behauptete, dag man 
Kenntniffe in Weibern lächerlich finde, und daß 

Moliere fie dasu gemacht habe, Ihre Leu- 
vres p. 176. 377. Man warf ihr vor, daß fie 
cotteries litteraires halte, - Memoires de Me 
de Maintenon I, 102, Zr 
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gelehrten Weiber, und machte es dadurch 
verſchwinden. Einige Damen beſchaͤfftig⸗ 
ten ſich in der Folge mit der Literatur, 
und ſelbſt mit den Wiſſenſchaften. Dieß 
war aber nicht herrſchender Geſchmack. 
Man verzieh es dem andern Geſchlecht 
in dem aufgeklaͤrteſten Jahrhundert nicht, 
ſich zu unterrichten. Der Geſchmack an 
gelehrten Kenntniſſen wurde in Maͤnnern 
von Stande als eine Herabwuͤrdigung, 
und in Weibern als Pedanterey betrach⸗ 
tet. Einige Damen boten dem Vorur⸗ 
theile Trotz; allein man rechnete es ihnen 
zum Verbrechen an”. Unter den vielen 
gebildeten Damen in der Ießten Hälfte 
des vergangenen Jahrhunderts war Feine, 
die in ihren vorzüglichen Kenntniffen nicht 
eine Ehre gefucht, und auch nicht eine 
Ehre gefunden hätte. Die Marquife de 
Lambert war die Einzige, welche einige 
ihrer Schriften, die man ohne ihren Wils 


len gedruckt hatte, zu vernichten fucste. - -- 


Sie that diefes aber nicht deßmwegen, weit 
gelehrte Kenntniffe und Werbienfte unter 
der ganzen Regierung Ludewigs XIV 
Damen von Stande lächerlich, oder vers 
aͤchtlich machten, fondern weil fie fic) vor 
ben Öffentlichen Urtheilen überhaupt, und 

RR. befans 
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beſonders vor dem Witze der Geſellſchaf⸗ 
ten in Paris und am Hofe uͤbermaͤßig 
fuͤrchtete, welche ſich lieber mit dem 
Spiele, als mit gelehrten Unterhaltun⸗ 
gen beſchaͤfftigten *). Unter allen Schau⸗ 
fpielen von Moliere fand Feind fo mes 
nig Beyfall, als die gelehrten Weiber, 
Einige Hofleute erklärten den Charakter 
des Pedanten für einen trocknen und uns | 
intereffanten Character. _ Andere konn⸗ 
ten nicht begreifen, wo Moliere die ges 
Yehrt feyn wollenden Weiber aufgefpürt 
habe, und diefe feßten hinzu, daß in dem 
ganzen Stuͤck Fein Wort fey, worüber 
der Hofmann, oder da8 Volk lachen 
koͤnne *R). Das Stüd würde gänzlich 
gefallen feyn, wenn nicht ber König bey 
der zweyten Borftellung gefagt hätte, daß 
ed gut fen, und es ihm viel Vergnügen 
gemacht habe. Erft nach dieſem Urtheile 
——— XIV. magte ed Moliere, ‚die 
er gele⸗ 


”) Preface des Oeuvres de Me de Lambert p. XII, 
XIII. 


**) Vie de Moliere p. 78. Oü a- teil ee de» 
terrer = = ces fortes de femmes, fur lefquelles 
il a travaill& aufli ferieufement, que für un bon 
Sujet? il n’y a pas le mot pour rire à tout cela 


pour l’homme de cour, et pour le peuple. Ein 


ar: — — ſteht in den Lettres de 
ufly I 
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gelehrten Meiber im J. 1672 in Paris 
aufführen zu laffen. 

Eine viel größere Wirkung, als die 
fenmes favantes von Moliere, brach⸗ 
ten die Precieufes ridicules hervor. 
Durch dieg Stuͤck verdiente Moliere 
zuerſt den Titel eined Geſetzgebers des 
Wohlſtandes, weldhen Voltaire ihm nicht 
ohne Grund beygelegt ‚hat *). Die 
Nachaͤffung und Mebertreibung der geſuch⸗ 
ten nnd koͤſtlichen Sprache des Hotel de 
Rambouillet hatten um die Zeit, als 
. Moliere feine Farce fehrieb, den hoͤch⸗ 
fien Grad ihrer Höhe erreiht Hz; und 
hatten fich vom Hofe über die Hauptftadt, 
und aus der Hauptftadt über die Pros 
Sinzen ergoffen. Die erfien VBorftelluns 

| | 82 gen 


")- Siecte de Louis XIV. T, IH, p. 186. 11 contri- 
bus à defaire le public... , de Paffectation des 
femmes precieufes , . . Moliere fur, fi on ufe le 
dire, un legislateur des biensdances du monde. 


#4) San fehe Vie de St. Evremond I. p. 44: UND | 
La Bruyere p, 175, 177. L’onavüiln’yapas 
long - tems un cercle de perfonnes des deux 
fexes, lides enfemble par la converfation, et par 
un commerce d’efprir; ils laifoient au vulgaire 
Part de parler d’une maniére intelligible: une» 
ehofe dite entre eux peu clairement entrainoit 
une autze encore plus obfcure, fur laquelle on 
encherifoit par de viayes enigmes »,... 18 
etoient enfin parvenus & n’Etre plus entendus, et 
à ne s’entendre pas eux - mömes, 
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gen ber Precieufes ridicules machten bies 


fern falfchen Pompe von Worten und von 
Witz am Hofe, und unter den höheren 


- Ständen in der Hauprtftadt ein Ende *). 


Sch war, fagt Menage **), bey der 
erſten Auffuͤhrung der Pretieufes ridicu- 
les gegenwärtig, fo wie Mademoifelle 
de Aambouiller, und alle übrige Pers 
fotien, welche dag Hotel de Rambouillet 
befuchten. Das Luftfpiet erhielt den allges 
meinften Beyfall, und ich für meinen Theil 
war fo fehr damit zufrieden, daß ich 
ſchon damahls-die Wirkungen voraus fah, - 
welche e8 hervorbringen würde, Beym 
Herausgehen aus dem Theater, faßte“ 
id meinen Freund Chapelain. bey .dver 
Hand, und fagteihm: Sie, mein Freund, 
und ich billigten die Xhorheiten, die man 
jeßt mit fo feinem Wiße lächerlich gemacht 
hat. Um mid einer Mebensart zu bes 
dienen, welche Saint Remy gegen den Kös 
nig Chlodewig braudte: wir werben 
das verbrennen müffen, was wir angebes 
tet: und anbeten, was wir vormahls 
verbrannt haben. Es gefchah, wie id) 

| J vor⸗ 


*) Man ſtellte dieß Poſſenſpiel zuerſt im Nov. 
1659 vor. 


x) Menag, p. 232, 
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vorher geſagt hatte. Gleich nach der ers 
ſten Vorſtellung kam man von dem Gas; 
limathias, und der dunkeln Sprache zu⸗ 
ruͤck, die in dem Luſtſpiel laͤcherlich ge⸗ 
macht worden waren”, 
Diie Ruͤckkehr zum Natuͤrlichen und 
Ungekuͤnſtelten brachte eine ploͤtzliche, und 
gaͤnzliche Revolution in der Sprache, und 
dem Geſchmack der Franzoͤſiſchen Nation 
hervor. Man liebte das Natuͤrliche fo 
wohl in der Sprache des Umgangs, als 
in den; Planen, und der Schreibart als 
ler Werke, die zum Vergnügen der höhes 
ren Stände beflimmt waren, fo fehr, daß 
man viel eher eine gewiſſe Nachläßigkeit, 
als den geringften Schein von Mühfeligkeit, 
oder von ftudirter Sorgfalt im Ausdrud, 
und in den Gedanken ertrug *). Die 
Siebe für das Einfache und Natürliche 
machte auf einmahl die endlofen Romane 
der Mademoifelle Schderi fallen. Man 
K4 fand 
5) Suite des Caracteres er des moeurs de Ms. de 
la Bruyere Il, 89, .. Tour ceia n’eft plus ala 
mode, On aime la Amplicite, ce qui en eft 
tant foit peu Eloigd, n’a point lavogue, Peut- 
etre même ne ferai -je pas au ‚gout nouveauy 
pour n’avoir ‚pas dir d’une maniere plus natu- 
relle, qu ‚aujourdhui la mode dtoit de fe rdunir 
fur les fagons de s’exprimer, au lieu, qu’ancien- 


nement la fingularitd droit recherchde des beanx 
efprics, 
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fand die verwickelten und wunderbaren 
Abentheuer, die bis zum Ungeheuern 
hinaufgeſchraubten Geſinnungen, und 
Charaktere, und die prachtvolle Sprache 
in dieſen, und andern Ritterromanen, 
welche man vormahls ſo enthuſiaſtiſch be⸗ 
wundert hatte, laͤcherlich, oder wenig⸗ 
ſtens langweilig. Die Zaide, und die 
Princeſſe de Cleve der Graͤfinn de la 
Fayette wurden die erſten Muſter der 
neueren Romane, in welchen Spracde, 
Empfindungen, Charaltere, Handlun⸗ 
gen und Begebenheiten gleich natürlich 
waren *) Zu den Lieblingsfchriften der 
‚großen Welt gehörten unter der Megies 
rung Ludewigs XIV Feenmährden, in 
welchen dee Graf von Hamilton und 
Madame d’Aulnoy alle ihre Nebenbuhs 
Ver und Nachahmer weit hinter fich ließen. 
Auch in diefen waren Sprade, und Ems | 
pfindungen natürlih; und wenn die'Chas 
raftere, und Abenthener über bie Gräns 
zen des Natürlichen und Wahrfcheinlichen 
binanagingen; fo verlangte man nicht, 
R daß 

*) Madame de Ia Fayette war die vertrautefte 
Freundiun des berühmten Duc de la Rochefau- 
cault, welcher. bey der Ausarbeitung ihrer Ro⸗ 
mane, befonderd der Princefle de Cleves ihr 


Sehälfe, oder wenigſtens ihr areeS war. 
Lettres de Bufly I. p, 265. 275... 
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dag man bad Umnatürliche, und Unwahr⸗ 
ſcheinliche natuͤrlich und mahrfcheinlich 
finden follte, indem man mehr die Abficht 
hatte, die Phantafie der Leſer durch neue 
und glänzende Bilder zu ergößen, als 
ihr Herz dur) außerordentliche Scenen 
zu erfhüttern. Racine war in fels 
nen Trauerfpielen natürlicher, als Cor⸗ 
seille ‚| der ſtets einen Anftrich der 
Sprade, der Denkart, und Empfin⸗ 
dungsart feiner Tugend beybehielt; und 
Quinault war in feinen Opern viel nas 
tuͤrlicher, als die SStalienifchen Dichter, 
welchen er nachahmte. Moliere wurde 
auch deßwegen der Liebling des Hofes und 
ber Nation, weil Sprache, Charaktere, 
Gefinnungen, und Situationen in feinen 
beften Stücken natürlicher waren, als in 
allen vorhergehenden, und den meiften 
nachfolgenden Franzöfifchen Luftfpielen. 

Das Natürliche drückt mehr die Abwe⸗ 
fenheit eines Fehlers, als die Gegens 
wart eines Vorzugs aus, - Das Ilas 
türliche wird alsdann erft eine Tugend, 
wenn es mit gefälliger Seichtigfeit, oder 
mit Anmuth, oder mit Feinheit und 
Waͤrme von Gedanken und Empfinduns 
gen verknüpft iſt. Alle diefe liebenswuͤr⸗ 
| K 5 digen 
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digen Eigenſchaften waren im Zeitalter 
Ludewigs XIV vielmehr den geiſtreichen 
Srauen, als den, geiftveichen Männern 
Leichtigkeit im natuͤrlichen Ausdruck 

von Gedanken und Empfindungen iſt eben 
ſo liebenswuͤrdig, als Leichtigkeit in den 
Bewegungen des Loͤrpers, und in allen 
uͤbrigen Handlungen. Wenn man den 
Unterſchied der natuͤrlichen Einfachheit, 
und der gefaͤlligen Leichtigkeit kennen lers 
nen will; ſo vergleiche man die Briefe 
einer Ninon de LEnclos, einer Se⸗ 
vigné, einer Grignan, einer Si—⸗ 
"misne, einer Coulanges, einer Cay⸗ 
. Aus, oder Maintenom mit den Briefen 
von Buſſy, und St, Zvremond: Jene 
find ohne: Ausnahme nicht nur natürlich, 
— auch leicht; und der leichte fort⸗ 
reißende Flnß vorr Worten und Gedan⸗ 
ken iſt eine Haupturſache des Vergnuͤgens, 
das man bey dem Leſen derſelben empfin⸗ 
det. Die Briefe von Buſſy und St. 
Evremond ſind natuͤrlich, aber meiſtens 
nicht mit derjenigen Leichtigkeit geſchrieben, 
die in den Briefen der vorher genannten 
Damen fo auffallend if. Allein wenn 
die Männer auch nicht an bie Leichtigkeit 
der 
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der Damen reichten; fo war body eine 
gewiſſe Leichtigkeit im Tragen und in den 
Bewegungen des Coͤrpers, fo wie indem 
gefellfchaftlichen Umgange ein Merkmahl, 
an welchem man einen Hofmann von des 
nen, die nicht in der großen Welt ges 
lebt hatten, faſt unfehlbar unterfcheiden 
zu Eönnen glaubte, _ u, 
| Leichtigkeit ift ein Beſtandtheil der 
Anmuth, oder wird wenigſtens in den 
meiften Fällen von der Anmuth voraus» 
gefeßt. Grazie ift aber viel mehr, als 
Leichtigkeit, fo ſchwer, oder unmöglich 
es auch wird, zu fagen, worin fie eigents 
lich befteht. In ermachfenen Perfonen 
findet Anmuth ohne die Gabe und das 
Verlangen zu gefallen, unſchuldige Freus 
denzugeben, und zu genießen, nicht Statt, 
ungeachtet auch diefe da8 Weſen der Gras 
zie nicht ganz erfchöpfen. Die Huldgötz 
tinnen ‚hatten am Hofe Ludewigs XIV 
Teine andere in einem folhen Maaße mit 
ihren gröften und geheimften Reigen aus: 
geflattet, als die Prinzeffiun Henriette 
von, England, erfte Gemahlin des Der. 
3098 von Orleans, und einzigen Brus 
ders des Königs! und dann Adelaide 
von Savopyen, Ducheffe de Bour- 


808- 
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gogne, und nach dem Tode bes. erften 
Dauphins, Dauphine. Henriette von 
England war mwenigftens kurz vor ihs 
‚rer Heirath fo mager, daß der König 
feinen Bruder wegen feiner knochigen Lieb⸗ 
ſchaft bitter verſpottete; und doch geftel 
fie mehr, als die fchönften Damen bes 
Hofes *) Die Prinzeffinn Henriette 
war fo gar ein wenig verwachfen. Allein 
die Grazien, melde um ihr ganze Pers 
fon fptelten, leiteten die Blicke der vers 
blendeten Beobachter fo ſehr von diefem 

natuͤrlichen Gebrehen ab, daß man fie 
ſeelbſt wegen ber Schönheit ihrer Geſtalt 
bewunderte **). ie befaß nach dem 
Zeugniffe ihrer Gefchichtfchreiberinn und 
Freundinn, der Gräftun de la Fayette 
die Gabe zu gefallen, und dag, mas man im 
Frans 


%) Memovires de Montpenfier V, p. 41, Le Roi 
difoitd& Monſieur, qu’il ne devoit fe prefler, 
@’aller epoufer des as des Sts. Innecens, N ef 
vrai, yue Madame dtoit exträmement maigre, ' 

son ne fauroit en méme tems difconvenir 5 qu’elle 
ne füt très aimable, 


#*) |, c. Elleavoit fibonne grace à tout ce, qu?el 
le faifoit, et etoit fi honnête, que tous ceux, 
qui Psapprochoient, en «toient fatisfaits. elle 
avoit trouvd le fecret de fe faire louer fur fa 
belle raille, quoiqwelle für bosfue, er Monlieur 
sie s’en appergut, qu’ä pres l’avoir Epoue 

E⸗ 
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Franzoͤſiſchen Graces nennt, im hoͤchſten 
Grade. Anziehende Reiße waren über 
ihren Geift, über ihre ganze Perfon, 
über alle ihre Handlungen ausgeſtreut. 
Nie war eine Prinzeffinn in gleichem Grade 
fähig, fich von ben Männern lieben, und 
von ihrem eigenen Geſchlechte anbeten 
zu machen *). 
Wenn Henriette von England 
im Zeitalter Zudewigs XIV ihres Gleis 
chen hatte, oder gar übertoffen wurde, 
fo wurde fie e8 allein durch die Duchefle 
de Bourgogne. Adelaide von Sa, 
voyen war eben fo wenig regelmäßig 
ſchoͤn, als Henriette von England. 
Auch die Maͤngel ihrer Geſtalt wurden 
von dem Schleier der Grazien bedeckt, 
oder wohl gar in Liebreiße verwandelt. 
Der gröfte Zwang, defien Gewicht fie 
ganz fühlte, fchieh ihr nichts zu Eoften. 
Ihre Gefälligkeit war natürlich, und fo 
unerfchöpflih, daß fie für den ganzen 
Hof genug hatte. Sie war regelmäßig 
haͤßlich, hatte hängende Backen, eine zu 
fehr hervortretende Stirn, eine unbes 
Deus 


®) Hiftoire de Madame Hentiette d’Angleterre im 
8 3. Det Ocuvres de Mad. de la Fayette p. 37. 
38. | 
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deutende Naſe, und große aufgemworfene' 
fippen. Shre Haare und Augeubraus 
nen waren Caſtanienbraun: ihre Augen 
hoͤchſt fchön und ausdrucksvoll: ihre mes 
nigen Zähne verdorben. Farbe und Haut 
hingegen waren fehr ſchoͤn: ihre_Bruft 
Zlein, aber bewundernswürbig, ihr Hals 
Yang, und mit einem Anfange von Kropf, 
der ihr gar nicht übel fland, ie trug 
ihren Kopf mit gleicher Anmuth, und 
Majeſtaͤt. She Lächeln war unbefchreibs 
lich holdfelig: ihre Taille untadelih: ihr 
Gang, wie der Gang einer Göttinn auf 
Wolken. Sie gefiel im hoͤchſten Grade, 
Grazien fproßten unter ihren Schritten, 
aus ihren Manieren, aus ihren gemeins 
ften. Unterhaltungen hervor. Kin eins 
fache und naive Miene, eine geifireicye 
Unterhaltung, und eine eigenthünnliche 
Leichtigkeit feffelten nicht bloß einen Jeden, 
ber fih ihr näherte, fondern theilten fid) 
auch einem Jeden mit. Sie wuͤnſchte 
den mittelmäßigften und unbedeutendften 
Menfchen zu gefallen, ohne daß es im 
Geringften den Anfchein hatte, ald wenn 
fie gefallen wolle. Ihre jugendliche Froͤh⸗ 
lichkeit machte, daß fie fid) an Alles ans 
ſchloß; und ihre nymphenhafte Leichtige 

Ä | keit 
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keit führte ſie umher, wie ein Sturmwind 
der viele Derter zugleich erfüllt, und als 
lenthalben ‘Leben und Bewegung verbreis 
tet. Sie war die Zierde aller Schaus 
fpiele, die Seele aller Felle, VBergnür 
gungen und Bälle, an welchen leßtern 
fie durch die Wortrefflichkeit ihres Tan⸗ 
zes entzuͤckte. Gieliebte das Spiel: ers. 
gößte ſich am Eleinen Spiel, meil alles fie 
ergößte, zog aber das. hohe Spiel vor, 
und zeiate ſich auch hier als bie liebenswuͤr⸗ 
digfte Spielerinn. So fröhlidy ihr Sinn, 
und fo groß ihr. Hang zum Vergnügen 
war, fo konnte fie ſich doch aud) in Sefells 
ſchaft ihre Älteren Hofdamen mit einer 
| ernſthaften Lectuͤr, oder mit andern Ar⸗ 
beiten beſchaͤfftigen *). Sie ſagte dem 

Koͤnige und der Frau von Maintenon, 
und that in Gegenwart von Beiden Dinge, 
die man allen übrigen Menſchen nie ver; 
ziehen hätte, die aber von ihr gefagt 
und 


*) On s’addonne, ſchreibt Frau von Mainte 
non im J. 1709. an Madame de Dangeau VI], 
67 dans la Ruelle de M. La D, de Bourgogne, 
ü faire de Pefprit „.. on y parle de logıque, 

de rhetorique, de phyfique „ . la princeſſe ap- 
prenoit hier ä faire des argumens, On y projerte 
une Academie des femmes : elle fera Je quarante, 
etc, 
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und gethan ſich in die liebenswuͤrdigſten 
Maivetäten verwandelten *). 
Anmnth überhaupt, beſonders in 
folhen Graben, In welchen Henritte von 
England, und Adelaide von Savos 
yen fie befaßen, ift eine Gabe Gottes, 
welche der Menfch fich eben fo wenig, 
als eine vollkommene Schönheit, oder- 
ald dag Genie eined Cäfar, oder YTews 
son verfchaffen Fann. Weil aber biefe 
Prinzeffinnen allen Menſchen, und mehr, 
als alle Menſchen gefielen; fo trachteten 
bie. Herren und Damen des Hofes dars 
nady, jenen erreichbaren Muftern aͤhn⸗ 
lich zu werden, und befonders fo viel, 
ald möglih, ihre Ungezwungenheit im 
Yeußern, undim ganzen Betragen, ihre 
ſtets gleiche Gefälligkeit,. und Heiterkeit 
nachzuahmen. Aus. diefer Nacheiferung 
entftanden die eigenthümliche Politeſſe des 
Hofes an XIV %#*), und die 
leichs 
*) Se, Simon Vl, p. 14et fq. 


*?) Oeuvres de Mede Lambert p. 21, La Politeffe 
eft un defir de plaire aux perfonnes, avec qui 
Von eft oblige de vivre, et de faire en forte, que 
tout le monde foit content de nous, nos fupe- 
rieurs de nos refpects; nos dgauxde notre eſtime; 
et nos inferieurs de notre bontd, Enfin ellecon« 
fifte dans l’attention de plaire, et de dire A cha- 
cun ce, qui lui convient, Sie unterſcheidet po= 
liteffe d’espric, et politefle des manieres, 
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leichten, und anſtaͤndigen Manieren der 
großen Welt, die man den maniéres bour- 
geoifes entgegen feßte *). Die Höfe 
der beiden reißvollen Prinzeffinnen wur⸗ 
den die KHauptfiße geſchmackvoller ‚Vers 
gnügungen, und bie vornehmſten Schu⸗ 
Yen der guten Gefellfchaft,. deren Ton. ſich 
allmaͤhlich durch die übrigen Zirkel am: 
Hofe verbreitete, aber in ben lebten Jah⸗ 
ren ber traurigen Regierung Zudewig 
XIV ganz wieder ausſtarb "I 2 
| | Rr Metis: 


1 
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x) Selbſt den Pariſern gelang es nicht immer, 
dem Hofe gluͤcklich nachzuahmen. 1. 219. Bru⸗ 
vyere. Paris pour l'ordinaire le Singe de la eour 
ne fait pas toujours la contrefaire: il. ne l’imicete. 
en aucune maniere dans fes dehors agreables, et 
careffans,: que quelques courtiſaus, et fur tout 
les femmes y ont narurellement pour un homme 
de merite, — | 


"®) Siecle de Louis XIV, II, 23. Le gout de la 
ſociété n’avoit pas encor regu toute fa perfection 
la cour. .. La princeffe d’Angleterre „., 5; . 
apporta à la cour les agr@mens d’une converfa- 
tion douce et animée, foutenu@ bientdt pär la 
lecture des bons Ouvrages, et par un gout fur 

et délicat. . . Elle inipira une dmulation d’efprie 
nouvelle, er introdnifir à la cour une politefle 
et des graces, dont à peine ‚le refte de l’Europe 
avoit P’idee, — LaBruyerel, p. 411. Les con« 
verfations legeres, les cercles, la fine plailante- 

rie, les lertres enjoudes er familieres, leg petites 
parties, vü Pon droit admis feulement" avec de 
Vefprit, tout a difparu, weg 


Meiners weibl, Geſchl. III, Thl. ir 9 
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Weniger felten, als bie bezaubernde. 
Anmuth der Prinzeffinn Henriette von 
England, und der Ducheffe de Bour- 
gogne war eine gewiſſe Feinheit bes Gets 
fles und der Gedanken, man mochte los 
ben’ und ſchmeicheln, vder fcherzen und 
fpotten, oder. erzählen und Betrachtun⸗ 
gen anſtellen. Wegen diefer Feinheit 
des Geiſtes und der Gedanken ſchaͤtzte man 
auch in den ſchoͤnſten Zeiten Ludewigs 
XiV die Schriften von. Balzac und Voi⸗ 
rüre.$), Durch diefe Feinheit der Ges 
danten und des Witzes machten ſich uns 
ter Ludewig XIV der Graf Buſſy⸗ 
Rabutin, der Chevalier de Brams 
mont **), der Duc de Vivonne, Brits 
‚ ber ber Montespan ***), und der 
_ Marquis de Grignan ****); unter den 
| en — Da⸗ 
Lettres de Bufiy il. 200, les Epitres de Balfac 
et de Voiture, qui toutes font les delices de 
ceux, qui ont de l'eſprit. Lettres de Mad, de 
Sevigne Vi, 220. Biuyere Il, p. 87. Je ne fai, 
fi l’on pourra jamais mettre dans des lettres plus 
@efprit, plus de tour, plus d’agr@ment, et plus 
de file, que l’on en voit dans celles de Balzac 
et de Voiture, .. 
+4) an fehe Die Briefe von St. Evremond, 
7%) Siecle de Louis XIV, T, Il, 52. 53. 
#F) Leter, de Sevignd V. 293; Je voudrois fga« 
voir, oü il prend ces fortes de penfees et ces 
tours nobles, etgalans, qui font d’une fatyre 


la chofe du monde la plus obligeante, und p. —*— 
a zZ Vei 
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Damen die Frauen von Sevigné, von 
Grignan, und Simiane, von Cous 
langes *), von Corntiel **), von Nan⸗ 
gis ***), und von Laplus ****): vor 
allen andern aber die drey fchönen und geifts 
reichen Schweſtern, Madame de Mon- 
telpan, de Thiange, und de Fontevrauld 
berühmt 7). “Bald nad dem Unfange 
der Gunft der Marguifede Monteſpan, 
fah man die Koͤniginn der Aebtiſſinnen, 
Madame de Fontevrauld, aus ihrem Clo⸗ 
fter hervorgehen, und mitihrem Schleier 
und den Fefjeln des Clofterd am Hofe ers 
ſcheinen, wo fie, wie die Altere Schwe⸗ 
fiee, Madame de Thianges an allen Fes 
ften und Luſtbarkeiten des Hofes Theil 
| —682 nahm 
2. Voilä juftement de ces chofes, qui lui viennent, 
- quand ilparle, et quand il écrit; c’eft ce, qui fait, 


que ſes lettres font toujours, deux mois durant, 
lornement de toutes les poches, 


#) Lettres de Sevigne V. 109. 110. Elle avoit une 
facilir€ fingulidre A dire des chofes fines, et heu- 
reuſes, c’elt ce; yu’on appelloit fes epigrammes, 

Frau von Sevigne fagte Daher; que l'eſprit de 
Madame de Goulanges etoit une dignitd, | 

**) Keine war berühmter wegen ihrer glüdlichen 
bons mots. Lettres de Sevigne Il, 49. IV, p. 3% 

33. 277. 318. | 

*##) Se, Simon Il, 153. 154. Ilk 100, 

} 


xrxx) Man fehe ihre Briefe, 


) Voltaire l. c. p. 52. 53. und bef. St, Simon 
4, 5er fg. und p $ı. 82. / 


2. 
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nahm. . 7 2 Das Haus der Fran von 
jontespan. wurde der Mittelpunct des 
ganzen Hofes, aller Vergnügungen, des 
Gluͤcks, der Hoffnungen und des Schres 
ckens der Minifter und Generale, Es 
wurde aber auch der Mittelpunct des Wis 
Bes, und zwar eines fo natürlichen, eins 
nehmenden, feinen und eigenthimlichen 
Witzes, def man ihn an feiner. Driginas 
litaͤt unfehlbar erkennen konnte. Alle 
drey Schweſtern hatten unendlich viel von 
dieſem Witze und zugleich die Gabe, ihn 
andern mitzutheilen *). Man bemerkt 
nod mit Vergnügen - diefe einfache und 
reitzende Wendung des Geiftes in den Pers 
fonen,. welche fie erzogen, oder mit ſich 
verbunden hatten, Man würde fie unter 
taufend andern in den. gemeinften Unters 
haltungen erkennen, Madame de Sons 
tevrauld befaß an meiften von diefem Fa⸗ 
miliengeiſte. Auch war ſie die Schoͤnſte 
der 


*) l. c. Cꝰètoit celuĩ de ces trois foeurs, qui tou- 
ces trois en avoient infiniment, et avoient Part 
d’en donner aux autres Sidcle de Louis XIV, 
T. M. p. 52. les quarres perfunnes plailaient, uni- 
verfellement par un tour fingulier de converfarion, 
meld de plaifanterie, de naiverde, et de fineffe 
qu’on appellait l’efprir de Mortemar. Elles ecri- 
vaient toutes avec une legerere, et une grace par= 
ticulidre, 


ber drey Chun, und vereinigte mit 
dieſen Vorzuͤgen eine ſeltene, und ausge⸗ 
breitete Gelehrſamkeit. Sie war in der 
Schrift, in den Kirchenvaͤtern, und der 
Theologie wohl bewandert, und kannte 
die gelehrten Sprachen ſehr gut. Ihr 
Geiſt ließ fich nicht verftecken ; ihre Rennts 
nifje hingegen zeigte fie fo wenig, dag 
feiner argmöhnte , daß fiemehr, als jedes 
andere Frauenzimmer wife. Sie ſchrieb 
vortrefflich, fie mochte Gegenſtaͤnde, und 
Formen wählen, melde fie wollte. Gie 
hatte eine ganz befondere Gabe für die 
geiſtliche Verwaltung, in dem fie von ih⸗ 

ren Clofierfrauen angebetet wurde, und 
dieſelben zugleich in der firengften Zucht 
hielt. Der Aufenthalt am Hofe ſchadete 
ihrem Rufe nicht weiter, als durch die 
Sonderbarkeit, daß fie in ihrer Ordens⸗ 
kleidung eine Gunft, dergleichen die Gunſt 
ihrer Schweſter war, theilen mochte, 
Nenn dief jemahls haͤtte ſchicklich werden 
koͤnnen, ſo wuͤrde fie ſich auch am Hofe 
nie von den Geſetzen der Schicklichkeit 
entfernt haben.” 

Madame de Thiange herrſchte 
uͤber ihre beiden Schweſtern, und ſelbſt 
uͤber den Koͤnig, den Pur — als ihre 

=; Schwe⸗ 
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Schweftern lichte. ie behielt ihre Ges 
walt über.den König auch nach der Auss 
treibung der Marquife de Montespan. 
Die Letztere war boshaft, ‚launig, und 
ftolz, felbft gegen den König. Die Her⸗ 
ren des Hofes gingen nicht gern unter ihs 
rem Fenfter weg. Man nannte diefeg, 
durch die Spießruthen Jaufen; welche Res 
densart zum Sprihworte wurde, Frau 
von Montespan ſchonte Niemanden, 
fehr oft bloß in der Abficht, den König 
zu beluſtigen. Weil fie unendlich viel 
Witz, und befonders die Gabe der feinen 


Sbpoͤtterey hatte, fo. war nichts gefährlis 


cher, als die Lächerlichkeiten,. welche fie 
auf alle Menfhen ohne Unterſchied 
warf: — Madame de Nontespan*) 
blieb ſchoͤn bis an den letzten Augenblick. 
Sie war nie frank, und glaubte doch im⸗ 
mer Frank zu feyn, und bald zu ſterben. 
Ihre Unruhe unterhielt fie beftändig in 
der Gewohnheit zu reifen. Auf foldyen Reis 
fen hatte fie: fieben bis acht Perſonen in 
ihrer Gefellfhaft. Sie war immer die 
Liebenswuͤrdigſte; und um diefer Liebens⸗ 
wuͤrdigkeit willen vergaß man ihre Ans 
mwandlungen von Stolz‘ und von ar 


*) ib. p. St. 
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Es war nicht moͤglich, mehr Geiſt, und 
feine Politeſſe, eigenthuͤmlichere Wendun⸗ 
gen, und eine größere Veredſamkeit zu 
befißen, als fi. Dieß alles bildete eine 
ganz originale hoͤchſt reißende Sprache, 
welche ſie durch Umgang ſo ſehr mittheilte, 
daß ihre Nichten und alle Cammerfrauen, 
die bey ihr erzogen worden waren, ſich die⸗ 
ſelbe zueigneten, wie man noch immer an 
den wenigen Perſonen wahrnehmen kann, 
die aus dem Kreiſe der Frau von Mon⸗ 
tespan uͤbrig ſind. — Der Geiſt des 
Hauſes Mortemar, der am meiſten auf 
den drey beruͤhmten Schweſtern ruhte, 
und den ſie mehr oder weniger ihren Ver⸗ 
trauten, und Bekannten einhauchten, dies 
fer Geiſt war es, den Thomas, frey⸗ 
lich weder vollftändia noch deutlich zu fehils 
dern fuhte *). “Unter Zudewig AIV 
war ein anderer Geift, wenigſtens unter 


1‘ 


gern verzeiht: der fruchtbar an reißenden 
| 4 Klei⸗ 


”)p. 134 — 
x”) cet eſprit aimabla, et qui n’a, que des graces 
ldgeres, a Ze 2 7 
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Kleinigkeiten iſt, und ſich wohl gar bis 
zu artigen Verſen erhebt: der ohne An⸗ 
ſpruͤche Geſellſchaften ergoͤtzt, und belebt, 
Niemanden demuͤthigt, Allen gefaͤllt, und 
auch alsdann, wann er am meiſten ge⸗ 
faͤllt, Nachſicht findet, weil ein Jeder 
fuͤhlt, daß es nicht abſichtlich geſchehen 
ſey *). 
J Auch 


+) Die Nahmen der Damen, die nah Thomas 
Meinung von diefem Geifte befeelt waren, zeis 
‚gen, daß diefer Siriftfteller die Damen: Welt 
unter Ludewig A/F wenig Fanıtte. Tekfur, 
comme on fgait Pefprit des la Fayerte, des Ninon, 
des la Suze, des la Sahlitre er des Sevignd, des 
Thiange, et des Montespan, de la Ducheſſe de 
Bouillon, erde la belle Hortenfe Mancini fa foeur, 
enfin de Madame de Maintenon, lorsque jeune 
encore elle failöit le charme de Paris, etc, Der 
alte St. Evremond, der in die Ducheffe de 
Mazarin verliebt war,  prieß fie nicht nur ale 
das höchfte Mufter von Schönheit und Liebreitz, 
fondern aud) von Geift und Kenntniffen. Mas 
Dame de la Fayette ſchildert fie ganz anders: 

p. 29. Hiftoire de Mad, Heuriette d’Angleterre: 
C’etoit non -feulement la blus belle des nitces 
du cardinal, mais aufi une des plus parfaites 
beaurds de la cour, Il ne lui manquoit, que 
de l'eſprit pour &tre accomplie, et pour lui don- 
ner la vivacire, qu’elle n’avoit pas, - Auch die 
Duchefle de Bouilion hatte den Geift nicht, von 
welbem Thomas redete. Bon Madanıe de 
Ta Sabliere ift ein folcher Vorzug nicht be— 
Fannt. Madame dela Süse hätte gar nicht 

Ä nenannt werden follen. Madame de Sevigne 
hatte Leichtigkeit und Wiß; aber nicht die gefäls 
lige Art von Wis, die der Familie F Mor: 
| Temar 


| 
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Auch diejenigen, welche in den Brie⸗ 
fen von Balzac und Voiture Feinheit 
der Gedanken uͤberhaupt, und beſonders 
Feinheit des Witzes fanden, bekannten, 
daß ſie lerr von wahren Empfindungen 
ſeyen. “Wahre Empfindungen, ſagt de 
la Bruyere, haben erſt nach den Zeiten 
diefer Schriftfteller zu herrſchen angefans 
gen, und diefe rühren einzig und allein 
von den Damen her. Das andere Öer 
ſchlecht geht in diefer Art zu fchreiben viel 
weiter, ald wir. Die Weiber finden 
gleihfam von felbft Wörter und Wen⸗ 
dungen, die bey ung nur die Wirkung don 
langer Arbeit, und mühfeligem Suchen 
find. Sie find fo glücklich in der Wahl 
ber Ausdrüde und brauchen fie fo trefs 
fend, Daß fie, wenn fie auch noch fo alls 
täglich find, doch den Reiß der Neuheit 
haben, und ganz allein für die jedesmal 
! 85 lige 


temar eigen war. Sie ließ ſich nicht telten 
von der zu großen Lebhaftigkeit ihres Witzes 
und ihrer Laune hinriſſen, wie ſelbſt der Ver⸗ 
faſſer der Lebeusbeſchreibung, bir vor Ihren 
Briefen fteht, nihtläugnen Fann. In den Bries 
fen, welche der Graf von Buͤſſy, und Frau 
von Sevignö mit einander gewechfelt haben, 
kommen viele Einfälle vor, die man fehwerfich 
in den Zirfeln der Schieften von Morte 
mar vorgebracht hätte. Man fehe Letires de 
Bully 1. 130, 131. 133. 251. 487. 190. 195. 
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lige Abſicht gemacht zu feyn ſcheinen. Nur 
die Weiber haben die Gabe, durch ein 
einziges Wort eine ganze Empfindung 
auszudrücen, und einen feinen Gedanken 
auf eine feine Urt. einzufleiden. Sie find 
unnachahmlich in der Folge ihrer Gedan⸗ 
ten, die ohne Zwang auseinander herz 
fließen, und bloß durch den Sinn mit 
einander Verbunden find. - Wenn die Das 
men immer correct wären, fo würde ich fas 
gen, daß die Briefe von Einigen derfelben 
dasjenige feyen, was in unferer Sprache 
am vollflommenften aefchrieben worden. *)”, 
De la Bruyere hatte unftreitig die Briefe 
der Frau von Sepigne, ihrer Tochter 
und Freundinnen im Sinne, “Srau 
von Sevigné, urtheilt ein berühmter 
Schriftſteller, fchrieb ihre Briefe ohne 
Kunft nad zufälligen Weranlaffungen, 
und lieferte in diefen Briefen, ohne das 
ran zu denten, ein bezaubernded Werk, 
In ihrer blühenden Schreibart fchafft fie 
beynahe eine neue Sprache. Faft in je⸗ 
dem Augenblick wirft fie Ausdrüde hin, 
welche der Witz nicht hervorbringt, und 
nur“ allein eine empfindungsoolle Seele 
finden kann. Sie giebt den gemeinften 
| Wors 


”) Ps 37. 
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Worten Nachdruck und Leben. Alle ihre 
Wendungen find gleihfam Bewegungen, 
die zwar nachlaͤßig, dber um defto anmus 
thiger find. Die Momente, melde fie 
wählt, firiren ſich unter ihrem Pinfel, 
und man fieht fie noch jeßt. Wie fie fi 
ſelbſt anflagt, oder lobt, oder bedauert! 
Wie fanft ift ihre Freude, wie veißend 
ihre Traurigkeit! Wie fie die ganze Na⸗ 
tur fürihre Zärtlichkeit intereffire! Wenn 
ein Wefen eriftirte, das nicht wuͤſte, was 
wahre Empfindlichkeit fen; fo muͤſte man 


diefem die Briefe ber Frau von Se⸗ 


vigné zu leſen geben Y. 

Alle Vorzuͤge alſo des Geiſtes, und 
des gefellfchaftlichen Umgangs, welche 
den Hof, und das Zeitalter Ludewigs 
XIV auszeichneten, natuͤrliche Einfalt und 
Leichtigkeit, herrſchende Gefaͤlligkeit, Fein⸗ 
heit des Witzes, Wärme der Empfin⸗ 
dung, muſterhafte Sprache und Schreib: 
art, rührte entweder zuerft und allein, 
oder doch vorzüglih Yon Damen ber, 
und wurden von. diefen dem flärfern Ges 
fchlechte nicht nıtr unter ihrem Wolfe, fons 
dern auch unter manchen andern Wölfern 
mitgetheilt. Nur wenige Zeitgenoſſen — 

| ner 


*) Thomas p, 136. 
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merkten und berechneten die Zahl und 
Größe der Verdienſte, welche die liebens⸗ 
würdigften und geiftreichften Damen fich er⸗ 
warben. Allein ein dunkles Gefühl der 
Wohlthaten, welde man von den Urhes 
berinnen der gröften Zierden und Annehm⸗ 
lichkeiten des gefelligen gebens empfangen 
hatte, brachte ſchon im Zeitalter Ludes 
wigs XIV die Üeberzeugung hervor; daß 
Sünglinge- und Männer nur in der Ges 
ſellſchaft von Damen für die Welt, und 
den gefellfchaftlichen Umgang gebildet, und 
daß vorzüglich die gefälligen Eigenfchaften, 
mwodurd wir und andern Menſchen ems 
pfehlen, nur allein in der Gefellfchaft von 
Damen erlangt werden Fönnten. Unter 
der Negentfchaft der Köntginn Mutter 
waren Gelehrte und Schriftfteller die vors 
nehmften Mufter und Richter der guten 
und fhönen Sprade. Der Hof felbft 
mufte fo reden und fchreiben, wie Bal⸗ 
zac und Voituͤre redeten und fchrieben, 
‚oder wie die Franzöfifche Akademie ents 
ſchieden hatte, Unter Ludewig XIV bils 
bete fih, meiſtens durdy den Eifer und 
die Benfpiele von Damen, die Franzöfis 
ſche Sprade am Hofe fo fehr aus, daß 
die Sprache des Hofes das hoͤchſte Mus 
— J fe 
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fer des richtigen und fchönen Redens und 
Schreibens wurde *), und die gröften 
Schriftſteller nicht anders reden und fchrets 
. ben durften, ald man: am Hofe redete und 
ſchrieb. Die Sprache des Hofes war von 


der Sprache in den Provinzen fo fehr vers 


ſchieden, daß, wenn Damen aug der gro⸗ 
fen Welt zu Perfonen ihres Standes ka⸗ 
men, die beftändig auf dem Sande gelebt 
hatten, ihnen alsdann das, was fie hörs 
ten, eine ganz neue und freinde Sprache 
zu ſeyn ſchien *). Schon unter Lude—⸗ 
wig XIV warf man den Hofleuten Fri⸗ 


voli⸗ 


2) Eorbinelli ein Freund der Frau von Se⸗ 
vigne, und ihres ganzen Cirkels legte dem 
Grafen von Büffi nıande gleihgeltende, oder 

ſynonymiſch gebrauchte Ausdruͤcke zu einer gea 
nauern Beflimmung vor. Buͤſſi zog feine 

Tochter, eine verwitfwete Colligny zu Na: 
the, und ihre Entfheidungen wurden als die 
Beiten befunden. Lettres de Bufiy I. 304-311. . 
que nous (Ws, de Bufly, et P’Ev&que d’Autun) 
diſſions, que le bon air attiroit te refpect, Ma 
fille a trouvd, qu/il talloit mertre Peilime, et 
nous y avont foufcrit. Pour moi j’avois juged le 
bon fens, et de jugement la m&me choie; Ma- 
dame de Collipny vouloit, que le bon fens re- 
'gardaft les penfdes et les exprellions, et le juge- 
ment la conduite. M. d’Aucun a Erd pour elle, 
et cela m’afaic revenir 


E Lettres de Sevign€ V, p, 88. Nous fumes 
« deux heures avec certe compagnie, fans nous 
- _ ennuyer par la nouveauté d’une converfition , er 

d’une langue entierement nouvelle pour nous, 


. 


174 =. 


polität. vor. In fofern diefer Vorwurf 
gegründet war, hatten. ihn nicht Die Das 
men, denen man am meifien zu gefallen 
fuchte, und denen gefallen zu haben, bie 
gröfte Ehre war, veranlaßt, fondern die 
Schuld davon lag vielmehr in der ſchlech— 
ten Erziehung, und dem, fohlechten Unters 
richt, . welchen Sunge von Adel in den 
Colleges, oder den Akademien erhielten: 
in. dem frühen Dienft unter den Truppen, 
oder am Hofe; und in ben beftändigen 
Zerfireuungen des Hofes und der Haupts 
ſtadt, die mittelmäßigen Köpfen Feine Luft, 
und Feine Zeit für ernfthafte und anhal— 
tende Arbeiten übrig liegen. Wenn die 
Hofleute den Hofdamen in allen Schörien 
und Guten hätten nachahmen wollen; fo 
würden fie ſich nicht bloß angenehme y Tons 
dern auch nüßliche, und gemeinnüßige Eis 
genfchaften zu erwerben gefucht: fie wuͤr⸗ 
den die höchfte Vollfommenheit des Mens 
ſchen nicht allein in die Gabe zu gefallen, 
oder durch wißige Einfälle, Yuflige Er: 
zählungen, und niedliche Gedichtchen zu 
unterhalten, gefeßt: fie würden ihre Wifs 
fenfhaft nicht bloß auf einige ergößende 
Bas te Auf oder gar nur auf daß, 
8 ihr Taſchenbnch enthielt, beſchraͤnkt ; 
und 


— — 175 
und wuͤrden am allerwenigſten ernſthafte 
Arbeiten und ernſtliches Nachdenken als 
laͤcherlich, oder ſchwerfaͤllig verachtet und 
geſcheut haben. Wie ſehr aber uͤberhaupt 
unter Ludewig XIV das Beduͤrfniß und 
der Geſchmack an Geſellſchaft, und gefels 
ligen Vergnügungen geftiegen fey, Tann‘ 
inan allein aus der Vergleichung der gleichs 
zeitigen und alteren Werke fchließen, die 
zur Ergößung der feinen und großen Welt - 
beftimmt waren, Die Romane der Mas 
demoifelle Scuͤderi beftanden aus vielen 
und dicken Bänden; und wurden unter 
der Megentinn Anna von Oeſterreich 
von Damen wie von Herren, mi: der groͤ⸗ 
ſten Begierde geleſen. Alle ähnliche Schrif— 
ten, die unter Ludewig XIV erſchienen, 
und Beyfall erhielten, machten ein oder 
zwey Bändchen aus. Kürze wurde für 
Menfchen, die vielmehr für Andere, und - 
mit Andern, alö für ſich, und mit ſich 
felbft lebten, eine nothwendige Tugend; 
und Ausführlichkeit ein unverzeihliches Ges 
brechen von Schriften, fie mochten das 
Vergnügen, oder den Nutzen von Leſern 
zur Abſicht haben. 





Fünf 
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Fuͤnfter Abſchnitt. 
Ueber die Galanterie ar 6 
= v alanterie am Hofe Zudewige 





Nach dem Tode des Cardinals Maza⸗ 
rin, eines erklaͤrten Weiberhaſſers, hoffte 
man allgemein, daß nun ein goldenes 
Alter der Galanterie, dergleichen die 
Ueberlieferung in die Regierungen Franz 
des erſten, und Heinrichs IV feßte, 
. wieder fehren werde. Nichts war nas 
türlicher, und allem Anſehen nad) ges: 
gründeter, als diefe Hoffnung. Auf dem: 
Throne ſaß ein junger König, der durch 
feine Schönheit alle feine Hofleute, durch 
feine Macht, Einkünfte, Freygebigkeit 
und Prachtliebe alle feine Vorgänger übers: 
traf, und in Anfehung feines Hanges 
zum fchönen Gefchlecht weniäftens keinem 
Franzoͤſiſchen König etwas nachgab. 
Dieſer liebenswuͤrdige und angebetete Rös 
nig verfammelte um fich her einen fo zahls 
zeichen und glänzenden Hof, dergleichen 
man in Europa noch nie gefehen hatte; 
| und 
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und bie. gröfte Zierde dieſes Hofes mar 
eine Schaar von ſo ſchoͤnen, geiftreichen, 
und gebildeten Frauen und Sungfrauen, 
daß, mern man bis dahin gar Feine Gas 
lauterie in unferm Erdtheile gekannt 
hätte, fie, wie es foheint, am Hofe Zus 
dewigs XWV hätte entſtehen müffen. 
Auch priefen Zeitgenoßen und Nach—⸗ 
kommen Ludewig XIV als ein Mus 
fter. und $ehrer, und feinen Hof ald den 
Sitz oder die Schule der ‚feinen Galantes 
rie.. Einer gemeinen Sage nad) lernte 
ber König die Galanterie an dem Hofe 
feiner Mutter, und der Gräftnn von 
‚ ' et A 
Soiſſons, einer gebornen Mancini, ‚ber 
Erſten, welche fein empfaͤngliches und 
unverdorbenes Herz ruͤhrte *). Und 
dieſe Galanterie veredelte er noch durch 
e , v ns | 
bie Wurde und Majeftät, die uber feine, 
5 u er ganze 
“ @). St,”Simon I, p. 8, Ce fut dens, cet important 
. et brillante tourbillon , ou le Roi fe jetta Wa= 
bord, er ot il prit cet air de politefle, er de ga- 
- - danterie, qu’il. a fü toujours conferver, er qu'il 
a fu fr bien allier avec la decenice et la majelld, 
et p. 155. Rien n’etoit pareil dans ſes revues: 
et ftes à fa galanterie,;;quand il-y avoit des 
‚Dames, Il avoit 'pris ce ton & la cour de fa 
mete, erichez la Comteffe de Soisfons; ſes mai- 
treſſes Py avoient accoutumt ‚de plus;en pluss. 
erc,  Woltairell' ;. 99. Siecte le Louis XIV 
wiederholt diefe Nachrichten und Urtheile. 
Meipers weibl, Geſchl, u.TH. Mu.» 
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ganze Perſon, und uͤber alle feine Hands 
lungen verbreitet waren. | 
Wenn Ludewig XIV altritterliche 
Galanterie übte, fo übte er fie nur eine 
Zurze Zeit, Im Ganzen genoinmen war 
er Einer der am wenigſten galanten Koͤ⸗ 
nige, und fein Hof Einer der any wenige . 
ften galanten Franzöfifchen Höfe in den 
beiden vergangenen Sahrhunderten. 
Ludewig XIV betrug fich gegen 
Jedermann, und alfo auch gegen die Das 
nen höflig. Seine Höflichkeit war fo 
groß, daß er vor Feiner Dame, felbft vor 
feiner Cammerfrau, oder Cammerindds 
chen voruͤberritt, oder ging, ohne feis 
nen Hut abzuziehen, - Er fagte feinem 
Menfchen, und alfo audy feinem Frauen⸗ 
zimmer etwas hartes. Vielmehr fagte 
er. oft Damen, wie Männern etwas Ars 
tiges und AUngenehmes *). Er that in 
‚bern Sanfe feiner Liebeshaͤndel vieles, was 
ein Recht »,und. Tugendliebender, König 
nicht 'gethan hatte. Er verleBte manch⸗ 
mahl um feiner Mätrefjen willen, die Ges 
fege des allgemeinen Wohlftandes, Ale 
lein höchft. ſelten vergaß er, was er ſei⸗ 
ner Wuͤrde und Majeſtaͤt ſchuldig war; 
En nen a und 
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and gerade dieſe hohen Wegriffe von feis 
‚ner Königlichen Würde und. Majeftät, 
verbunden mit- einer natürlichen Trocken— 
heit waren die Haupturfache, daß er nicht 
auf die Art galant war, wie Kranz der 
Erſte, und heinrich Wees geweſen 
waren, ungeachtet er den. Nahmen eines 
dienſtbaren Liebesknechtes mehr verdiente, 
als dieſe feine beiden Vorgänger.“ -- 
Einen Anſtrich von ritterlicher Gas 
lanterie hatte Ludewig XiV bloß in feis 
nen erſten Liebeshändeln mit den beiden 
Mancini's *), und nach ’feiner Ver⸗ 
mählung mit der. zärtliben 2a Val⸗ 
liere **). Selbſt in diefen Liebeshaͤn⸗ 
deln zeigte ſich der junge Koͤnig mehr als 
einen ſchuͤchternen, und verliebten Schaͤ⸗ 
fer, denn als einen galanten Ritter. Eis 
nen Schein von ritterlicher Galanterie er⸗ 
hielt die Liebe gegen die Valliere allein 
durch bie ehrerbietige Verſchwiegenheit, 
welche der König und der ganze Hof mes 
gen der fhwangern jungen Königinn bes 
obachteten, und megen ber prachtoollen 
Feſte, die der. König. der unbekannten 
er M 2", Göts 
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Göttin zu Ehren veranftaltete, *). Wenn 
Ludewig das, was er von fhöner Gas 
lanterle an ſich hatte, von irgend einer 
Dame lernte; fo lernte er es weder von 
feiner Mutter, noch in dem Haufe fels 
‚ner erften Geliebten, der Gräfinn Soiſ⸗ 
ſons, fondern in dem Umgange mit Hen⸗ 
rietten von England, die er nach ihs 
ver Vermaͤhlung eine Zeitlang eben fo 
ſehr auffuchte, als er fie vorher geflohen 
„und verfpottet hatte *). Der bloße 
Verdacht, daß feiner Schönen der Mar- 
quis de Villequier nicht. gleichgültig fey, 
‚hatte -alle feine Liebe gegen die ältere 
WManeini getoͤdtet, bevor fie noch mit 
‚dem Grafen von Soiffons verheiras 
‚tet worden war. Mach diefer Heirath 
konnte die erfiorbene Liebe um deſto mes 
niger ermachen, da der König gewiß mufte, 
‚Daß. der Marquis de Vardes der erklärte, 
‚and begünftigte Liebhaber der Gräfin 
fe, — 
ur Fe ! Eben - 


"): Chen deßwegen fagt Madame de Motteville: 
V. 279. Ce, qu'on appelle ordinairement la belle 
Galanterie produifit alors beaucoup d’Intrigues, 

**) Motteville I, c. und de la Fayette Hit, de M. 
Henriette. d'Angleterre. : Ä u 
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Eben der Ludewig, der keinem 
Frauenzimmer die gewoͤhnlichen Zei⸗ 
chen der aͤußern Achtung verſagte, und 
nie eine Dame durch ein hartes Wort be⸗ 
leidigte, hatte ſo wenig wahre Achtung, 
und beobachtete fo wenig Schonung ges 
gen das andere Gefchlecht, daß er bie, 
Damen feines Hofes, wie gekaufte Selas. 
vinnen behandelte. Wenn er reifen wollte,‘ 
fü ‚muften die. Hofdamen, felbft - feine 
Maͤtreſſen, und die Prinzeffinnen feines 
Hauſes in jeber Jahrszeit und bey jeber 
Witterung mitreifen , fie. mochten ſo 
ſchwach oder fo krank feyn, als fie wolls 
ten-*). Auf dieſen Reiſen bediente er 
fi für feine Perfon einer jeden Bequem⸗ 
lichkeit und Erleichterung, welche er ſich 
verſchaffen konnte. Keine Dame hinge⸗ 
gen unterſtand ſich, den König nur eis 
nen Augenblick aufzuhalten, oder ihn in 
feinen Eleinften Gewohnheiten zu flören. 
Das Gefühl feiner Majeftät, und eine 
natürliche Trockenheit machten ihn kurz⸗ 
ſylbig, und verfchloffen **). Je weni⸗ 
m | Mi. ger 
N{.le | 


Ä a De la Fayette |, . 14. On le trouvera un 
des plus honn£tes —— de ſon royaume, et 
Von pourroit dire -le plus parfait s’il n'etoit 
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ger. er Andere amuͤſirte, deſto mehr ers 
wartete er von Undern, daß fie ihn amuͤ⸗ 
firen follten ; und hierin beftand die gröfte 
Kunft, und die fohmerfte Laſt, weldye 
feine Mätreffen. zu üben, und zu tragen 
hatten; - Die Frau von Miontespan: 
fehüttete ihre Klagen über die Anftrens 
gungen, welche die. Unterhaltung des Koͤ⸗ 
nigs ihr verurfachte, in den Schooß ih⸗ 
rer Freundinn, ber Frau von Main⸗ 
tenon aus; und die Frau von Main⸗ 
tenon war bey aller. der Vorſicht und 
Geduld, melde fie, fich in den ſchwieri⸗ 
gen Sagen ihres ‚Lebens erworben. hatte, 
nicht im Ötande, ähnliche Klagen zu uns 
terdrücken. 4 — 

Unter allen Damen, welche Lude⸗ 
wig XIV geliebt hatte, war es Feiner 
gelungen, die Langeweile des Königs fo 
glücklich und anhaltend zu zerfireuen, und 
den Druck dieſer Langeweile fo ruhig und 
ftandhaft zu ertragen, als es der Grau 
von Maintenon gelang; und eben dieſe 
raͤthſelhafte Frau war es auch, gegen 
welche Ludewig ſich ſo galant bewies, 
| | = daß 


point fi avare de ‚Pefprit que le ciel Ini a donng, 
et qu’il voulür.le laiſſer parditre tour entier 
fans le refermer fi fort dans la majell de fon 
rang, * 


— 183 


daß er barüber- nicht nur feinen Stolz, 
fondern felbft die Würde eines beſcheide⸗ 
nen Königs vergaß... | GG 
ccWaͤhrend der prachtvollen Mufter 
zung bey Compiegne, fo erzählt der Duc 
de St. Simon *), gab der „Köntg, 
feiner ganzen Armee, und ‚einer zahllofen, 
Menge von Zuſchauern ein Schaufpiel 
anderer Art, das ich in vierzig Jahren, 
wie ‚heute, ausmahlen wollte, fo Sehr 
frappirte es mich. Frau von Main⸗ 
tenon befand ſich in. ihrem Tragſeſſel auf 
einem Theile des alten Walls von Coms 
piegne, wo man eine herrliche Ausficht 
auf die untenliegende Fläche, und auf den 
Stand und die Bewegungen ber Trup⸗ 
ven hatte; Auf dem. vordern Theile des 
Yinen Tragſtocks faß die Duchefle de 
Bourgogne:, auf dem hintern, die Du- 
cheffe de Maine, und bie: Prinzeffinn 
von Conti, hinter melden. die Damen | 
und Herren des Hofes einen Halbzirkel 
bildeten. An der rechten Seite vor dem 
Spiegelfenſter der Saͤnfte ſtand der Koͤ⸗ 
nig, und hinter ihm in einiger Entfer⸗ 
nung bie vornehmfien Männer des Reich. 
Der König war faſt beftändig unbebeckt, 
er, 


in, I. p. 128. et fq. Vergl. Duclos1, i91. 


A —— 


und bückte fi alle Augenblicke ges 

gen das Fenfter hin, um der Frau von: 
Meintenon alle Gegenftände, und bie 
Urſachen derfelben zu erklären. Go oft 
der König‘ mit ihr reden wollte, fo oͤff⸗ 
nete fie das Yenfter vier bis fünf Zoll 
weit, nie bis zur Hälfte, Einige Mahle 
öffnete fie das Fenſter, um an ben Kos 
nig Fragen zu thun. Die meiſte Zeit hin⸗ 
gegen neigte Ludewig XIV ſich unauf⸗ 
gefordert, um ſie von Allem, was vor⸗ 
gieng, zw unterrichten. Bisweilen bes 
merkte fie dieſes nicht einmahl, und dann 
klopfte der Koͤnig an das Fenſter, da⸗ 
mit es geoͤffnet werde. Der Koͤnig re⸗ 
dete ganz allein mit der Frau von Main⸗ 
tenon: ausgenommen einige Befehle, die 
er in wenigen Worten ertheilte, und ei⸗ 
nige eben ſo kurze Antworten an die Du- 
cheſſe de Bourgogne, die ſich beſtrebte, 
ein Geſpraͤch anzuknuͤpfen, und mit wel: 
cher Frau von Maintenon durch Zei: 
chen redete, ohne daß vordere Fenfter 
nieder zulaſſen, durch welches die Prins | 
zeſſinn ihre Anreden oder Gegenreben nie 
durch fchreien muſte. Der Sänfte ges 
genuͤber waren an dem Malle Stuffen, 
und in der alten Mauer eine Deffnung 
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gemacht worden, damit man von unten 
die Befehle des Koͤnigs einholen inne; 
wenn es noͤthig ſeyn ſollte. Der Fall 
eraͤugnete ſich wirklich. Crenan ſchickte 
Canillac Oberſten des Regiments Bour⸗ 
gogne, Eins der Regimenter, welche die 
Stadt vertheidigten, zum Koͤnige, um 
uͤber irgend eine Sache den Willen deſſel⸗ 
ben zu vernehmen. Lanillac flieg heratif 
fo daß er etwas häher, als mit der Schul⸗ 
ter‘, über den Wall und die Mauer her: 
vorragte. Beym Herauffteigen entdeckte 
er die Sänfte, den König, und die'ganze 
übrige Geſellſchaft, welche die Sänfte 
umgab: lauter Gegenftände, die er Yors 
her nicht gefehen hatte. Diefer Anblick 
fetzte den Krieger in ein ſolches Erſtau⸗ 
nen, daß er mit offenen Munde, mit 
flarren Augen, und mit dem Ausdruck 
der gröften Verwunderung auf dem Ges 
fichte fiehen blieb. Unter allen Anwe⸗ 
fenden war feiner, der dieſes nicht bes 
merfte, Dem Könige felbft- fiel es fo 
ſehr auf, daßer mit bewegter Stimme 
rief: Naͤhert euch doch, Tanillac! Was 
ift euch denn? Canillac kam nun die leB» 
‘ten Stuffen herauf, näherte ſich dem Kös 
: nige mit langfamen und zitternden Schrits 
| —M 35 ten 
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ten, und warf ſeine verwirrten Blicke 
nach allen Seiten umher. Ich war nur 
drey Schritt vom Koͤnige. Canillac 
ging vor mir. voruͤber, und. ſtammelte 
einige Worte leiſe in das Ohr des Koͤ⸗ 
nigs. Was ſagt ihr, fragte der Koͤnig? 

redet doch? der Mann konnte ſich nicht 
wieder erholen, und zog aus ſich hervor, 
was er in der Angſt finden konnte. Der 


RKoͤnig verſtand von dem was er hörte, we⸗ 


nig, erkannte, daß er nicht viel mehr aus 
Canillac heraus bringen wuͤrde, antwor⸗ 
tete, was ihm gut duͤnkte, und verließ den 
Krieger mit den Worten: allez, Monfieur. 
Canillac ließ fi dies nicht zweymahl 
ſagen, eilte nach feinem Fußſteige zuruͤck, 
und verſchwand. So bald er aus dem Ge⸗ 
fichte war, ſah der Koͤnig um ſich her, 
und ſagte: Ich weiß nicht, was dem 
Canillac fehlte. Er hatte die Tramon— 
tane ſo ſehr verloren, daß er nicht wuſte, 
was er mir ſagen wollte. Kein Menſch 
antwortete. Gegen die Zeit, daß Lie 
- Stadt capituliren wollte)! hatte Frau 


von Maintenon wahrfheinlid um bie 


Erlaubnig gebeten, ſich entfernen zu Dürz 
fen. Der König riefdaher: les porteurs 

de Madame! Die Traͤger kamen, und 
trugen 
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trugen die Frau von Maintenon fort. 
Eine Virtelſtunde nachherbegab ſich 
der Koͤnig auch weg. Manche redeten 
leiſe mit einander. Keiner konnte von 
ber Verwunderung über dag, was er ges 
fehen hatte, zurück kommen, Selbſt die 
Soldaten erfundigten fih, was denn die 
Saͤnfte, und das häufige Buͤcken des Koͤ⸗ 
nigs gegen die Saͤnfte bedeutet habe. 
Man muſte Offieciere und Soldaten mit 
aller moͤglichen Kunſt ſchweigen machen. 
Man kann denken, welche Wirkung dies 


fer Vorfall auf die anweſenden Fremden 


hatte. Das Geruͤcht verbreitete ihn eben 
fo weit durch, ganz Europa, als die prächs 
tige Mufterung bey Sompiegne”, 

Der: Bruder ded Königs war nicht 
galanter,, oder noch weniger galant, als 
2udewig XIV. Moenfieur gefiel ſich 
felbft zu fehr, al& daß er dem ſchoͤnen Ges 
ſchlechte iu Pe hätte fogen follen *), 


. Seine 
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= Madame, de. la Fayette p, 12. 11 dteit beau, er 
bien fait, ‚mais d’ude beauté et d’une taille plus 

sonvenable à une princefle, qu’ä un prince, auſſi 
avoit-il plus fonge & faire admirer fa beaurd de 
tout le monde, qu’s s’eu fervir pour fe faire 
aimer des ferimes, quoiyt’il für continuelle= 
ment avec elles, Son amour-ptepre [embloit 
ne le. rendre capable, une d’attachement pour 
lui- müme, 
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Seine Schönheit war weibiſch. Seine Nei⸗ 
gungen waren es nicht weniger, wenn man 
einen außerordentlichen perſoͤnlichen Muth 
ausnimmt, welchen er im Kriege bewies. 
Er putzte ſich, wie ein Weib, legte Roth 
und Schoͤnpflaͤſterchen auf, ſchlief in Weis 
. berhauben ‚- und hegte zärtlichere Empfin⸗ 
dungen gegen Perſonen feines eigenen, 
als gegen die. Schönften des andern Ges 
ſchlechts*). Er begegnete feiner liebens⸗ 
würdigen Gemahlinn mit einer Härte, 
die den lebhafteften Abſcheu gegen ihn eins 
floͤßt. Selbſt in ihrer feßten tödlichen 
Krankheit fagte er ihr in Gegenwart von 

Andern fehr vft die unangenehmften Dinge: 
Er erzählte eiied Tages, da man von 


Sterndeuterey ſprach, daß ein Aftrolog 


ihm vorgefagt habe: er merbe mehrere 
Gemahlinnen erhalten Der Zuftand, 
feßte er hinzu, in welchem Madäme fi) 
befindet, macht mich glauben, daß der 
Mann richtig prophezeiht habe. Die 
Prinzeffinn von Wionrpenfier begleitet 
diefe Anekdote mit der Bemerkung, daß 

the 


*) Sidcle de Louis’ XIV T. I. 226. Ce prince ‚qui 
s’habillait prefque toujours en femme, qui en 
en avait les inclinations, pui couchait coeffe en 
cornette, qui metrait du rouge, etdes mouches, 
agir en capitaine et en foldas, 
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the dieß fehr hart. geſchienen habe *). 
Wenigſtens ſo hart war das Betragen 
der Hofleute in den letzten Stunden der 

Prinzeſſinn, welche man waͤhrend ihres 
ganzen Lebens fo ſehr geliebt, und bes 
wundert hatt. Während daß die Her⸗ 

zoginn von Orleans die. gräßlichften 

Schmerzen litt, und Fein Arzt ihr Yülfe, 
oder nur Linderung und Troſt verichaffte, 
ſprach, Kam ging, und lachte man, 
ald wenn die Prinzeffinn ein frohes Feft 

gefeiert hätte **. = 
WMonſeigneur, oder der große Daus 
phin war eher fhüchtern, als ſtolz, aber 
noch trockner und verfchloffener ,. als ſein 
Koͤniglicher Vater. Er hatte bey den Leb⸗ 
zeiten feiner erſten Gemahlinn einige kurz⸗ 
dauernde Liebeshaͤndel **—*), und nad) 
dem Tode derſelben vermaͤhlte er ſich mit 
der gut muͤthigen, aber gar nicht liebens⸗ 
würdigen Mademoiſelle Choin. Im Gans 
zen aͤußerte er keine heftige Neigung fuͤr 
das andere Geſchlecht, und ſeine Galan⸗ 
terie 


*) V, 212, Cela me parut fort dur, 

x”) |, c, 227, On caufeit, on alloit, et reve- 
noit dans cette Chambre, on y rioit, comme {1 
2 Madaıne avoit étéẽ dans un autre Etat, 

wer) Ueber die Galanterien des Dquphins Riche- 
lieu I, 138. u 
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terie war noch geringer, als feine Wels 
berliebe. Sein Beyſpiel wurde die Urs 
fadye, daß die jungen Hofcavaliere ſich 
noch mehr, als bis dahin geſchehen war, 
von demandern Gefhleht entfernten *). 
Was fih von Gatanterie an dem 

Hofe Ludewig XIV gefunden hatte, das 
ſtarb viel früher aus, als in den leßten 
Tagen bed Königs, mo die Hofcavaliere 
fi) vor ihrem Monarchen, wie Mönde 
vor einem firengen Abt fuͤrchteten **), 
Man bemerkte ſchon in der Zeit, wo. die 
Siebe des Königs gegen die Frau von 
Meintenon am beftigften war , und in 
ganz Frankreich dad gröfte Auffehen er: 
regte, daß alle Ritterſchaft am Hofe 
verfhwunden, und daß die Damen mehr, 
i | \ en ze als 

u *) Fif. Amour: des Gaules V. 224. Ce ‚ qui 
| étoit caufe, qu’on les abandonnoit ainfı , "c’eft 
que Monfieur le Daupbin n’avoit nulle inclinae 

tion pour le beau fexe; il n’aimoit, que la chaf- 

fe ,„ , . tous les jeunes gens fe regloient fur 

wi. 2a Beaumelle beurtheilt die Berfaffer 
dieſes Werks zu hart_in Den Memoires de Me 

de MaintenonJ, p.32. Der fcharfjinnige Heraus⸗ 
geber des Journal de Hensi J1l, er.IV, trägt 


fein Bedenken, freilihb mit Vorſicht, ſich auf 
Das getadelte Werk zu berufen. 

**) [1, 290, St. Simun; Vers la fin de ſes jours 
la galanterie des premiers tems avoit disparu;- 
et fes conrtifans etoient gänds comme des hoi- 
nes en prefence de l’Abi«, —— 
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ald die Männer Schuld daran ſeyen *). 
In der That machten diec Damen durch 
die Leichtigkeit, womit fie den Begierde 
der Männer nachgaben, ihre Neiße fo vers 
ächtlih, daß die Hofjugend fie Faum mehr 
anfah **5). Es entſtand ein geheimer 
Bund, defien Mitglieder ſich verſchwo⸗ 
ven, die Vergnägungen., welche fie bids 
her. bey den Damen. gefucht hätten, un⸗ 
ter einander zu genießen ***). An: dies 
fem unnatürlichen Bunde nahmen mehrere 
Prinzen von Geburt, und viele Große 
des Hofes Theil ***). Der König 
F | 27 Fa zer⸗ 


*) Der Graf Buͤſſi-⸗Rabuͤtin ſchreibt an die 
Frau von Scuͤderi im J. 1673. Vol. IV, 
p. 5T. Je crois, comme vous, que toute che- 
valerie eft &teinte A la cour; mais c’eit plus la 
faute des Dames, que des chevaliers. Man fehe 

- auch die Klagen der Marquife de Lambert über 
das Abfierben der Galanterie In Ihren Oeuvres 
p. 33. 193. und Mem, de la Fare p, 58. 

**) Hiſt, amour, des Gaules V. p. ı. La facilire 
‚de toutes les Dames avoit rendu leurs charmes 
fi meprifables à la jeunefle, qu'on ne favoit pref- 

. que.ä& la cour ce,guec’ dtoit que de les regarder, 
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WEN) c, et Lettres de’ Me de Maintenon I, 189. 
; Memoires de Me de Maint. Ill, 13. Befennt- 
niffe der Herzoginn von Orleans ©. 139 

Z3u den Prinzen,. die an dieſem Bunde Che 
mnahmen, oder wenigftend die Sünde des Or: 
Udens liebten, gehörten der Herzog von Orle— 
ans, der Prinz von Conti, der Duc de Ven- 

doſme, ete. I, ec, . iu N 2. 
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zerſtoͤrte den Bund, jagte die meiſten 
Mitglieder von ſeinem Hofe weg, und 
konnte ed doch init aller feiner Gewalt 
nicht. dahin bringen, daß die unnatürliche 
$iebe, und die Voͤllerey, welche er unter 
allen Laſtern am meiften haßte, ausge 
rottet worden wären. Auch diejenigen 
Juͤnglinge und Männer, bie dem unnas 
türlihen Lafter entſagten, kehrten nicht 
zu den Damen zurüd, fondern erwähls 
ten ſtatt det Schönen den Wein deſſen 
uͤbermaͤßiger Genuß fie zu den unerhörtes 
ſten Ausfchweifungen verführte ). 
. Sn ben glänzendften Zeiten Lude⸗ 
wigs XIV befaß Feiner die Önade des 
Königs, und die Gunſt der Damen in 
einem höhern Grade, als der Graf und 
nachherige Herzog von Lauzuͤn. Dies 
fer Günftling behandelte die Damen auf 
eine Art, die Faum Einem der Mignons 
Heinrichs III verziehen worden wäre. — 
Die Prinzeffinn von Monaco Eunnte 
den Bewerbungen. des Königs. nicht wis 
derftehen, und wollte deßwegen ihren 
bisherigen $tebhaber, Monfieur de Lau- 
zun feinem Herren aufopfern. Dieſe 
Unbeftändigkeit empoͤrte den folgen Höfe 
> AAing 


Eee. A u: 3 II UN“ 
*) Iliſt, des Gaul, Amour, :V, 22, 2}. >»: >» . 
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ling fo ſehr, daß er feinem Könige bie 
gröften Grobheiten fagte, und in dem 
Zimmer der Prinzeffinn *), melde ex 
felbft nicht fand, einen großen Spiegel 
zerſchlug. Ludewig XIV feßte den wuͤ⸗ 
thenden Liebhaber in die Vaftille, aus 
welcher dieſer aber bald wieder befreyt 
wurde, meil der König den Geſchmack 
an der. Prinzefjinn von Monaco nad 
dem erften Genuß verlor, und Lauzuͤn's 
Umgang nicht entbehren konnte. Mad) 
feiner Befreyung nahm Lauzün an feis 
ner ehemahligen Geliebten folgende 'uns 
großmüthige Rache. Erfah eines Tas 
ged, daß die Prinzeffinn von Monaco 
ſich auf eine Raſenbank gefeßt, und ihre 
Töne Hand auf die Erde gelegt hatte. 
So gleich ging er hin, trat, wie von 
ohngefähr, auf die ruhende Hand, und 
drehte fich fo.gar auf dem AbfaBe herum. 
Die " Prinzeffinn that einen heftigen 
Schrey, und brach in die bitterften Wors | 
wuͤrfe aus, welche Lauzuͤn mit ruhiger 
Kälte anhörte, und mit Falten Entfchuls 
Digungen erwiederte. — Unter allen 
Damen, deren Herzen er gewann, liebte 
ihn Feine fo inbrünftig und ſtandhaft, und- 

- opfers ° 
*) Hift. amour, des Gaules Il. p. 227 - 31, et 
Meinero weibl. Befehl, I. TH, N 
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opferte ihın Feine fo vielauf, als die ſtolze 
und edle Prinzeffinn von Wonrpenfier, 
die den König mehrmahlfußfällig anflehte, 
fein zuerſt gegebened Verfprechen zu ers 
füllen, und ihre Vermählung mit dem 
Herrn von Lauzuͤn zu erlauben *). 
. Nachdem fie ihren Geliebten durch. die 

Abtretung eines Fürftenthums an ben 
Duc de Maine and feinem langwierigen 
Kerker befreyt hatte; fo vergalt Lauzuͤn 
dieſe, und andere großmüthige Aufopfes 
rungen durch die ſchwaͤrzeſte Undankbar⸗ 
keit, und felbft durdy die empoͤrendſten 
Grobheiten. Da er unter andern eines 
Tages von der Jagd zuruͤckkam, fo fagte 
er zu der Prinzeffinn, mit welcher er dem 
Geruͤchte nah heimlich vemählt war: 
Henriette von Bourbon, zieh mir bie 
Stiefel aus! Als die Prinzefjinn ſich über 
diefe Inſolenz beklagte, fo machte er mit 
dem Fuße eine Bewegung, als wenn er 
thr die Schimpflichfte aller Beleidigungen 
zufügen wollte **). Er ſchlug fie zuleßt, 
nicht bloß aus brutaler Heftigkeit, fons 
dern aus Grundfäßen; und trieb die 


Prinz 


*) Memoir, de Montp, vi, 70. 74. Memoir, de - 


Mad. de Maint, II. p. 150, ı51, 


**) Mem, de Maint, |, c, il fit du pid un mouve- 
ment a etoit le dernier des outreges, 
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Prinzeffinn endlich fo weit, daß fie fich 
. gänzlich von ihm trennte *). 

Die Abnahme der alten ehrerbietis 
gen Öalanterie felbft in den erften Zeiten 
. ber Regierung Ludewigs XIV erhellt aus 
den veränderten Formeln der Curtefie 
noch vielmehr, ald aus allen von mirans 
geführten Beyſpielen. Ein Freund zeigte 
dem gelehrten Menage einen gutgefchries 
benen Brief von einer Dame, der fi 
mit der Formel endigte: Votre tres«- 
humble, et tres - obeiffante fervante. 
Menage urtheilte, daß eine Dame nicht 
fo ſchreiben müffe, Am folgenden Tage 
empfing Menage ein Billet von Made⸗ 
moifelle Scuͤderi, in welchem biefe ſich 
aud) votre tres- humble fervante nannte. 
Einige Tage nachher Yangte ein Brief 
von einer andern Dame mit denfelbigen 
Morten an. Hierauf ging Menagens 
Freund zur Mademoifelle Schderi, und 
erzählte ihr das, mas vorgefallen war. 
Es ift wahr, antwortete diefe, daß bie 
Damen vormahls ftolzer waren, als fie 
jest find *. — Menn man, fährt 
derfelbige Schriftfteller fort, in vorigen 

I 2 Zei⸗ 


7) St. Simon X. p. 164. 
7*) Menasg, p- 125, 
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Zeiten an Damen fehrieb, fo ſchloß man 
die Briefe mit den Worten: ich Eüffe ihs 
nen bie Hände oder gar, ich kuͤſſe ihnen 
die Füße, und bin, u. fi w. *). Diefe 
Formeln verloren ſich felbft noch bey Lies 
nagens Lebzeiten, fo wie das Küffen der 
Hände felbft. ee © / 


"ib, p. 263. 





Schöter Abſchnitt. 


Ueber den Zuftand der Sitten, befonders des 
en Geſchlechts unter Kudewig 





- 


Unter ver Regierung Ludewigs XIV 
bildete fih in Frankreich zuerft der gute 
Geſchmack. Die Sprache erhielt beynahe 
den höchften nur erreichbaren Grad ber 
Vollkommenheit. Man fand die wahre 
Politeffe, und den Ton der guten Gefells 
ſchaft, den man bis dahin immer verge- 
bens gefucht hatte. Die höheren Stände, 
befonders die Damen, befaßen nie mehr 
ſchoͤne, und nüßliche Gaben, und Kennts 
niſſe, als in dem Zeitalter Ludewigs 
XIV, von welchem fie die vornehmſten 
Shöpferinnen waren. Nichts deſtowe⸗ 
niger herrfchten Aberglaube, und Ma: 
chiavellismus am Hofe und im Cabinet; 
und die Sitten fanken immer tiefer und- 
tiefer. Die nüßlichen Kenutniffe, die uns 
ter den höheren Ständen verbreitet was 
ren, blieben nicht ohne Wirkung. Allein 
er N 3 fie 


198 | — 


fie waren ein viel zu ſchwacher Damm ges 
gen den Strom der Benfpiele eines ans 
gebeteten Königs, . und der verführerifchen 
Reitze der Sinnlichkeit, weiche er über 
feinen Hof gleihfam ausgoß. Keufchz 
heit und eheliche Treue wurden lächerlid). 
Prachtliebe, Verſchwendung, und Ers 

goͤtzungſucht nahmen noch fhneller und 
- furdtbarer, als die Ueppigteit beider Ges 
ſchlechter zu, und erzeugten eine Begierde, 
fein Gtüc zu machen, die nichts fchonte, 
nichts ſcheute, und der man alles verzieh, 
weil ein Jeder fühlte, daß er in gleichem 
Falle audy Religion und. Zugend, Ehre 
und Freundfchaftaufopfern würde. Nenn 
man alle erlaubte und natürliche Vergnüs 
gungen ausgenofjen hatte; fo flürzte man 
fi in den ſtinkenden Pfuhl der gröbften 
und pöbelhafteften Ausfchweifungen, nur 
um etwas Neues zu genießen, und die 
exftorbenen Sinne wieder zu erwecken. 
Die Lafter des Hofes firömten noch hef⸗ 
tiger, als feine Annehmlikeiten, über die 
Hauptftadt, und das ganze Reidy hin. 
Ste fteckten fogar fremde Höfe und Voͤl⸗ 
fer an. Die Frömmigkeit des alternden 
Königs befjerte nichts in den Sitten des 
Hofes: und der: Nation. Die umübers 
3. | £ 5 j wind; 
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windlichen Laſter verſteckten ſich bloß, 
und wurden nur noch durch eine allgemeine 
Heucheley vermehrt *). Die Sittenrich⸗ 
ter jener Zeit glaubten, daß das Sit⸗ 
tenverderben kaum noch höher ſteigen 
koͤnne. Die folgenden Regierungen lehr⸗ 
ten, daß die Laſterhaftigkeit der Maͤch⸗ 
tigen, und der Druck der Schwaͤchern 
noch um viele Grade zunehmien muften, 
bis fie die Schreiflichfte aller Revolutios 
nen hervorbracdten. Frankreich, und 
das übrige Europa würden jeBt eine ganz 
andere Geftalt haben, wenn die Natur 
und Erziehung aus Ludewig XIV einen 
wahrhaftig aufgeflärten, tugendhaften, 
und friedliebenden König gebildet hätten. 
Das ungeheure Sittenverderben am 
Hofe Ludewigs XIV offenbarte ſich zus 
erft durch die Verirrungen, oder Aus⸗ 
ſchweifungen, in welche die meiften Prins 
zeffinnen des Königlichen Haufes fielen. 
Unbefcholten waren bloß die beiden Ges 
mahlinnen des Koͤnigs: die erſte Daus 
pbine aus Baiern, und die zweyte Ge: 
mahlinn. von Monfieur aus dem Haufe 
Pfalz. Auch unterfchieden ſich die Mäs 
treffen Ludewigs ,XıV zu Ihrem Vor⸗ 
N 4. © theis 
) Richelieu I, p. 7. 
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theile darin von denen Franz des Er⸗ 
ſten, Heinrich II, Carl IV, und Hein⸗ 
rich IV , daß fie ihrem Königlichen Liebs 
haber treu blieben *) Der Tiebenss 
würdigen Henriette von England war: 
ed eben fo unerwartet, als unangeneh, 
daß die befcheidene Dalliere ihr das Herz 
des Königs entwandt hatte. Da der Kös 
nig für fie verloren war, fo ſchenkte fie. 
ihre Liebe dem fchönen Grafen von 
Guiche, nad) deſſen Entfernung fie die 
Bewerbungen des Marquis de Vardes 
duldete **). Die reißende Duchefle de 
Bourgogne liebte zugleich einenerrn von 
Nangis, und einen Heren von Yjaules 
vrier. Wenn fie vorgab, die Abreiſe ihs 
res Gemahls zur Armee zu beweinen, fo 
lachte der Hof, und man war ungewiß, 
welcher von den beiden Liebhabern aus ih⸗ 
ven ſchoͤnen Augen Thränen preßte. "**). 
Die Liebe BR Dauphine zu dem jungen 
c 


) Der Dis de en will behaupten, daß die 
Frau von Montespan dem Könige oft uns 
treu geworden fey. 1. p. 101. De la Fare 


fagt: der König habe feine Mätreffen ſtets un⸗ 


ter dem Schloſſe gehalten. p. 60. 
“) Hift, de Mad, Henriette, d’Angleterre p. 30 et 
ſq. I19 er ſq. 


”*) St, Simon III, p. 100 et ſq. La Cour rioit, 
Si les larmes &toient pour lui, ab pour Nangis, 
cela Eroit douteux, 
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Düc de Fronſac erregte ein ſolches Auf⸗ 
fehen, daß der Liebhaber darüber in die 
Baftille gefeßt wurde *). Die Prins 
zeffinn von Lonti erfuhr es vom Kös 
nige felbft, daßihr Liebhaber Clermont 
fie Einem ihrer Fräulein, der Ia Choin. 
aufgeopfert, undihrer Zärtlichkeit.gefpots 
‚ tet habe Ludewig XIV firafte feine 
Tochter dadurch, daß diefe ihm ſowohl 
ihre eigenen Briefe an Clermont, als 
die Briefe dieſes Liebhabers und der 
Choin vorleſen muſte: eine Strafe, 
während welcher die Prinzeſſinn zu wies 
derholten Mahlen in Ohnmacht fiel **). 
Das gröfte Aergerniß gaben die Düchefie 
de Bourbon, und die Dücheffe de Ders 
ry. Weder der. König, nod) die Frau 
von Wiaintenon Fonnten diefe beiden 
zügellofen jungen Prinzeffinnen bändigen. 
Die Duͤcheſſe de Bourbon flürzte fich in 
bie Geſellſchaft und in alle Ausſchweifun⸗ 
gen der verrufenften NBeiber, und mies 
die fanfteften Warnungen mit einem bits 
tern Hohne ab **xx. Die Düceffe de 

| N 5 Derry 


*) Mem. de Richelieu I, p. 33. 149. 150, 
*) ib. p. 62 er ſq. 


***) St, Simon II, 57. Memoir,de Mad, de Main 
tenon IV, 160, 161. 
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Berry quälte ihren Gemahl oft fo fehr, 
daß biefer vol Wuth und Verzweiflung 
zum Könige lief, und ihn flehentlich bat, 
daß er ihn doch von feinem Weibe befreyen 
wolle *). Sie liebte nicht bloß das Las 
fter, fondern audy das Geraͤuſch des 

Laſters. Sie beſtand darauf, daß la 
Haye, Stallmeiſter ihres Gemahls, fie 
oͤffentlich, und aus der Mitte des Ho⸗ 
fes entfuͤhren ſolle. 

Die Unſittlichkeit war unter den Hof⸗ 
damen noch allgemeiner, und größer, 
als. unter den Prinzeffinnen. Gelbft am 
Hofe kannte man den Umfang bes Les 
bel8 nicht in dein Grade, in welchem man 
ed nach der Gefangennehmung des Con- 
troleur General Fouquet, und dann 
des Herzogs von Lauzuͤn Fennen lernte. 
In der Eaffette des Erftern fand man viel 
mehr Liebesbriefe, als wichtige Staats⸗ 
papiere, und zwar Liebesbriefe von Da⸗ 
men, die nie dem geringſten Verdacht 
ausgeſetzt geweſen waren. Hieraus ent⸗ 
ſprang das Geruͤcht, daß alle wegen ih⸗ 
rer Tugend verehrte Frauen des ganzen 
Koͤnigreichs ſich durch das Gold des vers 
ſchwenderiſchen Miniſters haͤtten uͤberwin⸗ 

den 


*) VI. 209, 
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den Yaffen *) Die Gerücht von der: 
‚ allgemeinen Zerbrechlichfeit der vornehs 
men Weiber wurde durd) die Geheimniffe 
der Liebe beflätigt, welche man in dem 
Gaffetten bes Herzogs von Lauzuͤn ent: 
deckte. Man fand zuerft die Porträte 
einer beynahe zahllofen Menge von Das 
men, unter mweldyen die Eine keinen Kopf, 
die Andere Feine Augen, die Dritte eine 
gequetfchte Hand hatte Neben biefen 
Bildnifjen lagen die Haare von allen Mär 
treffen des Herzogs der Neihe nach forgs 
fältig eingewicelt, und dann eine große 
Menge von Briefen, welche den König 
- überzeugten, daß die Sprödeften nicht 
die Unüberwindlichften feyn **). 

Der junge Herzog von Landale 
machte bey den Damen ein eben fo gro: 
fies, oder noch größeres Gluͤck, als der 
Herzog von Lauzuͤn. In den legten 

dab⸗ 
”) Memoir. de Madame Henriette d’Anglet, p. 7t. 
72, 


*”) Memoir, de Me Maintenon Il. 21.. On trouva - 
daus fes caffertes des portraits des femmes fans 
nombre, une fans tete, une autre les yeııx cree 
ves, une autre la main écraſée, les cheveux de 
toutes fes maitreſſes en ordre, er driquetds, dt 
des billers, qui aprirentä Louis 5; que les fem- 
mes les plus prudes de fa cour n’etoient pas 
les moins fragiles, 
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Sahren feines Lebens, erzählt fein Freund 
St Evremond *), warfen alle uns. 
fere Damen ihre Augen auf ihn. Die 
Eingezogenften feufzten in der Stille: die 
Salanteften ftritten um ihn , wie um ihr 
gröftes Glück, Nachdem er fiedurch das 
Intereſſe feiner Liebe getheilt hatte, vers 
einigte er fie durch feinen Tod in ihren 
Thraͤnen. Alle fühlten, daß fie ihn ges 
liebt hatten, und eine allgemeine Zärts 
lichkeit erregte ein allgemeines Trauern. 
Diejenigen, welche er geliebt hatte, ries 
fen ihre ehemahligen Empfindungen zus 
ruͤck, und glaubten jetzt erſt dag zu vers 
lieren, was fie ſchon lange verloren hats 
ten. Andere, die ihm gleichgültig ges 
wefen waren, bildeten fich ein, daß fie 
es nicht immer geblieben wären 5 und bes 
meinten einen liebenswuͤrdigen Mann, 
von weldyem fie gehofft hatten, geliebt zu 
werden, Andere bedauerten ihn aus Eis 
telfeit, und man fah Unbekannte mit des 
nen, welche den Herzog gekannt hatten, 
fih- zu gemeinfchaftlihen Thraͤnen vers 
einigen, um fih aus ihrer Galans 
zerie ein DVerdienft zu machen. Seine 
wahre Geliebte, die Graͤfinn Olonne, 

‚ wurs 


"JA, 34. 35. 


—— 205 


wurde durch die Groͤße ihres Schmerzes 
beruͤhmt. Gluͤcklich, wenn ſie ſich nur 
nicht ſo bald haͤtte troͤſten laſſen! Eine 
einzige Leidenſchaft bringt den Damen 
Ehre; und ich weiß nicht, ob eine ſolche 
ihrem Rufe nicht guͤnſtiger iſt, als das: 
gar nicht geliebt zu haben *)”, 
In der That hielt man diejenigen 
Frauen nicht für coquett, die außer ihs 
sem Mann nur Einen Liebhaber hatten. 
Coquett nannte man gauz allein folche, 
bie zu gleicher Zeit mehrere Liebhaber uns 
terhielten, ober ihre Liebhaber häufig wech⸗ 
felten, und Diefes öffentlich bekannten, 
oder menigftens nicht zu verhehlen ſuch⸗ 
ten **). So ehrenvoll es war, eine 
einzige Leidenſchaft zu haben, ſo laͤcher⸗ 
lich war es, den Ehemann zum Gegen⸗ 
ſtande einer Leidenſchaft zu machen. Wenn 
man es aber auch verzieh, ſeinen Ge⸗ 
mahl zu lieben, ſo erklaͤrte man es fuͤr 
| unvers 


#, Une feule Paffion fait honneur aux Dames et je 
ne fai, fi ce n’eft pas une chofe plus avanta- 
geufe & leur Reputation, que de n’avoir rien 
aimd, 

'#) p. 122, de la Bruyere; Une femme, qui n’a 
gn’un galant, croit n’erre point coquette, Celle, 
qui a plufieurs galands, croit n'éêtre, que co« 
quette, 
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unverzeihlich, ‚wenn. eine — dieſes in 
Geſellſchaftaͤußerte, oder wenn ein Mann 
ſeine Frau zu lieben ſchien. Unter Aus 
dewig XIV fingen. Eheleute zuerft an, 
ſich Einer des Andern zufhämen. Mann 
und Frau wuͤrden Öegenflände des alls 
gemeinen Spottes geworden feyn, wenn 
fie. e8 gewagt hätten, mit einander öffents 
lich zu erfheinen *) Die herrfchende 
Sitte, melde Perfonen, die burch die 
heiligften Bande verbunden waren, von 
einander riß, feßte voraus: daß die 
Frauen allen andern Männern eher, als 
ihren Gatten; und die Männer allen ans 
dern rauen eher, als ihren Gattinnen 
zugehörten. “Die Frauen lebten. beftäns 
dig in Öefellfchaft fremder Männer: die 
Männer in Gefellfhaft von, fremden 
Frauen. Mit diefem Hange zur; Gefells 
ſchaft vermehrten fich die Gelegenheiten 

der er Berführung , und beide Geſchlechter 
u befoͤr⸗ 


* 
=) La Bruyere p. 434. Mais — mauyaife honte 
fait rougir un homme de fa propre femme, et 
lempdche de paroitre dans le pnblic:avec celle, 
quꝰil s'eſt choifie pour fa compagne infeparable, 
qui doit faire fa juye, fes delices, er toute [a 
fociete; avec celle, qu’il aime, er qu’il eftime, 
qui et fon ornement, dont l’efprit, le mérite, 
la vertu, Palliance lui font honneur? que ne 
commence-t- il par rougir de fa femme, 


* 


— 207 


£ 
beförberten gegenfeitig ihre Ausartung. 
. Die Männer verloren die Achtung gegen - 
die Weiber: die MWeiber das feine Ge⸗ 
fühl von Befcheidenheit und Werfchänts 
heit. Se mehr man ſich außer Haufe 
und in Oefellfdaften zerfireute, deſto 
mehr hörte das häusliche Leben auf. Die 
Weiber, die den Männern am beflen ges 
fielen, waren um befto fchlechtere Gats 
tinnen, und Mütter *)”, Untreue Weir 
ber waren ſo gemein, daß manihre Mänz 
ner weder bedauerte, noch verfpotete, 
Es gehörte zum guten Yon, $tebhaber 
zu beglücen. Es gehörte zum guten Ton, 
daß die Ehemänner uber ihre eigenen 
Hörner lachten **), 
| Vornehme Coquetten mochten ihre 
Liebhaber ſo ſehr vervielfaͤltigen, oder ſo 
oft wechſeln, als ſie wollten; ſo verloren 
ſie dadurch in der großen Melt nichts von 
ihrer Achtung, fo lange fie Schönheit, 
wei „Grazie, und befonders * 
n⸗ 


*) Thomas p. 144. 145. 


*0) Bekeuntniſſe der Herzoginn von Orleans: 
S. 84. “Die Damen vom erſten Nange waren 
faft durchgehende ihren Männern ungetreu Dich 
nn niit zum bon ton; und die Mäntter 
achtem-über ihre eigenen Hörner. Dieß gehörte 
wieder jum bon ton, * 
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Unterhaltung beſaßen. Die empörenden 
Galanterien einerF Tinon de l'Enclos*), 
einer Prinzeffinn von Monaco **), 
einer Marechale de la Ferte ***), einer 
Gräfin d'Olonne **#*), einer Frau 
von Dalentinois }), von Nangis If), 
von Polignae Try), und Anderer hins 
derten nicht, daß fienicdht von Allem, was 
am Hofe und in der Hauptfladt jung und 
ſchoͤn, geiftreih und edel war, aufges 
fucht worden wären, und daß fie nicht 
die am meiflen geſuchten Anbeter, Freuns 
de, und Freundinnen gehabt hätten. 
“Die Annehmlichkeiten der Perfonen und - 
des Umgangs galten ald Tugenden, und 
machten alle Safter verzeihen. Niemand 
hatte das Herz das als niedrig und vers , 
dorben 


”) Bon diefem eben fo berühmten, als berüchtigs 
ten Frauenzimmer habe ich ſchon im vorherz 
-gehenden Theile gehandelt. - 


2*2) Hift, Amour, des Gaules III, 231° 33. 
»*#) ib, p. 2300 et fg. | 
uune) Iv. 251 et fp, 


r) de la Fayerre Mem, de la Coür de France p. 201, 

‚ Madame de Valentinois» plus coquette elle toute 

feule, que toutes les femmes ‘du Royaume en- 
femble, 


+) St. Simon II, 153. 154. 
nð Sende der Herzoginn von Orleans 
« 90, . 
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dorben zu verachten, was durch mädhs 
tige Reife anzog. Gefallen, und Mißs 
fallen wurden die großen Worte der Hofs 
ſprache #,”, Was die Gabe zu gefallen, 
und die Solanterie beirifft, fo darf man 
von ben melften vorher genannten Das 
men eben das fagen, was der Düc de 
St. Simon von der Frau von Nan⸗ 
gis ſagt *): “Man konnte nicht mehr 
Geft, mehr feine Platfanterie ; mehr 
Talent, ſich bey einem. Jeden ein zuſchmei⸗ 
cheln, und ſeine Reden nach dem Charakter 
und Umſtaͤnden eines Jeden abzumeſſen, 
befißen, als die Frau won Nangis, 
Tochter der Marſchallinn von Noche⸗ 
fort. Dieſe Frau hatte zugleich den 
falſcheſten, ſchwaͤrzeſten, intrigantenſten 
Charakter: erzaͤhlte ganze Geſchichten, 
an denen in Wort wahr war, mit eis 
ner Unbefa.. crbeit und Wahrheitsmiene, 
Daß man fie — icht bezweyfeln konnte, und 
war zugleich tr, bezauberndſte Sirene, 
der man nicht Anders, als durch bie 
Flucht, entgehen Eonnte, wenn man fie 


auch 


®) Thomas p, 147. 
er], Ce 


Meiners weibl, Geſchl. U. TH, D 
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auch vollkommen kannte. Ihr Umgang 
war hoͤchſt reitzend. Keine ſtreute mit 
einem ſo unſchuldigen Geſichte, und ei⸗ 
nem ſo unerſchoͤpflichen Witze ſo viele 
und grauſame Laͤcherlichkeiten über Pers 
fonen und Gegenflände aus, die dergleis 
chen wirklich nicht hatten. Uebrigens 
war fie mehr, als galant, fo lange fie 
Semanben fand, der fih mit ihr einlaffen 
wollte. Zuletzt ſank fie fo tief, daß fie 
fi um der elendejien Bedienten willen 
zu Grunde richtete. Aller diefer zahls 
reichen und verderblichen Lafter ungeachtet 
war. fie der Liebling der Stadt und des 
Hofes. Ihr Haus war flets mit Ders 
ren und Damen angefüllt, welche die bes 
fien und glängendften Gefellfchaften aus⸗ 
machten. Am meiften wurde fie von den 
drey Töchtern des Königs aufgefucht, die 
fih um fie ſtritten: wiewohl fie ſich an: 
die Duchefle de Chartres mehr, ald ar 
die beiden andern anfchloß. Sie beherrfchte 
diefe Prinzeffinn unumfchränft. Die haͤus⸗ 
lichen Zaͤnkereyen und Spaltungen, die 
daher entflanden, die Abneigung, und 
felbft der Abfchen, den fie der Prinzefs 
finn gegen ihren Gemahl, und Schwie⸗ 
gervater a / a m mi 

x fie 
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rn fie fortjagte. Allein die Tihränen der 


Prinzeffinn hatten die Wirkung, dag 
man fie wieder zurücd rief, Gie wurde 
zu einigen ausgezeichneten Partien des 
Königs zugelaffen, und ergößte dieſen 
duch ihren Witz fo fehr, daß er zur 
Frau von Maintenon von nichts Ans 
derm, ald von Madame de Nangis res 
det. Frau von Mainteon fing an; 
die Zauberinn zu fuͤrchten, und richtete 
es mit- der gröften Vorſicht fo ein, daß 
fie dieſelbe zuletzt ganz entfernen Fonnte”, 

| Die Frau von Nangis wurde 
dem Vorgeben nach wegen der nicht laͤn⸗ 
ger zu duldenden Aergerniſſe, welche ſie 
dem Hofe gebe, im Grunde aber, oder 
wenigſtens nach dem Urtheile der Hofleute 
durch die geheime Eiferſucht der Frau von 
Maintenon fortgeſchickt. So vernich⸗ 
tend ſonſt die Verdammungsurtheile Lu⸗ 
dewigs XIV waren, ſo kraftlos wur⸗ 
den fie gegen liebenswuͤrdige Weiber, des 
ren Neiße ihr gröftes Verbrechen waren, 
oder die eben daß thaten, was der Kös 
nig, und feine Mätreffen thaten, oder 
gethan hatten. Es ſchadete auch der 
Ihönen Graͤfinn d' Olonne wenig oder 
gar nichts, daß der Koͤnig die Schande 
O2 ihres 
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ihres Geſchlechts nannte *). Ludewig 
XIV lebte ſelbſt in einem doppelten Ehe⸗ 
bruch, und legitimirte einen Sohn, wels 
den die Marſchallinn de In Serie bey 
Sebzeiten ihres Mannes von dem jungen 
. Herzog von Longunville empfangen, 
und welchen fie in dem Haufe ihres Mans 
nes geboren hatte, um nachher audy feine 
Baftarde legitimiren zu koͤnnen **). 
Unter allen berüchtigten Eoquetten 
zu ben Zeiten Ludewigs XIV war Ni⸗ 
non de LEnclos beynahe bie Einzige, 
die zwar, wie fie felbft fagte, ihren Coͤr⸗ 
per fo gut nußte, als fie konnte, aber 
doch durch eine gewiffe Mäßigung im Ges 
nuß die Achtung erhielt, welche fie fich 
durch ihren Geift und ihre Schönheit 
erworben hatte. In den meiften übris 
gen, der Marfchallinn de Ia Serte, der 
Graͤfinn d' Olonne, und duͤ Roure**), 
| | nn | der 


| * Hift, amour. des Ganles, IV, 25. 
**) ib, Il. 300 


. we) An einem Gaftmahle zu Mendon fing der - 
Prinz von Tuͤrenne auf einmahl laut an 
su lachen. Der Daupbin fragte nach der Urs 
fache des Lachens. Der Prinz antwortele: c’eft, 
que je trouve fort plailant, que de neuf que 
nous ſommes ici, du Roure foit le feul, qui n*ait 


pas couchd avec Majlame, Memeir, de Ale de 
. Maine, IV, 156° 
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der Prinzeſſinn von Monaco *), der 
Frau von Nangis, von Polignac, 
u. ſ. w. nahmen Schaamloſigkeit und 
Ueppigkelt mit ‘den Jahren zu. Sie 
fielen zuletzt in eine allgemeine Verach⸗ 
tung, aus Verachtung in das tiefſte Elend, 
oder in ſcheußliche Krankheiten, die the - 
rem Leben vor der Zeit ein Ende mach⸗ 
ten. Nachdem fie die jungen Leute amt 
KHofeerfhöpft, oder angefteckt hatten **);, 
fo überließen fie ihre verſchwindenden 
Reitze zuerft folden, welche baar bezahle 
ten, ober fich abfichtlich das Geld am 
Pharao » Tifhe abnehmen ließen ***). 
Menn Niemand mehr zahlenwollte, ſo 
jagten fie Schaufpielern, Taͤnzern *F), 
Sremdlingen 7), oder gar Bedienten 
2 ‚»3° nad 


* 


e. 


*c) Die Poliniac, ſagt die Herzoginn von Or⸗ 
leans in ihren Bekenntniſſen, S. 90. hatt ſchir 

- alle junge Leutte von Qualitet vers 
pfeffert. | 


“) li. cc, Hif, amour, les Gaules, 
vr) de la Druyere I, 125, 


+) Drey vornehme Damen und unter diefen die 
Frau von Polignac, raubten gleihfam dem 
Sohn des Türfifhen Geſandten, bielten ihn 
zwey Tage eingeiperrt,, und verficchten, was - 
ig junger Tuͤrk vermoͤge. Bekeuntniſſe 
FR TE E . 
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nach, die meiſtens für ihre Ritterdienfte 
belohnt werden muſten. Keine buͤßte 
ihre Suͤnden haͤrter, als die Prinzeſſinn 
von Monaco, welche durch die eckel⸗ 
hafte Krankheit, an welcher ſie ſtarb, auf 
die graͤßlichſte Art verunſtaltet wurde *). 
Un allen Höfen, und in allen Hanpts 
ſtaͤdten waren von. jeher, und werben 
duch künftig folhe Weiber feyn, dergleis 
chen ich zuleßt gefchildert habe, wenngleich 
nicht in fo großer Zahl, als am Hofe 
Ludewigs XIV. Ein größeres Verders 
ben der Sitten waren die Ergößungss 
fucht, die Prachtliebe, und Verſchwen⸗ 
Ding, welche der König ermeckte, und 
zur Mothmendigkeit, oder Gewohnheit 
machte: die daher entftehende frühe, und 
faft allgemeine Verarmung des Hofadels; 
Ä und 


*) Hill, amour, des Gaules III, 233. Lettr. de 
Buffy I. 269. Madame de Monaco eft partie de 
ce monde avec une contrition fort eyuivoque, 
et fort confondue avec la douleur d’une cruelle 
maladie, Elle adt&defigurde avant que de mourir, 
Son Deflechementr a été juſqu'à outrager la nature 
par le derangement de tous les traits de fon vi- 

faße. Wahrſcheinlich war Die Todesart der Prinz 

zeſſinnvon Monaco unter den Hofdamen doch 
noch häufiger, ald die Schaamlofigkeit der Frau 
des Miniſters Li onne, die den Ducde Saulc 
uwiſchen ſich und ihrer Tochter der Marquiſe de 
Coeuvres in demfelbigen Bette fchlafen ließ. Hi- 
ftoires amoureufes des Gaules T. IV. p, 204. 


8 
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und die durch dyingende Beduͤrfniſſe und 
Verlegenheiten erzeugte Begierde nach 
Gunſt, Ehrenſtellen, und Penſionen, 
oder die Begierde, ſein Gluͤck zu machen, 
und zu befoͤrdern. In dieſer Abſicht kro⸗ 
chen die vornehmen Herren, ſelbſt die 
Prinzen, vor dem Koͤnige, vor den Mi⸗ 
niſtern und Maͤtreſſen des Koͤnigs, und 
vor deren Guͤnſtlingen, und Afterguͤnſt⸗ 
lingen; und dieſen Beyſpielen der Maͤn⸗ 
ner und Vaͤter ahmten die Frauen und 
Toͤchter nach. Die Weiber fingen an, 
in einer niedrigen Vertraulichkeit mit den 
Geſchaͤfftsmaͤnnern zu leben. Diejenigen, 
welche nicht zum Controleur-General, 
und den General⸗Paͤchtern gelangen konn⸗ 
ten, krochen vor ihren Commis. Sie 
reichten Entwuͤrfe ein, und ſchlugen neue 
Taxen vor. Sie verkauften ihre Pro» 
tection: verkauften ihre: Tugend: vers 
fauften das Mark des Volle. Der ars 
beitende Theil der Nation wurde von dem 
liebensmwürdigen Theile derfelben unters 
drückt Fr. Mer Gewalt in Händen 
hatte, brauchte fie, um geradezu zu raus 
ben, oder um Andern bie Ungeftraftheit 
bed Raubes und Betruges zuverkaufen. 
O 4 Wer 


*) Memoir, de Me de Maint, 11, p. 114. 
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Mer nicht rauben durfte, oder wollte, 
der fuchte ſich durch glückliche Heirathen 

zu heben. Die vornehmften Herren bes - 
warben fih um die Zöchter Yon reichen 
Finanziers, oder von Guͤnſtlingen, durch 
deren Fuͤrſprache man große Mitgiften | 
und. Ausftattungen, ehrenvolle und eins 
trägliche Stellen, oder Penfionen zu ers 
halten hoffie %. Das Blut des Frans 
zoͤſiſchen Adels wurde verdorben: der Uns 
terfchted der Stände beynahe aufgehoben, 
und der Reichthum faft der einstige Maas 
Stab, nach welchen ınan das Stück und \ 
das Anfehen von Perfonen und Famis. 
lien fhäßte **). Am ganzen Hofe biies 
ben nur einigefhöne Damen übrig, welche 
nicht ihre und threr Familie Ehre dem 

- Könis 


“) um die Nichte der Madame von Maintes 
“non wagte es felbft ein Prinz aus dem Haufe 
x othringen, und der Sohn des Herzogs vom. 
doailles nicht zu werben. Der lebtere er: 
pielt fie, und Mademoifelle d'Aubiguy wurde 
der Anfang des uungeheuern Gluͤcks, welches die 
Familie von Noailles in der Folge machte. 
Alemoir. de Mad, de Maintenen IV, 250. 


Y) 1,182. St, Simon: Celuxe eftdevenn uneplaie, 
et Ic cancer intörieur, qui ronge les particuliers; 
car de la cour il s’eft etendu dans les provinces 
ou les gens en quelque place fon comptes a pro- 
portion de leut table. Al force les uns à voler 
pour foutenir leur depenfe; ih confond les états, 
‚et va dla ruine, et au renverlement göndral, 


” 
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Könige negen das Gluͤck der Mätreffens 
ſchaft angeboten, oder auf den geringften 
Wink hinzugeben, ſich bereit gefunden 
hätten. Gewiß lebte Feine Familie am 
Hofe Ludewigs XIV, die nicht auf die 
Schönheit ihrer Töchter die Hoffnung eis 
ned großen Gluͤcks erbaut, und folde 
Töchter darauf abgerichtet hätte, Die Liebe 
des Königs zu gewinnen *). Die Mäs 
treffenfhaft wurde für ein fo unausſprech⸗ 
liches Glüdl gehalten. dag Mademoiielle 
de. Fontange bey ber eriten Nachricht 
von der Liebe des Königs in eine Art von 
Dhnmadt fiel, und eine Zeitlang vor 
Entzuͤcken fein Wort bervorbringen konn⸗ 
te **, Auch war es für ſtolze und prachte 
liebende Weiber wohl der Mühe werth, 
über den tiebesanträgen des Königs in 
Ohnmacht zu fallen. Mademoifelle de 
Fontange wurde zur Herzoginn erhoben, ' 
erhielt außer Königlichen Geſchenken mos 
nathlidy hundert taufend Thaler zur Uns 
terhaltung ihres Hauſes, und wunderte - 
ſich noch darüber, er die Mätreffe eis 
nes 

®) Dieß geſchah bey der Mademoiĩſelle de la Mothe: 
Hıft amour des Gaules Il, 24, Eben dich ge 


ſchah nachher bey Mademoifelle. de Fontanges,- 
und vielen Andern. 


®r) Ill. 149. l. c, 


) 
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nes ſo großen Koͤnigs ſo duͤrftig verſorgt 


werde. 


Eben die Beduͤrfniſſe und Begier⸗ 
den, welche das Streben nach Gunſt, 
Ehrenſtellen, und Penſionen erzeugten, 
vermehrten und verbreiteten auch die 
Spielſucht. Der Koͤnig unterſagte, wie 
ich ſchon im vorhergehenden: Theile erin⸗ 
nerte, die gefährlichfien Gluͤcksſpiele in 
der Hauptftadt bey Zodesftrafe; und duls 
bete fie zugleiham Hofe, Er felbft fpielte: 
die Königinn, die Prinzen, und Prins 
zeffinnen fpielten mit Leidenſchaft. Die 
KHofleute ahmten diefen erlaudten Pers 
fonen nah, und fpielten fo hoch, daß 
man bisweilen hundert taufend Piftolen 
in Einem Abend verlor *). Die vor 
nehmften Herren und Damen unterhiels 
ten Spielhäufer, ober Banken, “bie 


"eben fo viele Lockſpeiſen für den Geiß 


der Menſchen waren: eben fo viel Ab: 
gründe, die das Vermögen von Fami⸗ 
. | EN lien 


*) Madame de Sevigny au Comte de Buffy in den 
Briefen des Letztern: Pour revenir a la Baſſette, 
c’efi une choie, qu’on ne fe peut repreienter, 
On y perd fort bien cent mille piftoles en un 
foir Lettres de Bully I. 290. Ueber die fürch- 
terlichen Folgen des hohen Spiels fehe man die 
Bekenntniſſe der Herzoginn vo nOrleans 
©. 83:85. | ——— 
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Yen verfhlangen: eben fo viele Klippen, 
an melden das Gluͤck, die Ehre, und 
die Tugend voh Einheimifchen und Fremds 
lingen Schiffbruch litten ). Von diefen 


Oertern gingen Emiſſarien aus, welche 


ausſpuͤren muſten, wo Jemand eine reiche 
Erbſchaft oder ein betraͤchtliches Geſchenk 
erhalten, oder einen wichtigen Procet ge⸗ 
wonnen, oder ein großes Gluͤck im Spiel 
gemacht, oder wo fonft Jemand Luft habe, 
die Gelder von anvertrauten Caſſen auf 
eine Charte zu feßen. — Unzählige 
Menfchen richteten ſich durch das Spiel 
zu Grunde, und wuſten ſich durch nichts 
zu entf huldigen, ald daß fie vom Spiele 
nicht ablaffen Eönnten *. 

Zügellofe Ueppigkeit und Habfucht 
brachten bie fcheußlichen Giftmifcherenen 
hervor, die in den Sahren 1676 und 1680 
den Hof und die Hauptſtadt mit Schres 
cken, und ganz Europa mit Abfchen und 
Entfeßen erfüllten. Die Marquife de 
Brinvilliers vergiftete außer manchen 
andern Perfonen Water, Mann, Kind 
und Brüder — Nie, ſagte Frau 

| von 
*) Je la Bruyere I, 204, 


* 
**) J. e, mille gens (fe ruinent aujeu, et vous dilene 


froidement, qu’ils ne faurvient fe paffer de jouer, 
***) Lettr. de Sevigne IV, p, 44, et ſq. Mem’ 
de M, de la Farep. 210 et fg, 


P 
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von Sevigne *), wurden fo viele Vers 
brechen fo gelinde. geftraft. Dieß Unges 
heuer von Weib wurde bloß gekoͤpft: ihr 
Leichnam verbrannt, - und ihre Aſche in 
ben Wind geftrent. Man verfchonte fie 
mit der ordentlichen und auferordentlis 
chen Folter. Man fürätete fo fehr, daß 
fie reden möchte, dag man fie. Gnade 
hoffen ließ, weßwegen fie auch mit fo 
viel Entfchloffenheit zum Richtplatz ging. 
Noch viel mehr Auffehen machte im 
J. 1636 ber Proceß der Ia Vigoureux 
und La Doifin, deren Verbrechen und 
Mitfchuldigen die fogenannte Chambre 
ardente im Arſenal unterſuchte **). Nach. 
dem die beiden zuletzt genannten Weiber 
keine perſoͤnliche Neiße mehr zu verkau⸗ 
fen hatten; ſo handelten ſie mit den Rei⸗ 
Ben feiler Maͤdchen, und gaben die⸗ 
ſen gefaͤhrlichen Handel gegen einen noch 
gefaͤhrlicheren auf: den Handel mit Gift. 
Sie verkauften die feinſten und ſtaͤrkſten 
Gifte von erprobter Wirkung an Wei⸗ 
ber, die ihrer Maͤnner, an Kinder, die 
ihrer Eltern los ſeyn wollten. Der ge⸗ 
meine Mann zog ſie als Zauberinnen, 
“) 1. c. p. 198. 199. | 


**) Lettres de Sevign€ V. p. 346-372. Memoires 
de Me Maintenon Il, p. 129 er fq, 
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die Hofleute als Giftmiſcherinnen zu Ras 
the. Anfangs trieben ſi e ihre Kunſt 
ohne großzes Geraͤuſch. Gewinnſucht, 
oder die Hoffnung, durch die Menge von 
Mitſchuldigen beſchuͤtzt zu werden, machte 
fie immer dreiſter, bis fie zuletzt ihre 
Arzneyen öffentlih, und ohne alle Vor⸗ 
fiht verkauften, Die Frau von Mon⸗ 
tespan fuͤrchtete ſich vor Gift, und der 
Miniſter von Louvois vor Zauberey. 
Beide redeten dem Koͤnige ſo lange zu, 
bis er die Chambre axdente im Arſenal 
errichtete. Die vornehmſten Herren und 
Damen ded Hofes wurden wegen Gifts 
mifcherey, vder Zauberey vorgefordert, 
und diefe legten Unterfuhungen machten 
das ganze Tribunal verdächtig, oder vers 
hagt. Einer der Beyfißer hatte den Muth, 
den Präfidenten de la Beinie zu fagenz 
wie ich fehe, mein Herr, arbeiten wir 
hauptſaͤchlich auf Zaubereyen und Teufen 
leyen los, morüber das Parlement ir 
Paris gar Feine Klagen annimmt, Uns 
fere Commiffion geht auf Vergiftung 
gen Woher kommt ed, daß wir ans 
dere Dinge anhören. Als der Praͤſident 
antwortete: daß er geheime Vorſchriften 
babe; fo erwiederte der freymuͤthige Bey⸗ 


ſitzer: 
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ſitzer: Schreiben fie ung eine — vor, 
und wir wollen gehoxchen, wie fie. Als 
lein da ich nicht weiß, was ihnen anver⸗ 
traut ift, fo alaube ih nach Vernunft 
und Gerechtigkeit zu reden, wenn ih dad. 
fage, mwasid) fage *). — Zu den Ans 
geklagten gehörte der Marſchall von Luͤ⸗ 
renbourg, der, wie.mehrere Audere, viele 
Monathe in der Baſtille ſaß; und bie 
Graͤfinn von Soiffons, bie erfie Ges - 
liebte Qudewigs XIV. Lekztere entfloh 
in die Niederlande, wo man ihr den Ge⸗ 
rüchte nah dn Eintritt in mehrere 
Städte mit der Erklärung verfagte; wir 
wollen feine Giftmifcherinnen **). Die. 
Unterfuhung machte im Auslande fo gros 
fes Auffehen, daß man fürchtete: ein 
Franzos und ein Giftmifcher werde in 
der Zukunft für Eins gehalten werden ***), 
Borher wurde Henriette von Eng⸗ 
land et), und nachher Louvois F), 
| Ä booſie 
2) Madame de Sevignd V. 358. 59e 
**) L. c. p. 372. * — 
*55) Madame de Sevigne I, c. C'eſt ainſi, que 
cela fe tourne; er deformais un Frangois dans 
les pays dtrangers et nu nl ce fera 
la même chofe, ’ 
”"*) St, Simon Ill, 41 Man vergleiche Mei, 
; de Montpenfier V, 231. 


7} St, Simon l. 75. 
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hoͤchſt mahrfcheinlich vergiftet. Faſt ge⸗ 
wiß aber ſtarben der Duc nnd die Du- 
cheſſe de Bourgogne, ſo allgemein auch 
ber Verdacht von Vergiftung war, eis 
nes natürlihen Todes »). Wenn Sez 
mand biefe beiden Königlichen Perſonen 
durch Gift getoͤdtet haͤtte, ſo wuͤrde er 
gewiß den jungen Dauphin, und den Hers 
309g von Orleans, oder du Waine 
nicht am Leben gelaffen haben. | 
| Leider ſteckte unter allen Laftern des 
Hofes keins einen ſo großen Theil der 
Nation an, als die Ergoͤtzungsſucht, die 
Prachtliebe, und Verſchwendung. Die 
ganze. Art zu leben, Kleidung, Woh⸗ 
nung, Hausrath, Bequemlichkeiten und 
beſonders die Tafel aͤnderten ſich nicht nur 
unter den hoͤchſten und hoͤheren, ſondern 
auch unter den mittleren Ständen, wel—⸗ 
chen die niedrigften Volksclaſſen, fo viel 
ſie konnten, nacheiferten. *Diel Mös 
miſchen Kaiſer, ſagt de la Bruyere, 
machten ihre Triumphe nicht fo bequem, 
und fo gefchüßt gegen Regen und Wind, 
Ä ges 
2) Der Duc de Richeljeu argwohnte hier, wie bey 
dem großen Dauphin, nnd den übrinen Perfos 
nen, die innerhalb 11 Monathe ſtarben, ohne. 


‚. Ausnahme Gift. i. 141-177. Man vergl. Me=; 
- meires de Maintenon V, 122, Ä 
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gegen Staub und Sonne, als ber Buͤr⸗ 
ger von Paris fi jetzt durch die Stra⸗ 
Ben der Stadt führen laßt. Welcher 
Abſtand von den Mauleſeln, auf welchen 
unfere Bordersen ritten! Diefe verftans 
den die Kuun nod nicht, ſich des Noth⸗ 
wendigen zu berauben, um das Lebers 
fluͤſſige zu haben, oder deu äußern Schein 
dem wahren Nußen vorzuziehen. Sie 
ließen ihre Zimmer nicht ſchlecht heißen, 
am Wachslichter brennen zu Eönnen. Das 
Wachs blieb dem Altare und Louvre 
- vorbehalten. ie hielten Bein ſchlechtes 
Mittagsmahl, um in einer Caroſſe auds 
zufahren. Sie alaubten, daß der Menſch 
Beine habe, um zu gehen; und fie gins 
gen. Bey gutem Wetter blieben fie faus 
ber. Bey ſchlechtem befiimmerten fie ſich 
eben fo wenig darum, ihre Schuhe und 
Stiefeln zu befhmußen, als der SSäger, 
wenn er durch eine fumpfige ‚Stelle was 
ten, oder der Soldat, wenn. er fich in 
der Tranſchee befprüßen muß. Man 
Dachte nicht daran, zwey Menfchen an 
eine Sänfte zn ſpannen; angefehene 
Magiſtratsperſonen gingen mit eben der 
Würde in ihre Gerichtsfäle, womit Aus 
guft vormahls zu zut das Capitol be⸗ 

ſtieg. 
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ſtieg. Zinn glänzte damahls auf den Ta⸗ 
feln, und Eredenztifchen, wie Eifen und 


Kupfer in der Küche und auf dem Heerde. 


Gold und Silber hingegen waren in den 
Kaſten verfchloffen. Weiber ließen ſich 


von Weibern bedienen, Weiber beforgs _ | 


ten ſogar die Küche, Gouverneurs und 
Gouvernantinnen waren unfern Vätern 
unbekannt. Man wufle, wem man die 
Kinder von Königen, und Fuͤrſten anvers 
trauen müffe. Eltern theilten mit ihren 
Kindern den. Dienft der Bedienten, und 
machten felbft.und unmittelbar über die 
Erziehung. ie rechneten in allen Stuͤ⸗ 
den mit fi felbft ab, und. paßten bie 
Ausgabe der Einnahme an. Haͤuſer in 
ber Stadt, und auf dem Sande, Bes 


diente, Hausrath und Tafel, alles war 


nah dem Range, und den Einkünften 


eines Jeden eingerichtet. Es gab aͤußere 


Merkmahle, an welchen man die Tran 
eines Advocaten von der Fran einer Mas 
giftratsperfon, und ben Bürger oder Bez 
- dienten von einem Edelmann unterfchets 
Ben konnte. - Unfere Väter dachten mer 
niger daran ‚ihr Vermögen zu verarößern, 
oder zu verſchwenden, als es zu erhalten, 
Sie übergaben ed daher ihren Rindern 

Meiners weibl, Befehl, UL. TH. P uns 
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unvermindert, und. hatten nach einem ſtil⸗ 
len Leben einen ruhigen Tod. Sie ſag⸗ 
ten nicht: die Zeiten ſind hart: das Elend 
iſt groß, oder das Geld ſelten. Sie hat⸗ 
ten weniger Geld, als wir, und hatten 
doch genug. Sie waren reicher durch 
‚ihre Genuͤgſamkeit, und Sparfamteit, 
als wir durch unfere großen Güter und 
Penfionen. Man war endlidy ganz vonder 
Maxime durchdrungen: Daß dad, mas 
‚in den Großen anftändige, oder nothwen⸗ 
dige Pracht und Glanz iſt, bey Private 
verfonen in Thorheit und Verſchwendung 
ausarte“. Verſchwendung und böfe Lüfte 
brachten unter den mitleren und geringes 
ren Ständen in der Hauptſtadt, \eben 
die Verbrechen, wie am Hofe. hervor, 
Man hört, ſo fchrieb die Herzoginn von 
Orleans an den Geheimenrath von Har⸗ 
ling *), Von nichts ‚ aldtragifchen Aven⸗ 
turen,’ DVergiften, Morden, Stehlen. 
Die größte Möbe zu Paris iſt nun, daß 
man fich .felber umbringt, die Meiften 
erfäuffen. fich, ‚viel auch flürzen fidy ben 
Hals ab, viele erfiechen: fidy, und das 
 . alles umb das leybige Gelt, ald wenn 


Belenntniſſe S. 87. 
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fie reicher follten werden, wenn fie todt 
fein, die Leutte werden hir auch abfcheus 
lich barbar. Man hatt vor drey Tagen 
Eine Frau an einem Bradtſpieß gefuns 
den, fo man braten mwollen. Eltern ers 
morden Rinder, Kinder ermorden Eltern, 
ſolche abſcheuliche Sachen hört man hier 
alle Tage”. Die unnatuͤrliche Lebensweiſe 
war faſt das Einzige, wodurch Die Gros 
ßen ſich von den mittleren Ständen unters 
ſchieden. Wornehme Damen fanden erft 
um Mittag auf, und waren kaum um 
fünf Uhr angekleidet. Dann folgten Ko⸗ 
mödie, Ball, und Spiel auf einander, 
und man legte fich felten vor vier. Uhr 
Morgens zu Bette *)”, | 
Dü Clos ſuchte dad Sittenverder⸗ 
‚ ben unter Ludewig XIV nicht zu vers 
f&hleiern, wie Voltaire. Er glaubte 
aber doch, daß daß Later: befcyeidener 
"und anftändiger, als in fpätern Zeiten 
gewefen fey **). Die Herzoginn von 
nr | P 2 er Or⸗ 
*. II, 40. Suite des Caractéres de Ms. de la Rru- 
yere. Der Marſchall d'H uͤ m i,«r e s war der 
Erſte, welcher Silberſervice mit in's Feld nahm 
und im Lager eine koſtbare Tafel gab. Dieh 


wurde bald nachgeabmt.  Memoires de Gour- 
villel, p. 155, 


**)]. 202. Ilya aujourdhui moins de decente 
dans nos moeuts, . Ä 
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Orleans urtheilte *), daß: “Zu den 
Zeiten der Königinn und der erſten Daus 
phine am Hofe überall nihts, als Mo⸗ 
deſtie und Dignität geweſen ſey, und daß 
auch diejenigen , die heimlich bebaudirt 
geweſen, ſich doc; Öffentlich modeſt gehals 
ten hätten. Won der Zeit an aber, wo 
bie alte Maintenon regiert, und. die 
Baftarbe in. das Königlihe Haus einges 
- führt habe, ſey alles. drunter. und: drü- 
ber gegangen”, — 
Ludewig XIV hatte nicht ſolche 
Freunde, unb lebte mit feinen Freunden 
und Mätreffen nicht fo vertraut, als 
Heinrich IV. Noch weniger überließ 
er fi) folchen niedrigen, und Argerlihen 
Ausfchweifungen,. ald der Herzog von 
Orleans. Deffen ungeachtet kann man 
nicht fagen, daß in den Sitten des Ho⸗ 
fes Decenz: geweſen ſey. Oeffentliche 
Zucht und Ehrbarkeit wurden von dem 
Koͤnige ſelbſt, von den Prinzen und Prin⸗ 
zeſſinnen, und. von den Hofleuten bei⸗ 
derley Geſchlechts auf mannichfaltige und 
grobe Arten beleidigt. 
Die Franzoſen waren ſchon lange 
daran gewoͤhnt, daß ihre Koͤnige neben 
| | | ih⸗ 
*) S. Aueldoten, und ſ. u. ©, 124. 
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ihren rechtmaͤßigen Gemahlinnen auch ers 
klaͤrte Benfchläferinnen unterhielten. Et⸗ 
was eben fo gewohntes war ed, daß dies 
felbigen Könige ihre Mätreffen wechfelten, 
und neue Geliebten annahmen, wenn fie 
‚ver bisherigen überdruffig waren. Als 
lein ganz neu und felbft in Frankreich uns, 
erhört war es, daß ein König zugleich 
inehrere anerkannte Mätreffen hatte: 
dag er dieſe Maͤtreſſen auf Meifen und 
in’6 Feld mit fih nahın, und in dem⸗ 
felbigen Wagen mit der regierenden Koͤ⸗ 
niginn fahren ließ: daß er das Aergers 
niß vielfacher Ehebruͤche, und einer em⸗ 
porenden Vielweiberey feinem] Wolke und 
feinen Heeren zu geben wagte. Won der 
erftien Zeit der Montespan an, die ihs 
rem Mann mit Gewalt geraubt wurde, 
figurirte Jahre lang bie fanfte Dalliere 
neben ihrer Nebenbuhlerinn fort, fo wie 
von J. 1680 an die Wontespan neben 
der Sontanges und Maintenon figus 
rirte. »Endlich, erzähit der Herzog 
von St. Simon *) raubt der König 
dem Manne feine Gattin mit einem ents 
feßlichen Geraͤuſch, das alle Nationen mit 
Abfchen vernahmen, und er gab der Welt 

Ä 3 aus 

")1l.p. 67. 
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zuerft das Schaufpiel von zwey erflärten 
Maͤtreſſen. Der. König führte beide an 
die Gränze, in $äger, und zu den Ars 
meen mit, und zwar-in dem Wagen der 
Koͤniginn. Das Volklief von allen Geis 
ten herbey, und zeigte ſich bie drey Koͤ⸗ 
nfainnen”. Im J. 1680. fah man am 
Hofe, um mit dem großen Haufen ber 
damahligen Zeit zu reden, vier Königs 
innen. Die Gemahlinn Ludewigs XiV 
lebte noch, frenlich ganz vergefien. Die 
Frau von Wontespan war nod nicht 
verabfchiedet, und genoß alle Wortheile 
ihrer Möätreffenfhafte Das Fräulein 
von Fontanges wurde zur Herzoginn ers 
hoben, und die Frau von Maintenon 
erfreute fi) einer fo hohen Gunft, dag 
die Frau von Montespan uͤber die Letz⸗ 
tere viel mehr, als über die Sontanges 
eiferfüchtig und’ aufgebracht war *). 
| n 


5) Lettr, de Seviend, V. 445. Madame de Mon- 
tespan eft enragde, Elle pleura beaucoup hier; | 
vous puuvez juger du martyre, que fouffre fon 
orgueil, qui eft encore plus outragd par la haute 
faveurde Me de Maintenon, Sa Majefle vapafler 
très · fouvent deux heures de lP’apr&s: dinde dans , 
la chambre de cette dernidre, à caufer avec une | 
amitid, et un air libre er naturel, qui rend 
certteplacelaplus defirable du 
monde, | i 

| 


} 


! 
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In den erſten Zeiten der glücklichen 
Siebe erklärte der König der ſchoͤnen Fon⸗ 
tanges bie Vorftellungen auf den Eoftbas 
ren Zapeten, bie nach Le Bruͤn's Zeich⸗ 
nungen gearbeitet worden waren; und. 
befahl dem Düc de Sr. Aignan, daß 
er ein Inpromptuͤ darauf machen folle. 
Der Herzog, welcher ber Zuführer des 
Königs, und. einer ber genaueften Vers 
trauten in feinen $iebeshändeln war, ers. 
füllte ven Wunſch feines Herrn auf eine 
fo befriedigende Art, dag dieferihn bat, 
denfelbigen Gegenftand in einem ausführs 
liheren Gedichte zu behandeln *). Der 
Herzog verfertigte hierauf feinen Triom- - 
phe de l’amour fur le coeur d’Iris **), 
in welchem er den Sieg des Königs über 
das Herz der ſchoͤnen Sontanges und 
zugleich.alle andere Stege beſang, welche 
2udewig XIV über audere Schönen das 
pon getragen hatte "). Der König 
| 94 je 


*). Hit, des Gaules amour, III. p. 162. et ſq. 

ae. Daß Gedichte ſteht 1. c. von S. 1667188. 

“lc. p. 174, 175 | 
Il emporta d'aſſaut le coeur a , (Man- 


a prit celvi d’Amynthe fla Valiere) . celui de 
Phylis, (Montespan) ’ 
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ließ dieß Gedicht nach einem Ball, und 
einer Collation, welche der neuen Maͤ⸗ 
treſſe zu Ehren waren veranſtaltet wor⸗ 
ben, oͤffentlich vor dem ganzen Hofe vor⸗ 
leſen. Selbſt das Umherfuͤhren ſeiner 

aͤtreſſen war kaum ein ſo große Ver⸗ 
letzung des oͤffentlichen Wohlſtandes, als 
der Lobgeſang, den er auf ſeine ehe⸗ 
brecheriſchen Eroberungen verfertigen, und 
declamiren ließ. 

So wenig der Koͤnig feine Ches 
bruͤche, und Vielweiberey verhehlte, ſo 
oͤſſentlich trugen die Prinzen ſeines Hau⸗ 
ſes die unnatuͤrliche Liebe, welcher ſie er⸗ 
- geben waren, und die Prinzeffinnen ihre, 
Ausſchweifungen, und felbft ihre ſoldati⸗ 
ſchen Ungezogenheiten, zur Schau. Als 
der Dauphin fich eines Tages von dem 
Könige zu Marly beurlaubt’hatte, ſtieg 
er noch zu den MWohnzimmern der Prins 
zeffinnen hinauf, und, fand zu feinem‘ 

grös 


I! accepta les clefs de celvi.de Climene (Au Lude) 
et celvi de Cloris (Soubife) le. reconnur Jans 
‚peine, 


Ces Coeurs — pas afez forts 
pour fuutenir un fiege, et pour fe bien defen- 


die; 
aufl Paniour pour les prendre 


ne fit * des grands efforts, 


mn} 233 
groͤſten Erſtaunen, daß die Duͤcheſſe de 
Chaͤrtres, und die Duͤcheſſe de Bour⸗ 
bon rauchten, und zwar aus Pfeifen 
rauchten, welche ſie aus der Schweizer⸗ 
Wade hatten holen laffen *). Es war 
für alte fo wohl, als junge Hofeavaliere 
eher eine Ehre, als eine Schande, fic, 
täglich, oder haͤufig zu beraufchen. Uns 
ter den alten Hofleuten hielt man den 
für mäßig, der fi bloß in Wein betrank. 
Viele hatten den Geſchmack an Wein 
verloren, und nahmen deßwegen ihre Zus 
flucht zu Brantewein, und den ftärfeften 
abgezogenen Waffern **). Unter den 
jungen Kofleuten wurde Miemand zu den 
Gefellfhaften der Zonangeber, oder der 
fogenannten Petits Maitres zugelaſſen, ber 
nicht an ihren wilden Bacchanalien Theil 
nehm ***), Die von Wein erhißten 
P5 juns 


J 


*) II, ©, III. 

*) de la Bruyere I, 249. Celvi · la chez eux el 
fobre er modert, qui ne s’enyure que de vin, . 
L’ufage trop frequent, qu’ils en ont fait, le leur 
a rendu infipidez ils cherchent à reveiller leur 

gout deja eteint par les eaux de vie, et par tou- 
tes les liqueurs les plus violentes, 

*#*) Hift, amour. des Gaules V. 25, 185. Je veux 

parler du vin, & quoi tous les jeunes gens, 
venoient A lacour, dtoient obligds de s’adonner, 
s’ils vouloient faire cotrerie avec ceux, qui s’ap- 


pellent Petits · Maſtres. Memoires du Mary. de 
la Fare p, $5. Ä | 


qui 


— 
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jungen Leute begingen ‚nicht nur in Bor⸗ 
dellen, und an Öffentlichen Weibsperſo⸗ 

nen, fondern an ben Einwohnern von 
Paris und ihren Häufern, ja felbft an 
den heiligften Dingen die fehrecklichften - 
Gemwaltthätigfeiten, die an jedem Ans 
dern mit Feuer und Mad wären beftraft 
worden *). KHofleute und felbft ſolche 
KHofleute, die mit hohen Würden und 
Ehrenzeichen bekleidet waren, befuchten 
noch immer Bordelle und Wirths haͤuſer. 
Der Koͤnig ſchickte im J. 1689. dem 
Herrn von Boufflers, und dem Mars 
quis d' Huͤxelles durch beſondere Cou⸗ 
riere das blaue Ordensband. Der Letze⸗ 
tere dankte bloß dem Miniſter Louvois, 
und ſetzte zu ſeiner Dankſagung hinzu: 
daß, wenn das blaue Band ihn hindern 
ſollte, Wirthshaͤuſer und aͤhnliche Oer⸗ 
ter zu beſuchen, er alsdann das Gna⸗ 
denzeichen zuruͤckſchicken wuͤrde **), | 
Die Völlerey war noch viel unaus⸗ 

rottlicher, als die Aergerniß gebende Gas 
lanterie. Da ber ‚König anfing, der 
| Maͤtreſ⸗ 


*5) en folhes Bevyſpiel wird V. 23 1. c. ersählt, 
wo der Sohn des Minifters Colbert Einer 
der Schuldigften war.  ' 


:%*) Memoir, de Mad, de la Fayerte p. 106. 
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Mätreffenliebe zu entſagen, und flatt 
ſchoͤner Weiber den Gott, der Jeſuiten 
nad) ihrer Urt anzubeten; fo verbargen 
ſich die galanten Hofleute und Hofdamen, 
und bedeckten ihre verbotenen geheimen 
Verbindungen mit dem Mantel der Ans 
dacht oder vielmehr der Heucheley. Schon 
im $. 1678. war es allgemeine Sitte, 
dag auch die fittenlofeften Herren und 
Damen täglich die Kirche beſuchten, nnd 
zur Erbauung von Andern, befonders 
der Bedienten, ihre Andacht verrichteten *). 
Im J. 1683. war nicht bloß der Kös 
nig, fondern auch der ganze Hof befehrt, 
Die Damen, die vormahls die gröfte 
Abneigung gegen ben Gottesdienft bewies 
fen hatten , verließen die Kirche nicht mehr. 
Die berühmteften Andächtlerinnen was 
ren nicht eifriger, ald die berüchtigften 
Coquetten. Die Kirche war an jedem 
Sonntage eben fo fehr angefüllt, als fie 
es fonft nur am Dfterfefte war **). Die 

Gas 


*) 1. 112. Lettres de Mad, de Maintenon: — Qu’ 
elle faffe vous les jeurs la priere en public, 
Comptez g’on doit cet exemple à ſes domeſti- 
ques, lei où on fait le mal avec tant d’effrone 
terie, et le bien avde tant de negligence, on ne 
manque point ä ce devoirn | 


**) ib, pl 171. Jeeruis, que la Reine a demande 


a Dieu la converfion de tourte la cour, Celle 3 
ol 
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Galanterie, oder die galanten Verbindnn⸗ 
gen hörten auf, Mode zu ſeyn *). Ohne 
Froͤmmigkeit, oder wenigſtens Schein: 
heiligleit war am Hofe eben fo wenig, 
als in der andern Welt Heil zu finden "*). 
Kann man nicht fagen, daß, die allges 
meine falfche Froͤmmigkeit zu den gröften 
Indecenzen am Hofe Ludewigs XIV 
gehörte? = 


Roi eft admirable, Les Dames, qui en paroife _ 
forent les plus eloignees ne quittent plus les égliſes. 
Me, de Montchevreuil , Mes damesde Chevreufe, 
et de Beauvillier, la Princeffe d’Harcourt, er en 
un mot toutes nos d&votes n’y font pas plus ſou- 
vent, que Mesdames de Montespan, de Thian- - 
ges, La Comteſſe de Grammont, la Ducheffe du 
Lude , er Me, de Soubife, Les fimples diman- 
ches font comme autrefois les päques, Gelb 
die Marſchallinn de la Ferte und die Gras 
finn D’HOlonne fingen an, ihre DONE NEM fa; 
fien zu laffen. 1. 94. du Clos. 


” Suite des Caract, de Ms. de la Bruyere II, ot. 
ll ya dix ou douzeans, que les commerces] ga- 
Jans etoient commundment pratiquez; on y re= 
nonce à prefent, du moins oncache fon jeu.,. 
ainfı la mode a er@, la mode n’elt plus, la mode 
reviendra, „ .. 


”) Mem, de la Fayette p. 127. car APheure, qu’il 
eft, hors de la piet€ point de falur ä la cour, 
aufi bien que dans Vautre monde, 


| 
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Siebenter Abfhnitt. 
Weber ‘den Einfluß des andern Geſchlechts 


auf die Angelegenheiten des Hofes und des 
77 A unter der Regierung un 





Die Weiber herrſchten an dem Hofe kei⸗ 
ned andern Franzoͤſiſchen Koͤnigs fo ge⸗ 
waltig, als am Hofe Ludewigs XIV. 
Sie herrſchten weniger durch die Reitze 
des Coͤrpers, als durch die Vorzuͤge ih— 
res Geiſtes: weniger durch ihre Tugen⸗ 
den, als durch die Schwaͤche, oder Ver⸗ 
dorbenheit der Männer. 
Die Mätreffen, fagt der Düc de 
Se. Simon *), hatten einen folden 
Einfluß auf die ganze Regierung des Koͤ⸗ 
nigs, und zwar auf die Öffentlichen fo 
wohl, als befonderen Angelegenheiten, 
daß ich den zweyten Theil meiner Mes 
moires nicht beffer, als mit biefem Arti⸗ 
kel anfangen Fan. — Das Aergerniß, | 
was fie gaben , verbreitete fich über ganz 
Europa, bedeckte Frankreich mit Schande, 
erſchuͤt⸗ 


Ni, p. 5. 
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erſchuͤtterte den Staat, und zog ohne 
Zweifel den Fluch nach ſich, unter deſſe en 
Gewicht der Koͤnig bald erlegen waͤre, 
und der ſeine rechtmaͤßige Nachkommen⸗ 
ſchaft bis auf einen einzigen Sproͤßling 
verſchwinden machte. Dieſe Uebel haben 
viele Andere hervorgebracht, die wir noch 
lange empfinden werden”. | 

Die Maͤtreſſen Ludewigs XIV ftifs _ 

‚seten mannichfaltiges, und unſaͤgliches 
Uuglück durch die Wirkungen, welche ihre 
boͤſen Beyſpiele am Hofe, und im Volke 
‚hatten: durch den verderblichen Aufwand, 
ind die ungeheuren Schulden, . weldye 
ihre und ihrer Kinder Unterhaltung, und 
Ctabliffements verurfachten: durch die 
Pracdtliebe und Verſchwendung, wozu 
fie den König, und der König.fei.e Hof⸗ 
leute verführte: durch Die Begunftiguns 
‚gen: unmwürdiger, und bie Zurüchjeßuns 
gen würdiger Menfchen, melde die Laus 
ven der Mätreffen veranlaßten: endlich 
durch die Verlegungen der Gefeße.des 

Reichs ‚ und. die. gefährlichen - Verwir⸗ 
rungen, welche die Erhebung der Kös 
niglichen Baftarde nach ſich zog. Ich be⸗ 
ruͤhre alle dieſe Schaͤden nur kurz, um 
zur RE des bis dahin unerhörs 

| sen 
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ten Antheild zu kommen, welchen: nicht 
bloß die Mätreffen des Königs, fondern 
die Weiber überhaupt unter Ludewig— 
.XIV an den Angelegenheiten de Holes 
und des Reichs hatten. 

Unter den Maͤtreſſen des Könige 
‚war nur eine Cinzige ‚die einen: großen 
und dauernden Einfluß am Hofe und im 
Cabinet erhielt *%, — Die anſpruch⸗ 
loſe, befcheidene, und zärtlihe Valliere 
war in der Liebe des: Königs fo glücklich, 
daß. fie ſich um nichts anders: befüms 
merte; und eben deßwegen rufen alle Ge⸗ 
ſchichtſchreiber jener Zeiten aus: wollte 
Gott, daß Ludewig XIV die Valliere 
länger behalten hätte, ober daß ihre Nach⸗ 
folgerinnen ihr ahnlid; geworden wären! 

HERDER. * de nn hatte zu 
“2 2;E 3 \ | ‚ wenig 


*) Ueber die Gelauter en des Koͤnigs ſehe man 
beſonders Richelieu I, P. 99. Um eben die Zeit, 
wo Ludewig die Valliere zu lieben anfiug, 
Bi er auch zaͤrtliche Gefinnungen ‚gegen ein 
+ -Kraulein [a Mothe, -flle d’houneur der Kor 
niginn. Damit er ſich mit dieſer nicht heimlich 
unterhalten koͤnne, ließ die Oberhofmeiſterinn, 
Madame de Navailles mehrere Thuͤren zumaus 
sem, Hiftoire de Me Henrirrte d’Angleterre par 
Me de la. Fayerte p, tı2. Die Prinzeffinn von 
Montpenfier fagt, daß man fih) über diefe 
-Strenge luſtig gemadt —— Memoires IV, 

P. ıu V. 63. — 





wenig Verſtand, und florb zu fchnell das 
hin, als daß fie außer dem Glüc ihrer 
Familie etwas von Bedeutung hätte aus⸗ 
richten Eönnen *). Noch vorübergehens 
der war die Neigung des Königs für bie 
Prinzeſſinn von Monaco, oder die 
ſchoͤne Luͤde **). Wenn der Geſchmack, 
welchen der König für bie Frau von Sous 
biſe, und vielleigt noch für eine andere 
verheirathete Yafbanıe faßte, auch mehr 
Beſtand hatte ***; ſo erlangten doch dieſe 
weniger ale Maͤtreſſen durch die 
Aufopferung ihrer Ehre nicht viel mehr, 
als dieſes: daß ſie ihren Maͤnnern, Kin⸗ 
dern, und uͤbrigen Anverwandten, Wuͤr⸗ 
den und Reichthuͤmer zuwendeten. Die 
Frau von Montespan allein hatte Geiſt, 
und Gluͤck genug, um den. König: wenigs 
fiens Zehn Jahre lang für, oder wider 
viele Perfonen einnehmen, und in vies 
Yen wichtigen Fallen beſtimmen zu koͤnnen. 
Menn der König bey ihr mar, und bie 
Minifter ihre Vorträge machten; fo ftellte 
fie fih, als wenn fie mit den Heinen Zie⸗ 
gen, oder BR ober andern Thier⸗ 


0 


29 St, Simon II. p. 10 et ſq. 
F **) ib. pP» 15. Tun r 
cp. 11 et fq, 
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chen, welche ſie in ihren Zimmern unter⸗ 
hielt, ſpielte, und gab doch, auf alles 
Acht, was geſprochen wurde. Der Koͤ⸗ 
nig ſcherzte mit ſeinen Miniſtern uͤber 
die Spielereyen des Mortemarſchen 
Witzes; und die Frau von Motespan, 
von ihren geiſtvollen Schweſtern unter⸗ 
fügt oder vorbereitet, gab fehr oft durch 
einige Worte, melde fie gleihfam nur 
fallen ließ, den Ausfhlag *). Alle 
Hofleute und Gefhäffismänner warteten 
der folgen Fran, wegen ihrer gefährlis 
chen Saunen eben fo treufleiffig, als dem 
Könige felbft auf. Colbert erhielt von 
Ludewig XIV mündliche und fchriftliche 
Befehle, alles 30 thun, was Frau von 
_ Niontespan wünfchen werde **); und 
Louvois kam ohne alle Aufforderung 
von Seiten des Königs den Wünfchen 
der Möätrefie feines Herrn entgegen, weil 
diefe im Louvois das hoͤchſte Mufter 
eines großen Mannes bewunderte, und 

| & ihm 


.®) Dich erzählt die' Fran von Maintenon in 
mehrern ihrer Briefe. 


**) Man fehe einen Brief ded Königs in den Me- 
moires de St, Simon Il, p. 201, Continuez & 
faire ce, que Madame.de Montespan voudra, 


Meiners weibl, Geſchl. III. Tl, aD. 
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ihm bey dem Könige die michtigften Ges 
gendienſte leiftete *). - Eine fihöne geifts 
reiche, undehrgeizige Frau, die dem Kös 
nige felbft, und feinen beiden vornehms 
fien Miniſtern fo theuer war, konnte 
während der Zeit ihrer Gunft allerdings 
viel Gutes, ‚und muſte zugleich viel Boͤ⸗ 
fes fliften. Auf das Erſtere nahm. man 
zu Paris und Verſailles, auf das Letz⸗ 
‚tere in den Provinzen Ruͤckſicht, als die 
Frau von Montespan im J. 1675. 
in einer Anwandlung von Froͤmmigkeit 
ploͤtzlich den Hof verließ, und der. König 
vermöge einer ähnlichen Anwandlung die 
Abwefenheit feiner geliebten Mätreffe eine 
Zeitlang ohne Ungebuld ertrug Der 
Hof und die. Hauptfiadt trauerten, und 
die. Provinzen freuten fidy über die Gleich⸗ 
guͤltigkeit des Königs. gegen die entflohene 
rau von Wionrespan. Unſere Koͤ⸗ 
nige, Taste man in Paris and Verfails 

u rc les 


9 Memoires de Me de Maintenon III. 45. Low 

.  vois &toit le meilieur ami de Me ae Montespan, 

. qui difoir de lui: rl remplir toutes Irs idees, que 

ai du grand homme. An eben diefer Stelle 

| wird richtig «bemerft, daß die genaue Freund; 

ſchaft swifhen Louvois undider Frauvon 

Montespan die erfie Urſahe der Abneigung 

diefed Minifterd und der Frau von Maintes 
non gegen einander gewefen fep. 
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les *), muͤſſen entweder eine Mätreffe, 
oder einen Erſten Miniſter haben. Die 
Eine und die Andere koͤnnen viel Unheil 
anrichten, Allein fie ſtiften dadurch uns 
fäglichy viel Gutes, daß fie die Gefhäfftes 
männer in den Schranken ihrer Pflicht 
halten. Gin geliebted8 Weib mildert die 
Sitten des Monarchen,: madıt ihn ers 
bittlidy gegen- das a. der Bedrängs 
‚ten und Unterdruͤckten, befänftigt die Auf- 
braufungen feines Zorn, lenkt ihn auf 
feine Fehler hin, flößt ihm Ruhmbe⸗ 
gierde, und Liebe zu den Künften ein, 
„und theilt ihm endlid) die Maͤßigung mit, 
melde die Befehle eben fo mildert, als 
fie den Gehorſam erleichtert. Der Mißs 
braud der Gewalt der Diener des Kös 
nigs wird gehindert. Die Minifter find 
nicht aanz einig, und erfüllen ihre Pflicht 
um defto beſſer. Wer würde.das Uns ; 
gluͤck, König zu feyn, ertragen, wenn 
der Herr das nicht thun duͤrfte, maß 
der Geringſte feiner Uuterthanen fich ers 
laubt hält? Eine Mätreffe vermehrt als 
lerdings den Aufwand, Wos liegt aber 
daran, wenn der Luxus dem Volke dag 

| D2 : 0. wie 


. ")1U.75. Memoires de Me de Maintenon, 
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wieder gibt, was die Abgaben ihm neh⸗ 
men? Wie viele Officiere ſind nicht von 
der Frau von Montespan empfohlen, 
und befördert, wie viele Bittiſchriften von 
ihr überreicht, wie viele Ungluͤckliche durch 
fie gerettet, und unterftüßt worden ! Aber 
die Sitten! — Waren denn die Sitten 
anter Ludewig dem Dreyzebnten, der 
nichts liebte, reiner? und wurde fein Gars 
dinal, der Alles liebte, deßwegen vom 
Pabſte und der Sorbonne weniger ges 
ſchaͤtzt? — Uber dad Seelenheil des 
Könige! — Ey! wird. er nicht früh 
genug alt werben? eine Frömmigkeit 
iſt mehr zu: fürchten, als alle feine Lies 
beshaͤndel. — Man fpricht endlich von 
der Geringfhaßung, in melde die vor⸗ 
nehmften Männer dadurch verfinten, daß 
fie einer Mötreffe den Hof machen, und - 
machen müffen. — Die Ehrfurcht, die _ 
wir der Frau von Yioriteepan bewies 
fen, war. ein Theil des Dienfted, wel⸗ 
hen wir unferm Könige fehuldig find, 
Jetzt müffen wir ſtatt Eines Weibes, wels 
des wir verehrten, Zwanzig anbeten, 
und welche Weiber! Madame Eolbert 
iſt eben fo unzugänglich, als ihr Gemahl, 
und 
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und La Duͤfrenoi *) eben fo ſtolz, als 
ihr Liebhaber Louvois. Und in wels 
hen Winkeln der Vorftädte foll man denn 
die Creaturen von Seignelay auffuchen?” 

Die Hofleute arbeiteten aus allen 
Kräften, bis fie die erften Dünfte der 
Froͤmneley, bie in Ludewig XIV und 
feiner Mätreffe aufgeftiegen waren, wie⸗ 
der zerfireuten, und die leßtere an den 
Hof zurück brachten. Frau von Mon⸗ 
‚tespan: erhielt. audy in. Eurzer Zeit den 
Beſitz ihres Königlichen Liebhabers, und 


ihren vormahligen Einfluß wieder, den -. 


fie aber wenigftens fünf Jahre vor ihrer 
Verweifung vom Hofe wieder. verlor. 
Das Beſte und das Schlimmfte, was bie 
Frau von YMontespan während ihrer 
Mötreffenfchaft gethan, oder veranlaft 
hat, war unftreitig die frühzeitige Ents 
fernung des Königs von feinem fiegreis 
hen Heere im J. 1672, melde ſie durch 
ihre verliebten Klagen und Schmeiches 

| Q3 leyen 


*) Mem. de M. de la Fare p. 16%, .. Ieſt vrai, 
combien ee, qu’il y avoit de plus grand de l'un 
et de autre fexe, droit applique à faire fa cour 
ä cettejfemme, qui de fon cote r&pondoit avec 
taure l’infolence que donne la beauté et la pro» 

ſpérité jointes A une baffe naiffance, et & fort 
peu d’efprir, 
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leyen bewirkte )Y. Mit dein Könige, 
der anf den Fluͤgeln der Liebe nach St. 
Germain zuruͤck eilte, entfloh das Gluͤck, 
das ihn und feine Krieger- gleichſam im 
taufe bis nahe an die Thore von Amfters 
dam geführt hatte, Holland wurde ges 
rettet, und alle mit fo vielem Blute und 
Schaͤtzen erfaufte Vortheile gingen in Fure 
zer Zeit wieder verloren, weil Ludewig 
XIV die Sehnfucht nad) den Reißen ſei⸗ 
ner fhönen Mätreffe nicht länger hatte 
ertragen koͤnnen. 
| Meder die Fran von Montess 
pan aber, noch die Mätreffe irgend eis 
nes andern Franzöfifchen Königs regierte 
den Hof, das Reih, und einen yroßen 
Theil des übrigen Europa fo lange, und 
faft kann man fagen, fo unumfchränft, 
als Madame de Maintenon: eine räths 
felhafte Frau, die bisher faft nur pars 
tepifche . obrebner, oder Zadler gefuns 
den hat, und deren Verdienfte oder Schuld 
richtig zu fhäßen ebendeßwegen beyuahe 
unmoͤglich iſt *”). 
Fran⸗ 


*) St, Simon I, p. 4L, und Memoires de Me de 
Maintenon Il. p. 77. 


9 Man vergleiche nur die Memoires du Duc de 


St, Simon mit den Memoires de Madame de 
Main- 
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Francoiſe H’Aubigne *), wurde 

im J. 1635 in dem Gefaͤngniſſe zu Ni⸗ 
ort geboren, wohin ihr Water wegen 
ſchwerer Vergehungen gefeßt worden, und 
ihre Mutter freyroillig gefolgt war **). 
Nachdem ber Baron von Aubigne feine 
Freyheit wieder erhalten hatte; fo ging 
er mit Frau und Kindern nah Martinie 
que, wurde Beſitzer von beträchtlichen 
PDflanzungen, verfpielte aber fein gan⸗ 
zes Vermögen, und mufte fidy glücklich 
fhäßen, daß er einen Fleinen Dienft ers 
hielt, von welchem er fi Fümmerlich durch⸗ 
bringen konnte. Der Berfehmwender übers 
lebte feinen leßten großen Unfall nicht 
lange, und hinterließ feine Familie in 
| D4 der 


Maintenon. von Beaumelle. Gener war 
Feind, diefer Fobredner der Frau von Main: 
tenon Aus den Memoires des Due deRichelieu 
fieht man, dab St. Simon im Ganzen mehr 

Glauben ald Beaumelle verdient, Beide 
beurtheilen nicht nur diefelbigen Handlungen 
auf eine verfchiedene Art, fondern fie erzählen 
auch einerlep Facta ganz anderd Aus diefen 
Widerſpruͤchen kann man fich nicht immer mit 
dem Urtheile von Duͤchos herausfinden, daß 
die Frau von Maintenon weder fo viel Lob 
verdiene, als ihre Panegyriſten, noch fo viel 
Tadel, ald.ihre Feinde und Neider ihr ertheilen. 


. N Dieß war der Familiennahme der nachherigen 
Frau von Maintenon. 


hat. Memoir, de Maintenon I, 71. ° 
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der bitterſten Armuth. Die huͤlfloſe 
Witwe kehrte mit ihren uͤbrigen Kindern 
nach Frankreich zuruͤck, und gab ihre 
Tochter, auf deren Bildung fie einen vors 
züglichen Fleiß verwendet hatte, als ein 
Unterpfand für einige unbezahlte Schuls 
den bin. Da die Bezahlung nicht ers 
folgte, fo ſchickte man das Toͤchterchen 
einer Anverwandtinn der Mutter zn. Das 
liebenswürbige Rind fiel aus einer milds 
thätigen Hand in die andere, unter wel⸗ 
hen die der Frau von Yrenillant bie 
unfanftefte war, Eben diefe Dame brachte 
ihre Anverwandtinn als ein vierzehnjähs 
riges Mädchen nach Paris, und führte fie 
in das Haus des gleich haͤßlichen und wis 
Bigen Dichter8 Scarron ein, bey wel⸗ 
chem die geiſtreichſten Perſonen des Ho⸗ 
fes und der Hauptſtadt zuſammenkamen. 
Francoiſe d'Aubigné wurde bald un⸗ 
ter dem Nahmen der ſchoͤnen Indianerinn 
berühmt, und bezauberte ſelbſt den lei⸗ 
denden Scarron fo ſehr, daß biefer ihr 
feine Hand anbot, welche ſie im J. 1651. 
annahm *). Die gute Gefellfchaft, die 
fi in Scartons Haufe zu verfammeln 
pflegte, — noch heftiger, als 

er⸗ 


9 l. c. P. 106, 


’ 
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herbey ; und in biefer Gefellfchaft mr es, 
wo Madame Scarron ihren Geiſtuͤber⸗ 
haupt, und befonders für die feine, und 
fhöne Welt bildete. Es ift fehrnahrs 
fcheinlih, daß der ganz verkrüppelk und 
unaufhörlid gemarterte Scarro bie 
Rechte des Ehemannes nie gelten ges 

macht habe *); allein es iſt nicht tahrs 
ſcheinlich, daß die fhöne junge Frau,md 
bald nachher Witwe **) gegen die %r 
werbungen ihrer zahlreichen Anbeter ſtez 


. anerbittlicy geblieben fey, wie ihr leben: 


befchreiber feine Lefer glauben mache 

will), Nach dem Tode ihres Man 
nes befuchte fie die Hotel des Marfchalle 
d'Albert, und des Düc de Richelien 
- fleiffig, wo fie die Frau von Montes⸗ 
pan Eennen lernte. Selbſt diefe Ges 
liebte des Königs Fonnte nur durch eine 


faft mififallende Zudringlidkeit eine mäa - 


Bige Penfion für die Witwe Scarron 
erpreffen, bie ſchon entfchloffen war, Frank⸗ 
reich zu verlaffen, und mit der Prinzefs 
finn von Nemours nad Portugall- zu 
| | 25 - gehen. 
®) p. 100, | 
*r) Scarron ſtarb 1660. 1, e. p. 129. 


cp. 13. er fg. bef. 202. et ſa. Man 
vergl. I. 17 St, Simon, AR 
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geher Je genauer die Frau von Mon⸗ 
tespn mit der vermwitweten Scarron 
bekant wurde, defto mehr Neigung und 
Ahrmy empfand fie für diefelbe, und 
eben dßwegen ſetzte fie ed auch durch, 
daß Nadame Scarron zur. Goupers 
nanntıbes erften Kindes ernannt wurde, 
wekhe fie dem Könige im gröften Ges 
hein gebar *) Die Fruchtbarkeit der 
Tau von Wiontespan vermehrte die 
.  Sflegefinder der Madame Scarron bald. 
uf drey, welchen fie während der haus: 
igen Krankheiten, oder KRränklichkeiten 
hred zarten Alters eine wahrhaft müts 
terliche Siebe bewies **), Frau von 
Meintenon wohnte anfangs in Paris, 
oder in Einer der Vorftädte von Paris, 
um dad Geheimniß der ihr aufgetrages 
nen Gefchäffte defto beffer bewahren zu 
koͤnnen. In gleicher Abficht fah fie die 
Frau von Montespan immer nur bey 
einer gemeinfchaftlichen Freundinn, ber 
Frau von Sudicoure. Es gefhah 
mehrmahl, daß die Frau von Mon⸗ 
tespan, durch bad Verguügen der Uns 
ters 


*) IT, zer fq. Memoir, de Me de Maintenon, 
We) l. c P. 56, 
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terhaltung gefeſſelt, laͤnger mit Madame 
Scarron zuſammen blieb, als ſie ge⸗ 
wollt hatte, und daruͤber den Koͤnig in 
ihren Zimmern auf ſich warten ließ. Einſt 
fragte der ungeduldige König: was denn 
die Frau von Wontespan und Mas 
dame Scarron zufammen fprächen ? und 
die Frau von Huͤdicourt antwortete: 
ſie reden von fo gelehrten und erhabenen 
Dingen, daß ich fie verlaffen habe, meil 
ich nichts davon verſtehe *). Won dies 
fen Augenblick an faßte Ludewig XIV 
einen MWidermillen gegen die Erzieherinn 
feiner Kinder, weil er fie für ein feyns 
mwollendes gelehries Weib hielt. Der 
Widermille des Königs dauerte noch meh. 
rere Sahre fort, nachdem er die der Mas 
dame Scerron anvertrauten Kinder an 
den Hof entboten hatte, um fie unter ſei⸗ 
nen Augen erziehen zulaffen, oder fie we⸗ 
nigftens ohne Zwang zu fehen. Frau 
von Montespan ließ Madame Scars 
von alle Abende rufen, um fidy mit ihr 
während bes Auskleidens, und felbft noch 
im Bette zu unterhalten, und fi durch 
den Geift einer Perfon, melde fie in den 
Stunden der guten Laune ald ihre vers 
traute 


” l, c. P. 7 
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traute Freundinn behandelte, fuͤr die Lan⸗ 
geweile des Tages zu erholen. Dieſe 
haͤufigen und langen Unterredungen ver⸗ 
droſſen den Koͤnig ſo ſehr, daß er ſie 
ſeiner Maͤtreſſe unterſagte, damit ſie nicht 
eine ſolche Precieuſe werden moͤchte, wie 
die Gouvernannte ihrer Kinder ſey. Frau 
von Montespan ſetzte des Koͤniglichen 
Befehls ungeachtet ihre geheimen Unter⸗ 
haltugen mit Madame Scarron fort, 
und ließ nicht nach, ſo heftig und hart 
ſie auch manchmahl gegen ihre Vertraute 
war, in den Koͤnig zu bringen, daß er 
die Verdienfte der Madame Scarron 
am ihre Kinder belohnen, und fie nah⸗ 
mentlich in den Stand feßen möchte, die 
Herrfhaft Maintenon zu kaufen. Der 
König ftellte ſich bey diefer Biete zuerft, 
als wenn er fie nicht höre. Da die Frau 
von Montespan immer don neuem ans 
fuchte, fo antwortete er voll Unwillens: 
er habe ſchon zu viel für dieſes Geſchoͤpf 
gethan. Er begreife die Vorliebe der Frau 
von Montespan für diefe Perfon eben 
fo wenig, als wie fie diefelbe nody immer 
behalten koͤnne, da er fie fo oft gebeten 
habe, fie fortzufchaffen Cr geftehe: 

daß Madame Scarron ihm unerträgs 
| ih 
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lich ſey. Er molle aber dennoch dag, 
was feine] Seliebte verlange , Iyergeben, 
wenn fie ihm nur verfpräche, daß er Ma⸗ 
dame Scarron nie wieder fehen, oder 
etwas von ihr hören ſolle *). Der Wis 
derwille bes Königs ‚gegen Madame 
Scarron, bie jih vom J. 1675 an 
nach dem Kaufe der Herrihaft Mainte⸗ 
non Frau, oder Marquife de Mainte⸗ 
non zu nennen anfing, wurde Durd) meh⸗ 
rere Urfahen allmählih gefhwädt: am 
meiften durh die Sorgfalt, womit fie 
fihthrer Pflegefinder annahm, und durch 
die frühen, und glänzenden Hoffnungen, 
meldye der junge. Duc du Maine von ſich 
gab. Diefer Baftard war von Anbeginn , 
an der Liebling der Trau vor Mainte— 
non, und wurde auch fehr bald der Lieb⸗ 
Ying des Könige. Er liebte die Frau von 
Waintenon mehr, als feine Mutter, 
' u; | und 


”) Dieß erzaͤhlt der Duͤc de St. Simon aus dem 
Munde des Duc de Lorges, der bey dem Ges 
fpräch des Königs und der Stau von Mons 
tespan über Madame Scarron gegenmwars 
fig war  Mempires au Duc de St. Simon II. 
24 :5 Cs ift alfo gewiß falfch, was der Vers 
faffer der viemoires de Nie de Maintenon II, 45, 
er !y tiber die Gefinnungen des Königs genen 
Madame Scarıon zur Zeit des Kaufs der Herr⸗ 


. 
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und nannte fie ſtets als feine einzige Leh⸗ 
rerinn, wenn der König fich über bie 
frühen Proben bes gebildeten Geiſtes des 
Knaben freute. Die Zuneigung bes ges 
liebten Sohns theilte fidy unvermerft dem 
Vater mit. Zu gleicher Zeit nöthigten 
den König die häufigen böfen Launen ber 
Frau von Montespan, die Vertsaute 
feiner Maͤtreſſe gleichfald zu feiner Vers 
trauten zu wählen. Ludewig XIV ſchuͤt⸗ 
tete ſeine Klagen in den Schooß der Frau 
von Maintenon aus; und dieſe theilte 
dem, Könige ähnliche Klagen über: ihre 
ftolge, und ungleiche Gebieterinn mit, 
Frau von Maintenon wurde abwech⸗ 
felnd die Vermittlerinn und Ausföhnerinn 
ber beiden Öeliebten: häufiger. die Ans 
Flägeriun der Frau von Montespan: 
am häufigiten die Gemiffensrügerinn nicht 
nur der fdyönen Eünderinn, fondern aud) 
des erlauchten Eünders *), Sn diefen 
traulihen Herzens⸗ a entfals 
| tete 

' ®) Memoir, de Mad, de Maintenon TJ. p. 65 et ſq. 
Der Verfaſſer dieſer Memoires will zwar nicht, 
daß die Frau von Maintenon dem Koͤnige 
die Wahrheit mit einer bouche ridicule en pi- 
griöche gepredigt habe. Allein er legt ihr doch 
an mehrern Etellen Bußpredigten an den Koͤ⸗ 


nig in den Mund, welche Frau von. Mains 
temon ſchwetuch gehalten hätte, 


# 





tete die Frau von Waintenon unſtrei⸗ 
tig neben der Wuͤrde ihrer | Tugend, und 
der Wärme ihrer Froͤmmigken, And. ih⸗ 
res Eifers fuͤr das Seelenheil der beiden 
Verirrten alle Schoͤnheiten und Unnehms 
lichkeiten ihrer Perfon und. ihres Geiſtes, 
um derentwillen fie ſchon lange als Eine 
ber Liebenswürdigfien ihres Geſchlechts 
am Hofe und Inder Hauptftadt anerkannt 
worden war *). Sin den leßten Jah⸗ 
ren des achten Decenniums des vergans . 
genen Sahrhunderts fileg die Frau von 
Maintenon in der Zuneigung und Ace 
tung des Königs in eben dem Verhälts 
niffe , in: welchem die Frau von Mon⸗ 
tespan zu finfen anfing. Ludewig XıV 
konnte ſich von feiner bisherigen Mätreffe 
nicht ganz trennen, weil er noch immer 
Beduͤrfniſſe hatte, melche die Frau von 
Montespan befriedigte, und die Frau 
von NMaintenon nicht befriedigen wollte; 
Sm J. 1680. wurde es dem ganzen Hofe 
auffallend, daß Madame de Mainte— 
non in einer hoͤhern Gunft bey dem Koͤ⸗ 
nige fey, nicht nur als die Frau von 
Wontespan, fondern auch, jelbft als 
die 


"ib.l,c, et p. II. 
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die Duͤchſſe de Fontange ). Indem 
eben genannten Jahre entſagte der Kös 
nig allem vertrauten Umgange mit ber 
Frau von Montespan, ernannte die 
Frau von Wiaintenon zur zwehten 
Dame d’Arour der Dauphine von Bai⸗ 
ern, uud kehrte zu feiner lange vernach⸗ 
laͤßigten Gemahlinn zurück, welche übers 
zeugt war, dag Gott die Frau von 
IT aintenon erwedt habe, um ihr das 
Herz des Königs wieder zu geben, das 
ihr von Madame de Wiontespan ges 
raubt worden **). Die Königinn ges 

noß der erneuerten $iebe ihres Gemahle 
nicht lange, indem ſie im J. 1683. ſtarb. 
Man 'thut der Frau von Maintenon 
Fein Unrecht, wenn man annimmt, daß 
fie von diefer Zeit an die tiebe und Fröms 
migkeit des Königs: in gleichen Graben 
genährt habe, um ihn dahin zu bringen, 

daß er fich durch gefeßfihe, wenn gleich 
geheime Bande mit ihr verbinden möchte. 
Faſt gewiß vermählte ſich der König Lu⸗ 
| dewig 


®) Lettres de Me de Sevignd V.i445. def. VI. p. 
219. La faveur de Madame de Maintenon eft 
toujours au fupräme, Le Roi n’eft que des mo« 
mens chez Madame de Montespın, er chez Ma« 
dame de Fontanges, qui eft fort languiffante, . 


*) Memoitres de Me de Maintenon Il, 162. 
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Dewig XIV mit der funfzigjährigen Frau 
von WMisintenon gegen das Ende deg 
Jahrs 1695 *). Diefe Heirath blieb 
felbft am Hofe und in der Mauptfiadt 
lange ein: Geheimniß, oder menigfteng 
ein Rärhfel. Im J. 1689. fingen zwar 
Viele an, zu glauben, daß die Frau von 
Meintenon mit dem Könige vermählt 
ſey; allein man nannte fie doch noch gemei⸗ 
niglich die alte Mätreffe des Königs **), 
Sm J. 1699. verbreitete fih von Mleuem 
das Gerücht, daß der König und die Frau 
von Maintenon bisher nur in einer 
Gewiſſensehe gelebt hätten; daß aber diefe 
Ehe in dem gegenwärtigen Jahre von dem 
Erzbiſchofe von Paris eingefegnet wors 
den ***), Man wollte bemerken, daß 
die Frau von Maintenon feit der Eins 
fegnung ihrer Ehe einen höhern Ton ans 
genommen, und fidy vielmehr, als fonft, 
in Alles gemifht habe ***). Wald 
| u nad 
*) Memoires de Me de Maintenon I, p. 48 er ſq.. 
”*)], 340, Lettres de la Comtefle de la Riviere 
"Y*) ib, 11, 393. j 


*+##) ib. 111, 97. Depnis fon mariape, elle le prend 
fur un ton encore plus haur, qu’auparavant, 
Elle exerce fon autorité d’une maniere plus ab- 

folue, qu’aucune reine de France'n'a jamais fait, 


Meiners weibl, Geſchl. UI. Thl. NR le 
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nah ihrer Wermählung ftellte fie dem Koͤ⸗ 
nige daß Aergerniß des Aufenthalts feis 
ner Mätreffe aın Hofe fo nachdruͤcklich 
vor, daß er ihr felbft, oder ihrem Zögs 
ling dem Duc de Maine den. Auftrag ers 
theilte, der Traun von Montespan die 
Entfernung vom Hofe anzufündigen — 


Elle fe mêle detout, ordonne de tout, réuſſit en 
tout; et fon ton defpotique revolte tous les prin« 
ces, en particulier Monfeigneur, 


-®) 1,:9° „Letter deM,de Riviere und Memoires de Me 
. dei Maintenon ill. 64. Der Ducde S$ı, Simon 1,72. 
erzählt, daf der Pucdu Maine feiner eigenen Mut: 
ter die Nachricht der Verweifung gebracht habe. 
Die letztere Nachricht halte ih für wahrſcheinli⸗ 
her. Wenniaber Frauvon Maintenones uͤ⸗ 
bernahm, ihrer ehemahligen Wohlthaͤterinn die 
Nachricht der Ungnade des Koͤnigs zu hinter⸗ 
bringen; fo that fie etwas, was von gewiſſen 
Seiten noch mehr getadelt u werden verdient, 
ald die Handlung, welhe St. Simon dem 
Düc di Maine zueignet, 8 heißt feiner Le⸗ 
fer jpotten, wenn man eine ſolche —— 
nnd Harte, als welcher Madame de Mainte— 
non ſich ſchuldig gemacht haben ſoll, auf die 
Art beſchoͤnigt, wie der Verfaſſer der Memoir. 
de Me. de Muntenon thut: elle fe fläteir, que 
l'idé de ce, que cet arcẽt avoit Wagreable pour 
elle, adouciroit dans fa bouche ce,\qu’il avoit 
de dur pour sie de Montespan, Die Sraufam: 
keit der Frau von Maintenon wurde um 
defto größer, je fanfterihre Stimme und Worte 
waren. Auch gerieth, wie der Lebensbefchreis 
ber der letztern erzählt, Srau von Monte& 
“Ban in Wuth bey der Nachricht, die ihr aus 
—— Ian Munde angekündigt wurde. de 
tie 
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Es war der Frau von YMeintes 


. non nidht genug, ſich mit dem Könige 


vermählt zu haben. Sie firebte darnach, 
öffentlich als Röniginn erklärt zu werden”). 
Louvois erfuhr es, daß der König der 
Frau von Maintenon das Verfprechen 
. gegeben habe, fie nächfiend als Königinn 
von Frankreich zu erklären. Cr hinderte 
die Erfüllung diefes Werfprehens durch 
Eine der fühnften und fchönften Hands 
re nen febend. Er ging eines 

R 2 Zar 


fohrie fie e, wenn ich ihm (dem Könige) vor viersehn 
Fahren geglaubt hatte; fo würden fie mich heute 
nieht umbringen. Sie rief ihre Kinder, um fie 
zu erwürgen, u. f. w. Der Düc de Rich e⸗ 
lieu erzaͤhlt die Entfernung der Frau von 
Montespan ganz anders, als St. DIR 
und Beaumelle 1 105. 


B Der V. der Mem, de Maintenon ſucht allerfen 
fheinbate Gründe hervor, um zu beweifen, daß 
die Frau von Maintenon viel zu beſcheiden 
geweſen fen, um ernſtlich nach der Cione zu trach⸗ 
ten. 11. pe 54. An einer andern Stelle giebt 
er zu, daß einige leife Wiinfche nach der Crone 


in ihr aufgeftiegen feun möchten. Iv, 83 Diefe. 


fenen um defto verzeihlicher, da feine Spuren 
derfelben vorhanden wären. Allein ed find Spur 
ren genug da, wie die Memoires du Duc de Sr, 

Simon, und die Briefe der Gräfinn de la Ri- 
viere darthun. St. Simon ift in diefem 
Stüde viel glaubwürdiger, ale der Lebensbe— 
fhreiber der Frau von Maintenon. weil 
er feine Nachrichten von der Frau von Rode 
fort, der vertrautetften Sreundinn von Lou 
vois hatte. 
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Tages gleich nach aufgehobener Mittags⸗ 
tafel mit einer Rolle von Papieren ge⸗ 
rade zu in die Gemaͤcher des Königs, 
Da ber König ihn zu einer ungemwöhnlis 
hen Stunde erblickte, fo fragteer: mag 
Ihn jeßt herfuͤhre. Etwas fehr wichtis 
ged, und eiliges! Auf diefe Morte ents _ 
fernten fich die Cammerbiener, melde 
aber aus Neugierde die Thuͤren offen lies 
Ben, und befwegen durch die geöffneten 
Glasthuͤren alles hören, und fehen Fonns 
ten, was vorging. So bald Louvois 
mit dem Könige allein zu ſeyn glaubte, 
ſo ging er in die Materie ein, um wels 
cher willen er gekommen war. Pudes 
wig XIV brauchte allerley Ausflüchte, 
und fing an, auf das naͤchſte Zimmer, in 
. melden die Bedienten waren, zuzuei— 
len, um von bem befchmwerlichen Gewiſ⸗ 
ſensrath befreyt zu werden. Hierauf 
fiel Louvois dem Koͤnige zu Fuͤßen, 
und uͤbergab ihm einen kleinen Degen, 
mit der Bitte: ſeinen treuen und zudring⸗ 
lichen Diener zu toͤdten, wenn anders der 
Koͤnig darauf beſtehe, ſeine Heirath oͤf⸗ 
fentlich bekannt zu machen, und ſich vor 
den Augen von ganz Europa mit einer 
Schande zu bedecken, welche er, Lou— 
u vois 
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Bois, weder fehen. noch ertragen koͤnne. 
Der Minifter umfagte feinen Herrn fo 
feft, flehte fo ruhrend, brachte fo wich⸗ 


tige und unmwiderftehliche Gründe vor, daß . 


endlich der König abermahls feierlidy fein 
Wort gab: daß er die Heirath mit der 
Frau von Maintenon nie erklären 
werde. Frau von Maintenon erfuhr 
diefes nad) wenigen Tagen aus dem Munde 
des Königs, Bald nachher hörte fie auch, 
wen fie den Entſchluß ihres Gemahls 
zu danken habe. Bon diefem Augen⸗ 
blicke an hielt fie Louvois für ihren 
tödtlichften Feind. Sie untergrub ihn 
fo langfam, und ficher in der Gnade des 
Rönigs, daß Louvois unfehlbar in bie 
Baftille gefeßt worden wäre, wenn ihn 
nicht am Tage vorher, da dieß Urtheil 
vollzogen werden follte, entweder ein 
Schlagfluß, oder Gift weggenommen 
‚hätte *). Die Wereitelung der Hoffs 
nung ald Röniginn von Frankreich öffents 
lich erklärt, und verehrtzu werden, war 
ohne Zweifel eine Hauptquelle von Unans 
nehmlichkeiten für das ganze übrige Leben 
ber Frau von Maintenon: befons 
ders alddann, mann fie hörte, daß es 
53 noch 


. 538 et fq, Memoires du Duc de St, Simon, 
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noch immer Leute gebe, welche ſie fuͤr die 
Maͤtreſſe des Koͤnigs hielten, oder ſich 
wenigſtens ſo ſtellten, als wenn ſie dieſe 
Meynung hätten *)J. 
Da der Koͤnig ſeine Heirath weder 
ſelbſt bekannt machen, noch von Andern 
bekannt gemacht wiſſen wiſſen wollte; ſo 
muſte die Frau von Maintenon aller⸗ 
dings ihre wahre Lage als ein Geheim⸗ 
niß behandeln. Allein es entwiſchten fos 
wohl ihr, als dem Koͤnige Aeußerungen, 
oder Beide ließen ſich abſichtlich gegen eins 
zelne Perfonen Worte entfallen, aus mwels 
chen man ihr wirkliches Verhaͤltniß ohne 
Zwepdeutigkeit abnehmen Fonnte **). 
Auch ohne folhe zufällige Winke ergab 
fh das, was die Frau von Mainte⸗ 
non war, aus ber Art, wie der König 
fie behandelte, und wie fie den Prinzen, 
und Prinzeffinnen, den Hofdamen nnd 


Hof⸗ 
. *) Lettr. de Me de la Riviere I, 340. Il, 9% 
‚ Mon »mari — m’a dit, que Madame de Mainte- 


non eft dans une trifteffe mortelie, Son ennui ' 
le devore, et eft peint fur fon vilage, . . . Ses 
ennemis diſent qu’elle creve d’ambition, et Je 
doepit de n’avoir pas le titre de Reine, Elle- 
mẽme donne lieu ä ces foupgons, 
**) Man findet diefe Aeußerungen und Winke 
gefammelt In den Memoir, de Me de Maintenon 
Hl P. 54 et ße, | 
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Hofcavalieren begegnete. Der König ers 
wieg ihr ſelbſt nicht nur im AUngejichte 
des Hofes und der Minifter, fondern 
der Armee und des Volks, und lief ihr 
von Prinzen und Prinzeffinnen eine Ehre 
furcht. beweifen, dergleichen felbft nicht 
die verftorbene Königinn, vielweniger 
eine Mätreffe genoffen hatte *). Frau 
von Maintenon ging zu Feiner Prin⸗ 
zeſſinn von Gebluͤt, ſelbſt nicht zu Ma⸗ 
dame **). So oft ſie mit den jungen 
Toͤchtern des Königs reden wollte, fo ließ 
‚ fie diefelben rufen. Die Prinzeffinnen 
erfchienen mit Zittern und Zagen, weil 
Frau von Maintenon _diefelben faft 
‚nicht anders rufen ließ, als wenn fie ihs 
nen den Kopf wafchen wollte. Sn ihrem -- 
Zimmer faß fie beftändig in einem Lehns 
ſtuhle, am bequemften Platze vor dem 
‚ Könige, und der Königinn von England, 
Sie fiand vor Niemanden auf, hoͤchſtens 
vor Monleigneur und Morfieur, weil 
R4 die⸗ 


*) St, Simon II r20. 11 auroit’er@ cent fois plus 
librement avec la. Reine, et avec moins de ga- 
lanterie, C’ctoit un refpect le plus marqud, 
quoiqu’au milieu de la cour, er en preience de 
gout ce, qui vouloit s’y trover des habitans de 
Mariy. San erinnere fih an die Mufterung 
von Gompiegne, ib, p. 128 erig, 


* St, Simon II, 84. 85. 
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dieſe ſelten zu ihr kamen. Vor Perſo⸗ 
nen, mit denen ſie nicht vertraut war, 
und die Audienzen erhielten, hob fie fi 
wohl ein wenig, ohne jedoch aufzuftes 
ben *). Sie nannte die Dauphine nicht 
anders, als Mignone, und zwar bis an 
ihren Tod; und dieß that fie in Gegens 
wart des Koͤnigs, und der Damen des 
Hofes. Wenn fie von der Dücheffe de 
Dourgogne, oder der Düdelfe von 
Derry, und vor biefen Prinzeffinnen 
ſprach; fo fagte fie nicht anders als la 
Ducheffe de Bourgogne, oder La Du- 
chefle de Berry, ober la Dauphine, 
felten Madame la Dauphine; und eben 
ſo le Duc de Bourgogne, le Duc de 
Berry, u. ſ. w. 8 mar eben fo ſchwer, 
Aubdienzen bey ihr, als bey dem Könige _ 
zu erhalten. Am häufigften gab fie ihre 
Audienzen zu St Cor, Wenn man 
ſonſt mit ihr reden wollte, fo mufte man 
warten, bis fie in Verfailled aus ihren 
Zimmern hervorfam, oder wieder zurück 
ging. Alsdann konnte man mit ihr, 
freylich nur einige Worte fpreden. Das 
Vorzimmer war die aͤußerſte Gränze, 
über welche fie Niemanden mitnahm , oder 
mit; 
**) I. c. p. 118. 119 


mitgehen ließ. Nur wenige Beaünftigte 
hatten die Erlaubniß, zuihr zu kommen. 
Noch Kleiner war die Zahl der Gluͤckli⸗ 
chen, bey melden fie Beſuche machte, 
oder das Mittagsmahl einnahm. Bey 
allen feierlichen Gelegenheiten ließ fie den 
Damen des vornehnmften Adeld den 
Wang *) Denen von geringerer Duas 
lität ging fie nur vor, wenn fie Dazu ges 
nöthigt wurde, In allen diefen Gituas 
tionen war fie artig, befchelden und ohne 
alle Anmaaßungen. Ihre gar nichtzahls 
reiche Dienerfihaft, thre Squipagen, ihre 
Kleidung und Putz waren eben fo beicyeis 
den, als ihre Betragen. Nichtsdeſto— 


weniger hatte fie etwas fehr imponirens 


des, und raͤchte fi graufaın, wenn Ges 
mand Ihr das nicht erwies, was fie 
glaubte, daß man ihr fchuldig fey. | 
Die Sobredner und Zadler der Frau 

von Maintenon fiimmen in Feinem ans 
dern Stuͤcke fo vollkommen überein, als 
darin: daß fie von dem Augenblide ihs 
rer entfchiedenen Gunft an, und befons 
ders feit ihrer heimlihen Vermählung 
auf die Arigelegenheiten des Hofes und 
des Reichs einen Einfluß gehabt 
babe, 


*) p. 92 
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habe, als je eine Koͤniginn von Frank⸗ 
reich, ober die Maͤtreſſe eines Franzoͤ⸗ 
fifhen Könige. Sie weichen allein das 
rin von einander ab, daß die Einen bes 
haupten: Frau von Maintenon habe 
ſich abſichtlich in die Regierungsgeſchaͤffte 
eingeſchlichen, oder hinein gedraͤngt: bie 
andern hingegen, fie fey von dem Ks 
nige wider ihren Willen hineingezogen, 
und von ihren Veichtvätern und Gewiſ—⸗ 
ſensraͤthen gleichſam hineingeftogen wor⸗ 
den *). Der Koͤnig hatte von ihrem 
richtigen Verſtande, und ihren Anlagen 
für Geſchaͤffte eine ſo hohe Meynung, 
daß er ſie ſelbſt vor ſeinen Miniſtern 
vorzugsweiſe die Vernunft oder ihre 
Gruͤndlichkeit nannte, und fie nicht fels 
ten mit den Formeln fragte: qu’en penfe 
votre folidite, oder Votre folidite, Ma- 

dame, approuve-t-elle cela **)? 
Ludewig XIV hielt nur felten Cons 
feil, weil er alles Disputiren haßte, und 
| die 
x) Das Erftere behauptet St. Simon, p. 94 
er fg. Das Andere der Verf. Der Memoires 
de Me, de Maintenon Ill, -p. 168 er ſa. Der 
Duc de Richelieu tritt dem Erften bey, dem er 
überhaupt ein fehr günftiges Zeugniß gibt, uns 
geahtet St. Simon mit ſehr vortheilhaft 
von ihm geurtheilt hatte. Memoires de Riche- 

| lieu l. p. 34 

k **) Memoir, de Me de Maintenon I, .c, Il. p. 170, 


\ 


* 
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die Geſchwindigkeit in den Gefhäfften 
liebte. - Reder Minifter Fam allein zu 
ibn, und alle hatten ihre beſtimmten 
Zage und Stunden, den einzigen Torey 
ausgenommen, toeldyer Vorwandte, daß 
feine Arbeiten ſich nicht an gewiſſe Zeiten 
binden ließen, und der fidy eben deßwe—⸗ 
auch in einer gewiffen Unabhängigkeit von ' 
Madame de Maintenon erhielt *). 
Es geſchah zuerſt, daß Frauvon Main⸗ 
tenon an Tagen, wo der Koͤnig ſich nicht 
wohl befand, an ſeinem Beree ſaß, wenn 
Louvois oder andere Miniſter herein 
traten, um ihre Vortraͤge zu machen. 
Frau von Maintenon ſtand auf, um 
fich zu entfernen. Allein der Koͤnig hielt 
ſie zuruͤck, und ſagte: bleiben ſie hier, 
Madame. M. de Louvois weiß wohl, 
daß man fich auf ſie verlaſſen kann. Viel⸗ 
leicht werden ſie uns nicht unnuͤtz ſeyn. 
Louvois und die uͤbrigen Miniſter murr⸗ 
ten über diefe Neuerung. Das Mur⸗ 
ren half f0 wenig, daß der König viels 
mehr die Minifter nicht mehr in fein Zims 
mer , fondern in das Gemad der Tr. von 
Maintenon tommen ließ, wo zwey Lehn⸗ 

| | ſtuͤh⸗ 


7)S8t. Simen Il, 101. 
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ſtuͤhle, Einer fuͤr den Koͤnig, ein Ande⸗ 
rer fuͤr Madame de Maintenon, und 
außer dieſen zwey Tabourets ſtanden, 
von welchen der Miniſter den Einen eins 
nahm, und auf den andern feinen Beus 
tel mit Papieren legte, während daß ber 
König und der Minifter zufammenars 
beiteten. Der leßtere redete mit lauter 
Stimme. Die Dame hörte Alles, fagte 

aber felten etwas, und noch feltener war 
das, waß fie fagte, von einiger Bedeu⸗ 
tung. ehr oft aber fragte der König 
fie um ihre Meinung. Dann antwors 
tete fie mit der gröften Vorſicht, und 
ſchien faft niemahls fich für eine Sache, 
oder eine Perfon befonders zu. intereffis 
ren. Allein fie war mit dem Minifter 
einverftanden,. der alfo auch nidt das 
Herz hatte ‚daß, was fie wollte, in ihs 
zer Öegenwart, oder wenn er mit dem 
Könige allein. war, zu bhintertreiben. 
Menn die Mede von einem Amte, oder 
einer Önadenbezeugung war, fo wurde 
die Sache unterihnen ſchon vor dem Tage 
abgemadht, mo fie entfchieden werden 
follte. Daher entftand bisweilen eine Ver⸗ 
zoͤgerung, wovon mweber der König, noch 

fonft Semand die Urfache wuſte. Frau 
von 
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von Maintenon ließ naͤmlich den Mi⸗ 
niſter wiſſen, daß ſie ihn vorher ſprechen 
woſle. Er wagte es alsdann nicht, die 
Sache auf das Tapet zu bringen, bis 
der gewoͤhnliche Gang der Dinge ihm Ge⸗ 
legenheit verſchafft hatte, mit der Frau 
von Maintenon zu reden. Wenn dieß 
geſchehen war, ſo entwarf und uͤberreichte 
der Miniſter dem Koͤnige ein Verzeich⸗ 
niß, lieg ihn feine Meynung ſagen, und 
nahm daher Veranlaffung, auszufchliede 
fen. Sehr felten fchlug er den vor, ber 
er eigentlid im Sinne hatte, fondern 
immer Mehrere, deren Verdienſte er 
auf eine ſolche Art gegen einander aufs 
wog, daß der König nicht wuſte, für 
wen er fich entfchelden follter Alsdann 
fragte der König den Minifter um feine 
Meinung. Der Minifter gieng hierauf 
die Candidaten nochmahls durh, und 
blieb endlich bey dem fiehen, auf welchen 
man es von Anbeginn an angelegt hatte, 
Der König war faſt immer ungewiß, und 
Bat die Frau von Maintenon um ihr 
Urtheil. Diefe lächelte, ftellte fi) als 
wenn fie in der Sache feine Stimme ges 
ben Eönne, brachte zum Schein ein Wort 
für einen Andern vor, und kqm endlich, 

wenn 
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wenn fie ihn nicht gleich genannt hatte, auf 
denjenigen zurück, melden der Minifter 
unterfiüßt hatte. Auf diefe Art dispos 


nirte fie über drey Viertel aller Gnaden⸗ 


 Bezeugungen, und Aemter-Beſetzungen; 


und felbft über drey Virtheile des: leBs 
ten Vierteld. Wenn fie fich für Nies 
manden intereffirte, fo lief fie den Mies 
niſter ſchalten, wie er wollte. Der Kös 
nig ahndete von diefem heimlichen Spiele 


gar nichts. Kr glaubte über Alles zu 


- 


“ entfcheiden, da er nur in den menigften 


Fällen felbft fehaltete, wenn er ſich naͤm⸗ 
lic) SSemanden in den Kopf gejeßt, oder 
wenn SSemand, dem er wohl wollte, ihm 
cine Perfon empfohlen hatte. . 
“Menn, die Frau von Maintes 
non in Geſchaͤfften etwas gelingen, ober 
mißlingen machen, oder anders wenden 
wollte, welches nicht fo häufig geſchah, 
als das Theilnehmen an der Dispofition 
Aber Aemter und Gnadenſachen; fo fand 


daſſelbige Einverftändnig zwifchen ihr und 


dem Minifter Statt, und fie brauchte 
daffelbige Kunſtſtuͤck. Wermöge diefes 


Verfahrens that die fhöne Frau beynahe 


Alles, was fie wollte, aber doch nicht Als 


les ohne. Ausnahme, * nicht wenn, 


und 
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und wie ſie es wollte. Wenn der Koͤnig 
eigenſinnig war, fo gab es noch einen ans 
bern Kunftigriff? die Entfcheidung aufs 
zuſchieben, die ganze Sache zu verwirren 
und zu verlängern, eine andere unvers 
merkt auf das Tapet zu bringen, bie 
von der erftern ableitete, oder auch. eine: 
genauere Erfundigung zu empfehlen. 


Man ließ auf diefe Art die erften Aufs 


wallungen verdunftens kam zu gelegener: 


* 


Zeit auf die Sache zuruͤck, und erreichte‘ 


manchmahl feinen Zweck. Auf diefelbige: 
Art verfuhr man, um Fehltritte zu vers 
größern, ober zu verkleinern, um Ans 


fprüche. und Verdienſte geltend zu. mas: 


chen, ober leicht darüber hinzugleiten, 
und um den Untergang oder das Gluͤck 


von Perfonen vorzubereiten. Chen das: 
her war das Arbeiten ded Königs und: 


der Minifter bey der Maintenon für: 


Jeden, der vom Hufe etwas verlangte,‘ 
von ſo großer Bedeutung. Aus demfels: 
bigen Grunde lag der Frau von Main—⸗— 


tenon fo viel daran, die Minifter in ih⸗ 


rer Abhaͤngigkeit zu.haben, und die Mi— 


nifter fliegen wieder durch fie fo hoch empor, 


Indem fie ihnen, und den Shrigen aus 


allen Kräften half, um fid) dieſelben deſto 
/ feftee 
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feſter zu verbinden. Wenn die Mlinte 
ſter ankamen, um mit dem Koͤnige zu 
arbeiten, oder wenn ſie fortgingen; ſo 
waͤhlte ſie ihre Zeit, um die Geſinnun⸗ 
gen des Koͤnigs uͤber ſie auszuforſchen, 
um ſie zu entſchuldigen, oder zu ruͤhmen, 
um ſie wegen ihrer vielen Geſchaͤffte zu 
beklagen, und ihre Vorzuͤge in's Licht 
zu ſetzen. Wollte ſie den Miniſtern et⸗ 
was zuwenden, ſo waren dieſe auch die 
Augenblicke, wo ſie den Koͤnig vorberei⸗ 
tete, und unter dem Vorwande der Be⸗ 
ſcheidenheit ſeiner Diener den Koͤnig da⸗ 
rauf brachte, daß man die Miniſter er⸗ 
muntern, oder ihre Dienſte belohnen 
muͤſſe. Es exiſtirte alſo ein Kreis von 
gegenſeitigen Beduͤrfniſſen, und Dienſt⸗ 
leiſtungen, welcher machte, daß Einer 
dem Andern alle nur moͤgliche Aufmerk⸗ 
ſamkeit bewies. Wenn tie Frau von 
Maintenon ohne tie Minffter wenig 
oder nichts vermochte, fo konnten dieſe 
auch nichts ohne jene, und noch viels 
weniger gegen ihren Willen etwas erhal⸗ 
ten. Go bald fie glaubte, daß fie die 
Minifter nicht wieder zuriick bringen könne, 
ſo wurde der Sturz derfelben befchloffen, 
und diejer blieb nie aus, weil Frau von 
Meins 
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Maintenon ihrer Frömmigkeit ungeach⸗ 
tet nie Semanden verziehen hat. — Sie 
brauchte Zeit, Vorwaͤnde, Kunſtgriffe; 
und bisweilen von allen diefen fehr viel, 
„„Sie ftürzte Louvois, und auch nad) 
Louvois Tode fiel Fein Minifter, und 
Feiner ‚wurde ernannt, der ihr nicht feis 
nen Fall, oder feine Erhebung zu dans 
Ten gehabt hätte. Auf die augmwärtigen 
Angelegenheiten hatte fie Feinen fteten und 
- dauernden Einfluß, weil, diefe gemöhne 
lich, oder doch oft Durch einenStaatsrath ent⸗ 
fchteden wurden, und Lorcy in dringenden - 
Fällen zu jeder Stunde zum König Fam. 
. Unterbeffen wurde die Prinzeffinn des 
Uerſins durch die Frau von Mainte⸗ 
non beynahe unumfchränfte Beherrſche⸗ 
rinn von Spanien, welche deßwegen aus 
Dankbarkeit im Geifte ihrer Wohlthaͤ⸗ 
terinn regierte, und diefer alle Geheim⸗ 
niffe mittheilte *). Die Angelegenheiten 
der Kirche und Religion waren der Frau 
| I von 
x) Es wurden bey der Frau von Maintenon 
zwey große Staatsräthe verfammelt, befonders 
derjenige, . in welchem darüber geratbfchlagt 
wurde, ob man das Teftament des Könige von 
Spanien, und die Erbſchaft der Spaniſchen Mo⸗ 


— annehmen wolle, oder nicht. St. Sımum 
‚il. 154. 


Meiners weibl, Geſchl. IN. TH. S 
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von Maintenon noch viel wichtiger, 

als die auswaͤrtigen Geſchaͤffte. Sie 
miſchte ſich in beide, ſo viel ſie konnte, 
und ihre Stimme war bey Beſetzung der 
geiſtlichen Stellen nicht ſelten entſchei⸗ 
dend *). Allein hier vermochte ſie lange 
nicht ſo viel, als ſie gewollt haͤtte. Der 
Jeſuiter-Orden, und die beiden Beichts 
väter bed Königs La Chaife, und Tels 
lier waren die Einzigen, denen fie nichts 
anhaben Fonnte, denen fie fo gar unter 
harten Kämpfen bisweilen weichen, und 
felbft ihre Lieblinge, den Kardinal 
Noailles, und den Erzbiſchof Fene⸗ 
lon aufopfern muſte. — Indem ber 
Staatsmann, aus deſſen Schriften ich 
bie meiften bisherigen Nachrichten und 
Urtheile gefhöpfthabe, den Einfluß übers 
Dachte, welhen die von Maintenon 
fo lange ausübte, fo rief er aus: bie 
Königliche Macht, die Öffentliche und alls- 
gemeine Anbetung, die Minifter und Ges 
‚nerale, Die ganze Königlihe Familie, 
Furz alles war zu ihren Füßen: alles 
war nur gut und glücklich durch fie, alles 
verworfen ohne fi. Menfchen und Ges 
ſchaͤffte, Ehrenftellen, Rechts⸗ und Gna⸗ 
| Denfas 


2) ib. IV. p, 9ı. 
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denſachen, ſelbſt die Religion lagen in 
ihrer Hand, und der Koͤnig und der 
Staat waren ihre Opfer. Welche war 
dieſe unglaubliche Fee? Wie regierte ſie 
über dreufiig Jahre ohne Unterbrechung, 
ohne Hinderniß, ohne die gerinafte Wols 
re? — Kin Schaufpiel, dergleichen 
man in Europa noch nie gefehen hatte! — 
Schwerlich war je ein Weiber Res 
giment unerfchütterlicher, und zugleich vers 
derblicher, als daß ber Frau von Maine 
tenon. Die Minifter, welche durch fie 
emporgehoben wurden, waren alle ohne 
Ausnahme, die Einen mehr, die Andern we⸗ 
niger, zuben wichtigen Gefchäfften untuͤch⸗ 
tig, Denen fie vorftehen follten; und den Mi⸗ 
niftern glichen: die meiften Heerführer *). 
Durch biefe Mintfter und Generale wurde 
dad Meich erfchöpft, und entvoͤlkert: die 
Finanzen mwurben zerrüttet: die Feinde 
des Staats vervielfältigt und gereißt: 
unnoͤthige und Yangmwierige Kriege anges 
zettelt, und mit dem. hartnäckiaften Uns 
glück geführt: Armeen und Flotten aufs 
geopfert, und die ganze Monardie an 
den Raud eines bennahe unvernteiblichs 
4: ſchei⸗ 


*) St. Simon- I, 89. 98. Beanmelle 1V. 191, V. 
32 et fg. Ä | 
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ſcheinenden Verderbens gebracht. Wenn 
die Frau von Maintenon auch die Ver⸗ 
folgungen der Proteſtanten, und ihre 
gewaltſamen Bekehrungen: wenn ſie fer⸗ 
ner die eben ſo heftigen Verfolgungen 
der Janſeniſten und Quietiſten nicht zuerſt, 
nicht allein, nicht hauptſaͤchlich erregte *) 5 
fo that fie’ wenigftend nicht alles, um 
dieſe unheilbaren Wunden des Staats 
zu verhuͤten **). Die geſetzwidrige Er⸗ 
hoͤhung der Baſtarde, und das Teſta⸗ 
ment des Koͤnigs, wodurch die Baſtarde 
dem rechtmaͤßigen Prinzen des Koͤnigli⸗ 
chen Hauſes vorgeſetzt wurden, waren 
hauptſaͤchlich ihr Werk **u). Durch dieſe 
Ihre N: würde das Leben des juns 
gen 


£ ” Auch dick (warfen ihr nicht Stoß pe MWiderfas 
her, fondern felbft Mauche von. ihren Freun⸗ 
den vor. Man fehe Richelieu Memoires I, p. 
IIO. Onfair, que les revolutions ‚principaleg 
de la regence viennent du parti, qu’elle prit dans 
‚les affaires: elle en fur le principal inflrument, 
quand elle n’en fur pas lacaufe premiere, :L’hu« 
miliation des Janfeniltes, la perfecution des Prote= 
ftans , Y’eldvation des enfans narurels du Roi, au 
defus de leur rat, et le teftament qui-excluoit 
le Duc D’Orldans de la regence, furent les plus 
grändes affaires, dant elle fe mela * ou mo⸗- 

ins ouvertement. 


”*) Memoires de Madame de Maintenon II, 17. 
IV. 141. V. 107. 


vr) U. cc. und St, Simon I. 114. 115, 
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gen Königs, und die. innere Nuhe des 
Reichs auf Die augenſcheinlichſte Art ger 
faͤhrdet worden feyn, wenn nidyt der Duc 
d’ Orleans fo viele Entfchloffenheit, und 
der Duc du: Maine eine fo Fleine Seele 
gehabt hätte, als der Eine, und der Uns 
dere hatten. Das ſchimpfliche Teſta⸗ 
ment erſchlich die Frau von Maintenon 
nicht, wie ſie ſonſt alles, was ſie wollte, 
zu erſchleichen pflegte. Sie zwang den 
Koͤnig mit ſo offenbarer Gewalt zu ei⸗ 
nem letzten Willen, den er ſelbſt fuͤr un⸗ 
gerecht, und unguͤltig erklaͤrte, daß er 
ſeinen Verdruß nicht unterdruͤcken konnte, 
ſondern ihn zu wiederholten Mahlen in 
bittern Klagen aͤußerte. Er ſagte zur 
Koͤniginn von England, und zu den Ab⸗ 
geordneten des Parlements, denen er 
ſeinen letzten Willen uͤbergab: er habe 
dadurch feine Ruhe erkauft: man habe 
ihm das Teſtament abgedrungen: man 
habe ihn etwas thun machen, was er 
nicht gewollt, und wovon er glaubte, daß 
er es nicht habe thun ſollen *). 
Frau von Maintenon beſaß alle 
Vorzuͤge, wodurch ein ſchoͤnes Weib die 
| Sz3 Her⸗ 
x) St, Simon VI, 204. Richelien I, 190. Er rief 


in den legten Zeiten mehrmahl aus; ah! quand 
jetois Roi, 
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Herzen ber Männer feffeln, und die feins 
ſten Geſellſchaften bezaubern kann *). 
Ihre ſeltenen Vorzuͤge wurden durch die 
Pruͤfungen, welche ſie erfuhr, und durch 
die Zirkel, in denen fie lebte, auf eine 
vermundernswürdige Art entwickelt. Ihr 
feiner, reger, und gebildeter Geiſt führte 
fie durch eine Reihe der fhwierigften La⸗ 
gen bis an den Thron des gröften Koͤ⸗ 
nigs von Europa hindurd. Doc war ihr - 
Ehrgeiß ohne Vergleihung größer, als 
- ihr®Verftand, und eben deßwegen mifchte 
fie fib in eine Menge von Gefchäfften, wels 
he fie nicht überfehen, und alſo auch nicht 
ander, als verwirren, oder verderben 
fonnte, Sie war aufrichtig fromm, 
bevor fie noch im geringften vermuthen 
fonnte, daß ihre Frömmigkeit und Zus 
‚gend fie zu großen Dingen bringen mwürs 
den, Sie wollte aber noch frömmer fcheis 

“nen, und bildete fi auch ein, frömmer 
zu feyn, als fie wirklich war. Sie taͤuſchte 
fi felbft und den König fo fehr, daß 
fie oft aus Eifer für Religion zu handeln 
glaubte, wo Pr, von Ehrgeitz Rachgier, 
oder 

Man ſehe die Zeugniſſe der Frau von Sevigs 


nein Beaumelle Mem, de Me de Maint, 1]. p. 
11, und St. Simen Il, p. 33. 
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oder andern verſteckten Leidenſchaften ge⸗ 
trieben wurde *). Tugend und Froͤm⸗ 
migkeit waren weniger die Urſachen, old 
Vorwaͤnde, daß fie ben König von ber 
Montespan abjog: daß fie die Liebe 
des Königs gegen fich entzündete; daß 
fie ihn zu einer geheimen: Heirath bes 
megte: dag fie fih allmaͤhlich in alle 
Staatöfachen einſchlich, oder eindrängte. 
Sp wenig die Frömmigkeit ihren Chrs 
geiß und ihre Herrſchſucht unterdruͤckte; 
fo wenig milderte fie ihren Hang zum Args 
wohn, und zur Eiferfucht, beſonders 
die Ungleichheit ihres Charakters und ihs 
rer Laune, von welder alle ihre Freunde 
und Freundinnen litten, und welche fie 
nur allein gegen den König zu verläugs 
nen wufte **).. Sie war fparfam, und 
mäßig in jeder Art von finnlichem Genuß. 
Es wurde ihr nicht ſchwer, ſich felbft 
manches zu” verfügen, um ben Armen 
defto reichlicher geben zu Können. Gie 
‚ belohnte alle Dienfte und Wohlthaten, 
welche man ihr im Zuftande der Niedrigs 
Zeit erwieſen hatte, gern und reichlich. 

S4 Nur 


Dieß geſteht ſelbſt Beaumelle ein Memoi- 


tes de Me de Maintenon IV, 170. 
”*) Man fehe felbt Beaumelle V. p. 198.199 
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Nur allein gegen ihren groͤſten Wohl⸗ 
thaͤter, gegen den König machte fie ſich 
der ſchwaͤrzeſten Undankbarkeit ſchuldig. 
Ste, die den elenden Scarron bis zu 
feinem leßten Hauche treulich gewartet 
hatte, verließ den fterbenden König vier. 
Zage vor feinem Tode; und mit ihr 
entwichen der Beichtoater Tellier, nnd 
der Geliebtefte unter den Kindern Lude—⸗ 
wigs XIV, der Düc du Maine *). 
Der König fühlte während feines langen 
Todeskampfes die Undankbarkeit derjenis 
gen Perfonen, denen er fein Gemiffen, 


ſeine Familie, und felbft fein Reich aufs 


geopfert hatte, mit dem bitterften Schmers 
Be. Er verlangtemit Königlichen Ernfte, 
daß Frau von Maintenon zu ihm kom⸗ 
men folle. Sie fam aber nyr auf einen 
Augenblick. Anftatt den fterbenden Koͤ⸗ 
niglichen Gemahl, der zu ihr allein Zus 
trauen hatte, in ben leßten Stunden aufs 
zurichten, entfloh fie wieder nad St. 
Cyr; und der mächtigfte König feiner 
Zeit würde, von aller Welt verlaffen, 
‚feinen Geiſt aufgegeben haben, wenn 
| nicht 

*) St. Simon VI. 227, Richelieu 1, 313. 314, 
Nicht ohne Unwillen kann man das lefen, mag 

Beaumelle zur Entichuldigung der Entwei⸗ 


chung der Frau. von Maintenon; von dem 
ferbenden Könige jagt. V. p. 171 et ſq. 


— 281 


nicht einige treue Bedienten ein meſchliche⸗ 
res Herz, als ſeine Gemahlinn, ſein 
Sohn und fein Beichtvater gehabt haͤt—⸗ 
ten. — Frau von Maintenon wurde 


ſehr geehrt, und noch mehr gefürchtet, aber 


nie allgemein geliebt; und fie verdiente 
auch nicht, geliebt zu werden. Sie ges 
hörte zu den Menſchen, welche die Merk⸗ 
mahle der Liebe entbehren koͤnnen, wenn 
fie nur fehen, daß fie geehrt und gefuͤrch⸗ 
tet werden. Es gab: aber doch Augens 
blicke, wo ihr dad Gefühl des Mangels 
von wahrer Liebe höchft peinlich warz 
und in Einem diefer Augenblicke fagte fie 
zu der Graͤfinn de Ia Riviere: “Mie 
glücklich find fie, Madame, daß fie fo 
Kebenswündig find, und von der ganzeır 


Welt fo fehr geliebt werden ; auf ihrem 


Gefichte herrſcht ſtets ein Ausdrud von 
Zufriedenheit ). 

Stau von Meintenon war eben 
fo wenig gluͤcklich, als beliebt. Sie ers 
Tannte und wiederholte es befonders ih 
rem unerfättlichen Bruder beftändig, daß 
fie Beide vielmehr erreiht, als fie jes 
mahls hätten hoffen koͤnnen. Sie ers 
langte aber das nicht, was fieam heftige 

| S5 ſten 


*) Lettres I. 341. 
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ſten zu erlangen wünfchtes bie Crone eis 
ner Königinn von Frankreich; und diefer 
unbefriedigte Wunſch kraͤnkte ihren Ehr⸗ 
geitz mehr, als alle uͤbrige Ehrenbezeu⸗ 
gungen demſelben ſchmeichelten. Die Merks 
mahle von Ehrfurcht, womit man fie 
überhäufte, wurden ihr bald efelhaft, 
oder wenigſtens alltäglih. Die Spotts 
gedichte und Verlaͤumdungen hingegen, 
welche der Hof zu Meudon *), und ihre 
übrigen heimlichen Feinde ausftreuten, 
behielten ſtets Ihren Stadyel, und erfülls 
ten fie mit Unmuth, mit heimlidyer Rach⸗ 
gier, und nicht felten mit ängftlihen Bes 
forgniffen, daß das, was fie Fränfte, 
dem Könige bekannt werben, und einen 
nachtheiligen Eindruck hervorbringen koͤn⸗ 
ne. Frau von Maintenon zog den 
Koͤnig von ſeinen Maͤtreſſen ab, ſchraͤnkte 
die Feſte und Luſtbarkeiten des Hofes 
immer mehr ein, machte den Koͤnig bey⸗ 
nahe allen uͤbrigen Menſchen außer ihren 
Leblingen und Vertrauten unzugaͤnglich, 
um ihn deſto ſicherer in ihrer Gewalt zu 
behalten. Dieſe Iſolirung des Monar⸗ 
chen legte ihr die Groͤſte aller Laſten ihres 
Lebens auf: Die Unterhaltung eines 

Man⸗ 


*) Manf. 3. B; Richelieu Memoir, L. 109. 145. 
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Mannes, der das moͤglichſt große Bes 
duͤrfniß, und die moͤglichſt geringe Faͤ⸗ 
higkeit hatte, unterhalten zu werden. 
“KLudewigs Seele war leer, mie bie 
Seelen aller nit unterrichteten Fürften, 
tnd er konnte nicht einen Augenblic allein 
ſeyn *). Er fuchte Fein Vergnügen mehr, 
fondern fand es allein in der VBermeis 
dung des Migvergnügens, ine uns 
aufhörlihe Unbehaglichkeit zwang ihn; 
fletö feinen Platz und feine Beſchaͤffti⸗ 
gungen zuverändern. Weil er eine kalte 
Phantaſie befaß, und feine Kenntniffe 
nicht durch Bücher vermehrt hatte; fo 
war feine Unterhaltung trocken. Er res 
dete nur vondem, was er gefehen hatte; 
und die Augen eines Monarchen, der durch 
Ehrgeitz verblendet, und durch die Ers 
habenheit feines Standes beynahe unzite 
gänglich ift, fehen nicht viele Dinge. 
Menn er von der Jagd zurüd Fam, und 
fi felbft wiedergegeben wurde; fo fand 
er nichts, als Leerheit, und bot au aus 
dern nichts dar, als ein erfchöpftes Merz, 
eine oft ungleiche Laune, einen eingeſchlaͤ⸗ 
ferten, oder überfpannten Geift, derfich 
noch immer nach Zerfireuung und Er⸗ 

E gößung | 


*) Beaumelle Mem, de Me de Maintenon IV. 182. 
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goͤtzung ſehnte, welche aber diejenigen 
am meiſten fliehen, von denen ſie am 
inbruͤnſtigſten herbeygerufen werden. Dieß 
war der Fuͤrſt, den man erwecken und zer⸗ 
ſtreuen muſte! ein Fuͤrſt, der entweder 
die Angelegenheiten von Europa, oder 
gar nichts im. Kopfe hatte: der Eins 
druͤcke und Geſchmacks leicht änderte, der 
die Herzogin von Örleans geliebt, und 
die Dalliere verfhmäht, der die Vals 
liere geliebt, und.die YWiontespan vers 
achtet, der die NJontespan geliebt, und 
die Maintenon gehaßt hatte, welde er 
zuleßt zu feiner Gemahlinn erfohr”. 
“Alle Beweiſe von Achtung und 
Ehrfurcht entfhädigten die Frau von. 
Maintenon nicht ‚wegen diefer ewigen 
Knechtſchaft, diefer ewigen Wiederfprüche, 
melde fie zu dulden hattz, biefer Vors 
würfe, deren mühfelige Unterdruͤckung 
die böfe faune und deren Ausbruͤche ans 
kuͤndigten. Da der König fie eines Zar 
ges niedergefchlagen fand, fo fagte er: 
wie denn Madam, fie find tranrig! Won 
diefer Zeit an ließ fie fih in ihren Bes 
kuͤmmerniſſen nicht mehr überrafchen. Sie 
brachte ihm ſtets ein. heiteres und zufrigs 
denes Geficht entgegen. Wenn der KRös 
Se nig 


— 285 


nig ihr Zimmer verließ, ſo warf ſie ſich 
auf ihr Bett, und ließ ihren Thraͤnen 
und Seufzern einen freyen Lanf. SH 
habe fie manchmahl, ſagt Mademoiſelle 
d'Aumalle, wenn fie ermuͤdet, verdrieß⸗ 
lich, unruhig, und Frank war, eine las 
chende und zufriedene Miene annehmen; 
den König durch taufend Erfindungen 
zerftreuen, und ihn ganz allein vier Stun⸗ 
den lang ohne Wiederholung, ohne Vers 
laͤumdung, ohne Gähnen unterhalten fe 
ben. Wenn er Abends um zehn Uhr 
zu Bette ging, und man ihre Vorhänge 
zuzog, fo fagte fie mir feufzend: ich habe 
nur kaum fo viel Zeit, um ihnen zu fas 
gen, daß ih am Ende bin. Nachdem 


der Königihr eine Kleinigkeit, um melde 


fie für Einen ihrer Verwandten gebeten, 
abgeſchlagen hatte; fo fagte fie mir: wenn 
ich ınir die Mühe geben wollte, ein wer 
nig verdrießlich zu fcheinen, fo würde ich 
Alles erhalten, mas ich verlange. - Als 
Iein mein Scicfal ift, im Stillen zu 
dulden. Der König ift von Natur fanft. 
Er ermuntert mich täglich, ihn um ets 
was zu bitten. Allein unfere Fürften 
deuten nicht daran, andern Freude zu 
mahen. — Sch habe fie oft, fährt das 

eben 
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eben genannte Frauenzimmer fort, ents 
ſchloſſen gefehen, vor Uebermaaß von- 
- Sorgen den Hof zu verlaffen. — Ad! 
rief. fie aus, wenn ih doch dieß Land 
verlaffen koͤnnte! allein es iſt nicht mehr 
in meiner Gewalt. Warum, mein Gott, 
warum haft du mich daran gefeffelt? In⸗ 
dem fie diefes mehr fehrie, als fagte, 
brach fie in einen Strom von Thränen 
aus. Wie tyrannifch, klagte fie bis: 
weiten, find die Männer! fie find Feiner 
wahren Freundſchaft fähig. Es gibt 
teinen beffern Mann, als den König; 
allein man muß von Allen leiden. Gott 
erlaubt diefes, um mich von der Welt 
abzuziehen. Was würde bey den Anbes 
tungen, die mir widerfahren, bey dem 
Plage, den ich einnehme, aus mir mers 
den, wenn ich nicht einige WBitterkeit 
hätte? Man muß da feyn, mo id bin, 
um. zu wiffen, wie hart es ift, zu les 
ben”. — 

7. "Fe älter der König wurde, deſto 
peinlicher wurde die Lage der Frau von 
Maintenon. Der Köinig fah feine Mi⸗ 
nifter aus Gewohnheit, feine Gärten 
aus tiebhaberey, und Frau von Main⸗ 
senon aus Achtung. Die häufigen, und 
a | lan⸗ 
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langen Befuche des Königs ließen fie den 
Werth ver Freyheit recht fühlen, deren 
Verluſt fie jeßt bedauerte, da fie für fie 
verloren war. ie liebte die Sefellfchaft, 
und lebte in einer. ewigen Sclaverey, 
Sie haßte den Pomp, und war beftäns 
dig damit umringt. Sie mar von Nas 
tur fo offenherzig, daß der Dücde Dours 
gogne von ihr urtheilte; fie fen wahr, 
und’ das heiße alles jagen; und bey dies 
fer Dffenherzigkeit war fie zu einer uns 
aufhörlihen Verftellung gezwungen. Ich 
kann es nicht länger außhalten, fagte fie 
einft zum Grafen d’Aubigne, ich wollte, - 
daß ich tobt wäre! Haben Sie denn, ants 
wortete ber Neffe, das gewiſſe Verfpres 
chen, Gott den Vater zu heirathen” ? 
“Der Charakter des Königs war 
eine Duelle von ganz befonderen Bekuͤm⸗ 
merniffen. Er erwartete viel, ungeach⸗ 
tet er wenig forderte. Er war, wie bie 
meiften Männer, hart gegen bie Weis 
ber, unfähig der feinen Zärtlichkeit, welche 
das andere Geflecht fo gut Fennt, und 
fehr geneigt, diejenigen als feine Gclas 
vinnen zu behandeln, bie nach ber erften 
 Einfeßung der Ehe bloß Freundinnen 
feyn follten. Die Ehemänner überhaupt 
| mas 


\ 
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machen thre Gattinnen ſelten gluͤcklich: 


Koͤnige faſt niemahls. Es gibt, ſeufzte 
die Frau von Maintenon, keine ſanfte 


J Ketten, als welche man um Gotteswil⸗ 


Yen trägt. Ludewig XIV verbarg feine 
böfen Saunen, wenner Öffentlich erſchien; 
und. für-diefen Zwang entfchädigte.er fich 
‚in feinem häuslichen Leben. Stau von 
Maintenon, welche ihr Inneres, wie 
ihr Geſicht beherrſchte, zerſtreute dieſe 
Wolken bald durch die Vergnuͤgungen 
der Muſik, bald durch die Reitze des 
Umgangs im Hotel Richelien. Es war 
aber fein Wunder, daß fie von Zeit zu 
Zeit ansihrer erzwungenen Froͤhlichkeit in 
die tieffte Traurigkeit fiel. Welch' eine 
Marter, ſagte fie einft zur Frau von 
Dolingbrofe, einen Menfchen zu amüs 
firen, der nicht mehr amüfirbar if”! 
“Die Ausfälle ded Königs. genen 

die Frau von Maintenon waren häus 
fig, und nicht felten fehr hart, und wis 
berfprechend. Bisweilen unterbrach er 
fie mitten in einem Rath, um melden 
er gebeten hatte, mit den Morten: 
"Madame, warum mifchen fie fich In dieſe 
Sache? Heute tadelten die Minifter, mas 
die Bifchöfe geftern gebilligt hatten. Mors 
gen 


—— en 


gen ſchrieb Ludewig den ungluͤcklichen | 
Ausgang einer Sache demjenigen zu, ber 
dazu gerathen hatte. .. Sein Zutrauen 
führte ihn zur Fran von Waintenon 
hin. Seine Ruhmbegier entfernte ihn 
oft von, derfelben. Weide waren nicht 
auf einerley‘ Art fromm. Frau von 
Maintenon war es fehon lange Zeitz 
der König erft feit wenigen Fahren. Beide 
machten fi) Vorwürfe über die unfchuls 
digften Vergnuͤgungen: fie, aus Strenge: 
er, aus Unmiffenheit. Keiner konnte 
des Audern entbehrenz und dod made 
ten fie fich, einander lange Weil. — 
Der König hatte einen Widerwillen ges 
gen die Anvermandten der Frau von 
Maintenon, und zeigte dieſen Miders 
willen auf eine hoͤchſt beleivigende Art. — 
Zum Gluͤck gingen diefe Zwiftigkeiten faſt 
immer über, - ohne daß eine gegenfeitige 
Aufklärung noͤthig gewefen. wäre”, 
Das Publicnui ſchwieg nicht, une 
geachtet der Hof feinen Witz, oder feine 
Bosheit verachtete. Wald ftellte mar 
die Frau von Maintenon zwifhen 
Scarron und dem Könige vor, wie fie 
dem Einen zulächelte, und dem Andern 
Nafenftüber gab: bald Ludewig XIV, 
Meinero weibl. Seſchl. 111. Thl. T wie 
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wie er durch die Brille der Frau von 
Meintenon. fah, und von Pontchar⸗ 
troim an einem feinen Faden geführt 
wurde. Wilhelm der Dritte fagte: 
“der König von Frankreich gleicht in kei⸗ 
nem Stuͤcke den übrigen Königen. Er 
bat Minifter von achtzehn ‚ und Mötrefs 
fen von achtzig Fahren”, 

Mer kann, fofchließgt Beaumelle 
die bisher mitgetheilten Nachrichten, wer 
kann nach diefer Schilderung die höchfte 
Gunft ohne Schauder betrachten”? — 
Was muſte die Frau von Maintenon 
in den lebten Sebensjahren des Könige 
empfinden, da fie ſchon im J. 1684. 
an ihren Bruder fchrieb: Nach den Mens 
fhen, welche die erften Stellen befißen, 
Ferne idy Feine Unglückliyere, als diejes 
nigen, welche jene beneiden *#), — Sn 
ber. That, wenn Semand ſich felbff, oder - 
Undere vonjglänzendem Ehrgeiße heilen, 
oder von der Eitelkeit und Gefährlichkeit 
weltlicher Größen überzeugen will; der 
darf nur die Gefchichte Ludewigs xıv, 
feiner Gemahlinn, Mötreffen, und Mis 
nifter, und aller Perfonen des Köntglis 
< hen a. Rutieren, oder Te 

le 


*) Lettres de Me de Maintenon L. P. 179. | 
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Alle dieſe beneideten Menſchen litten mehr, 
als ihre Neider, nicht bloß in den Zei⸗ 
ten des Ungluͤcks und der Ungnade, ſon⸗ 
dern ſelbſt in den Zeiten, wo das Gluͤck 
allen ihren Wuͤnſchen zuvorzukommen, und 
alle ihre Entwuͤrfe beynahe ohne ihr Zu⸗ 
thun zu begünftigen ſchien. — 
Wenn der ſogenannte große Dau⸗ 
phin feinen Water überlebt hätte: fo 
‚würde er faft gewiß mit der Mademois 
ſelle Choin eben das Schaufpiel wieder⸗ 
hohlt haben, welches Ludewig XIV 
uud Frau von Maintenon gegeben, 
und was man lange für das Einzige feis 
ner Art gehalten hatte *). Monfeigneur 
verliebte ſich zuleßt in die Choin, 'ein 
Cammermaͤdchen der Prinzeſſinn von 
Conti, das in Ruͤckſicht auf Geiſt und 
Coͤrper hinter der Frau von Mainte⸗ 
non noch viel mehr, als der Dauphin 
hinter feinem Water zurück blieb **), 
| T 2 Ma⸗ 
ER i " Richelieu J.. 
N 
Drev Schriftſteller weichen war in mancen 
Stüden von -sinander ab, fimmen aber doch 


iu den Hauptpuncten zuſammen. Sie fhreiben - 
jelbf ben Nahmen verſchieden: Choin, Chavoın, 
ouın, ; = 


# 


grofle camarde, brune, qui avec töute }a phyfio 


no» 
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Mademoiſelle Choin ahmte ber Frau von 
Maintenon treulich nach. Sie wider⸗ 
ſtand den Liebeserklaͤrungen des Dauphins 
fo lange, bis dieſer ſich zu einer heimli⸗ 
chen Ehe bequemte. Ludewig XIV 
kannte, und Frau von Maintenon 
billigte und beförberte diefe Verbindung 
des Dauphind und der Choin: entweder 
‚ bloß, um durch die leßtere den Dauphin 
günftiger gegen. fih zu flimmen, oder 
um ihn zu. bewegen, daß er fich der öfs 
fentlichen Erklärung der Heirath des Koͤ⸗ 
nigs nicht ‚Länger widerſetzen folle *). 
Mademoifelle Choin betrug fih zu Meus 
don vor dem Dauphin gegen die Prinzen 
und Prinzeffinnen des Hauſes ‚eben fo, 
wie Frau von Maintenon zu Verſail⸗ 
les. Im vertraulichen Zirkel ſaß ſie in 
einem Lehnſtuhle, wenn die Ducheſſes de 
‚Berry und de Bourgogne nur auf Ta⸗ 
bouret8 ſaßen; und fie fagte eben fo tros 
den, als Frau von Waintenon, la 
Duchefle de Bourgogne, la Ducheffe 
de Berry, le Duc de Berry, wenn fie 
+ 2. . Don 


nomie et le jeu d’efprit n’avoit P’air que d’une 
fervante , qui long. temps avant cet dvenement- 
ci, Etoit devenue exceflivement groffe er puante, 


”) Dieß verfichert der Marfchall von Richelien. 


\ 


von diefen Perfonen der Köntglichen Fas 
milie redete, . Die fonderbaren Werbins 
dungen des Königs und. feines Sohns 
veranlaßten die Dacheffe de Bourgogne 
lachend zu ſagen: Ich möchte vor mei— 
nen Gemahl fterben, alkin idy möchte 
zugleih fehen, was mac) meinem Tode 
vorginge. Ich bin überzeugt, daß er: 
Cine von ben foeur grifes, oder eine 
Nonne aus dem Cloſter St. Märie hei: 
rathen würde *). - | 

Nach den Beyſpielen des Königs 
und feines Sohns murden ‚die übrigen 
Prinzen des Königlihen Haufes, die 
Minifter, Feldherren und deren Guͤnſt⸗ 
linge von ihren Weibern oder Mätreffen 
regiert. Viele der bisher beygebrachten 
Zeugniffe und Anekdoten feßen dieſes aus— 
fer Zweifel, und überheben mid) der 
Muͤhe, den Einfluß der Liebeshändel 
auf die Öffentlihen Angelegenheiten in etz 
nem genauern Detail zu verfolgen. Das 
Anfehen der Weiber mufte nothmendig 
in eben dem PBerhältniffe zunehmen, in 
7T 3 wel⸗ 


*), St. Simon hörte dieſes Bonmot von zwev 
Damen am Tage, nachden ed geſagt worden 
war. Er verdient daher mehr Glauben, als 
Beaumelle, deriden Einfall der Prinseffinn 
etwas anders erzählt. 1, e. 179. 
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welchem bie Verwaltung despotiſcher, und 
die wichtigften Gefchäfte nicht im Sonfeil 
durch die Mehrheit der Stimmen, fons 
dern zwifchen dem Könige, und zwifchen 
einzelnen Miniftern, oder andern Vers 
trauten abgethan wurden, 


Ach⸗ 
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Achter Abſchnitt. 


Ueber den Geſchmack in Kleidern und Putz 
unter Ludewig XIV. 





\ 


Der Hof Ludewigs XIV, und bie 
Hauptiſtadt Fronkreichs wurden von den 
Europaͤiſchen Fuͤrſten, und Voͤlkern in 
keinem andern Stuͤck ſo ſehr nachgeahmt, 
als in allen den Dingen, welche unter die 
Herrſchaft der Mode gehoͤren. Hierin 
ſtimmten die bitterſten Feinde, wie die 
groͤſten Bewunderer der Franzoſen, und 
ihres Koͤnigs zuſammen. In Frankreich 
felbft erfaunte man, daß die Einführung 
und Nachahmung franzöfifher Moden 
in dem übrigen Europa unſaͤgliche Vor⸗ 
theile verfchaffe.e Man gewinne durch 
ben Verkauf neuer modifher Waaren 
nicht nur ungeheure Summen, fondern 
man finde auch Negotiationen, und alle 
dere Arten von Gefchäfften dadurd 
fehr erleichtert, daß die Franzoſen durch⸗ 
gehende als Mufter angefehen würben, 

4 © und 
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und daß man mit den günſtiaſten? Vor⸗ 
urtheilen für fie. eingenommen ſey *). 
Ludewig ſelbſt ſchuf den Geiſt 

der Mode, der während feiner ganzen 
Regierung herrfchte. Wegen feines Hans 
ge8 zur Pracht fuchten die Herren und 
Damen des Hofes in Kleidern, Putz, 
und Hausrath mehr dad Prächtige, und 
Glaͤnzende, als das Schöne, oder waͤhl⸗ 
ten wenigſtens nie das Schoͤne, wenn es 
nicht zugleich glaͤnzend war. In dieſer 
Pracht, und Koſtbarkeit von Kleidern, 
Schmuck und Moͤblen lag der Grund, 
warum die Moden ſich zwar haͤufiger, 
als ſonſt, aber doch lange nicht fo haͤu⸗ 
fig, als in — Zeiten aͤnderten. Die 
neuen 


*) St, Evremond III. 114. IV. 228.Les Etran- 
gers honteuxde leur bon- fens, comme d’ une qua- 
lité grofidre, cherchent A. fe faire valoır chez 
eux par l’imiration de nos Modes, et renoncent 
ä des yualitds effentielles, pour affecter un. air, 
et des manieres qu’il ne leur eft presque pofhble 
de fe donner. Aufli ce changement eternel aux 
meubles et aux habits, qu’on nous reproche, et 
qu’on fuit töujours, devient fans y penfer une 
fagefle bien grande; car outre une infinicd d'ar- 
gent, que nous en tirons, c’eft un interêt pls 
fulide, qu’on ne croit, davoir les Frangois rd. 
pandus par - tout , qui forment l’extdrieur de rous 
les peuples fur le notre; qui commencent pour 
affııjertir les yeux, . . . qui gagnent le fent en 
faveur de notre empire eete. 
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neuen Stoffe und Formen der weiblichen 
Kleidung, und des weiblichen Putzes 
wurden von den juͤngſten, und ſchoͤnſten 
Damen des Hofes, beſonders von den 
Maͤtreſſen des Koͤnigs erfunden; und 
diejenigen, welche ſich nicht bis zur Ehre 
der Erfindung erheben konnten, ſtrebten 
wenigſtens nad dem Ruhm, die neuers 
fundenen Moden zu übertreiben. Unter 
den Gavalieren des Hofes wurden Feine 
für ihr Geſchlecht ſolche Mufter, dergleis 
chen die Frau von Wiontespan, das 
Fräulein von Sontange , und deren 
Freundinnen für die Damen waren; und 
doch Igingen in den Zrachten, und dem 
Putze der Männer viel größere Veraͤn⸗ 
‚derungen, als in denen ber Damen vor. | 
Dieſe neuen männlichen Trachten und. Ars 
ten des Pußes waren zugleich viel dauer—⸗ 
hafter, als die mweiblihen. Diele ers 
hielten fi) bis in, oder nahe an nnfere 
Zeiten. 

Während der Negentfchaft der Koͤ⸗ 
niginn. Anna von Oeſterreich trugen 
die Männer, wenn auch nicht allgemein, 
wenigſtens häufig ihre natürlichen kurz 
abgefchnittenen Haare, ohne Frifur und 
Puder; und zugleih nährten fie ben 

x; Baart, 
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Baart, wenigſtens einen Zwickelbaart. 
Unter Ludewig XIV verſchwand der 
Baart unter den Hofleuten gaͤnzlich Man 
fing an, den Kopf mit ungeheuren Pes 
rücken zu bedecken, welche nicht nur tief 
über die Stirn, und in die Schlaͤfen 
binein, fundern auch den ganzen Rücken 
hinabgingen *).- Die Freunde der als 
ten Zeit, welche fich nicht entfchließen konn⸗ 
ten, ihr eigenes Haar einem Fünftlichen. 
Geflechte von fremden Haaren aufzus 
opfern, gaben ber herrfchenden Mode mes 
nigſtens fo weit nach, daß ſie ihr Haar 
nah Peruͤckenart Eräufeln und pudern 
legen, Dieß that fogar der große Londe 
an der Hochzeit feines Sohns, des Prins 
zen von Conti; und der frifirte und ges 
puderfe Kopf des Helden, fo mie fein 
glattes Kinn war, das gröfte Wunder, 
was man an dem glänzenden Feſte ans 
ſtaunte**). Zwifchen den Jahren 16803 
| | ur 1690. 
*) Bruyere p, 249. Ceux, qui habitent cette con« 
trde ont une phyfionomie, qui:n’eft pas nette, 
mais confufe, embaraffee dans une épaiſſeur de 
cheveux etrangers qu’ils preferent aux naturels, 
et dont ils font un long tiffu pour ,couvrir leur 
tere; il defcend à la moitid, du corps, change 
les traits, et’empä&che, qu’on ne connaife les 
hommes & leur vifage, j 
”*) Lettr, de Sevignd IV, 308, Je vous diraiune 


grande nouvelle, c'eſt, que Monfieur le — 
N Br t 


? 
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1690. wurde bad Tragen von Perücken 
eine allgemeine Mode,“ welche die Aelte⸗ 
fien, wie die Juͤngſten annahmen. Wenn 
man auch zugeben mufte, dag Perücken 
die! Phyſionomie der Perfonen, melche 
zuerſt darin erfchienen, faft bis zur Uns 
Tenntlichkeit veränderten; fo glaubte mar 
doch dabey, daß dieſe Veränderungen 
hoͤchſt vortheilhaft ſeyen, und daß man 
durch eine große Peruͤcke wenigſtens um 
zwanzig Jahre verjuͤngt werde *). Noch 
an dem Vermaͤhlungsfeſte Ludewigs 

2 | des 


fit faire hier fa barbe; il droit rafe, ce n’eft po- 
int une illufion, ni une de ces chofes, qu’on 
dir ea Pair, c’eft une veritd; toute la cour en 
fur t@moin „.. un valet de chambre abufant 
auſſi de fa patience le frifa, lui mit de la poudre, 
et le rediufir enfin à &tre P’'homme de la cour 
de !a meilleure mine, et une tete, qui eflacoit 
toutes lesperruyues; voilä le prodige de la noce. 
*) So fagt z. B. die Frau von Sevigné von 
ipren alten Freunde Corbinelli Leter.nouv, 
p- 28... . Vous ne pourriez le reconnditre, 
Sachez, Monfieur, qu’il a pris une perruque 
comme un autre homme, Ce n’eft plus cette 
petite tête friforde, feule femblable ä elle, Ja- 
mais vous n’avez vu un tel.changement, J’en at 
trembld pour notre amitié , Ge n'étoit plus fes 
cheveux, & qui je fuis attachde depuis plus de 
trente ans, Mes fecrerts, mes confiances, mes 
anciennes habirudes, tout dtoir chäncelant, Il 
droit plus jeune de vingt ans, je ne favois plus, 
où retrouver mon ancien ami; enfin je ne fuis 
epprivoifde avec cette tete à la mode, et je re- 
trouve deffous, celle de notre bon Corbinelli. 
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des XIV zeichneten ſich die Franzoͤſiſchen 
Hofleute durch kurze und enge Waͤmſer, und 
durch weite Hoſen mit ungeheuren Band⸗ 
ſchleifen aus. Nach dem Tode des Cars. 
dinals Mazarin vermandelten ſich die: 
untern Waͤmſer in langſchoͤßige Weſten, 
und die oberen in eigentliche Roͤcke, welche 
man am Bauche zuknoͤpfte. Weil die 
Hofcavaliere nicht mehr zu Hofe ritten, 
ſondern fuhren; fo verlor ſich der Ges 
brauch der Gtiefeln am. Hofe gänzlich. 
Die Kniebaͤnder und Schuhe wurden nicht 
durch Schleifen, fondern durch Schnal⸗ 
len befeftigt.. Die Hüte erhielten eine 
dreyecfige Geftalt, und wurden nicht bloß 
mit weiffen Federn, fondern auch mit 
goldenen Treſſen ausgeſchmuͤckt. Mit 
goldenen Zreffen befeßte man gleichfalls 
den Rand, und die Naͤthe der Welten 
und Röcke. Noch gewöhnlicher waren ' 
Foftbare Stickereyen, welche man auf 
den Meften reichlicher, als auf den MRös 
en anbrachte. Der Prinz von Conti 
trug an feinem Hochzeitstage einen Rock 
von ftrohfarbenem Sammt, mit (dwars - 
zen Blumen, an deren Umriffen eine 
Stickerey von großen Diamanten ums 
her⸗ 
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herlief ). Der Mantel des Prinzen 
war mit ſchwarzem Atlas gefüttert, auf 
welchen man Eleine Sternchen von Dias 
manten geftickt hatte **). Der Die 
und. die Düchefje Dourbon hatten, wie 
ihre Zochter, drey mit eben fo vielen Ar: 
ten von Eoftbaren. Steinen geftickte Klei: 
der, um an jedem Tage des Feſtes in 
neuer Pracht erjcheinen zu Fönnen FF), 
Ludewig XIV felbft trug befländig eis 
- nen braunen, oder bräaunlichen Nock mit 
einer. leihten Stickerey; und eine reich 
‚geftichte Wefte von rothem, oder'blauem, 
‚oder grünem Tuche oder Atlaß. Er hatte 
weder Ringe, noch Eoftbare Steine, aus— 
genommen an feinen Schuh⸗Knie- und 
Huthſchnallen. Auch war das blaue Or: 
densband an großen Feften mit Steinen 
befeßt, die auf acht bis neun Millionen 
gefhägt wurden HP), Die Hofunis 
| form 
| *) Lertr, de Me de Sevigne V. 309 

Grundfarbe des Kleides fand. feinen Berfal, 
Madame de Langeron, qui etoit l’ame de 


= tonte la parure de l’hötel de Gonde, wurde krank 
davon. 


“*) La doublure du manteau du Prince de Conti 
etoit de fatin noir, piqué de diamans, evmıns . 
de la moucherure, 


. ‚RN ib. 


”er) St, Simon ], 190, 181. 


x 
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form, um welche man ſich, mie um eine 


wichtige Önadenbezeugung bewarb , war 
Foftbar mit Gold und Silber geſtickt *). 
Die Welten wurden auf der Bruſt nicht 


zugelnöpft, und die Mockermel gingen 
lange nicht bisandie Hand hinab, Eben 


daher brauchten auch die Männer Spis 
Ben zu. ihren Rraufen: und? Manſchetten. 
Diefe Spißen waren. nie fo fein, als dies 


jenigen, womit fi) die Damen ſchmuͤck⸗ 


‚ten... Die Frau von Maintenon made. 
ihrem Brader WVormürfe darüber, daß 


er ftetd das Koftbarfte wähle, und daß 


er feinere Spißen ald der König trage, 


Männer, fchrieb fie, hätten wegen bes 
beftändigen Waſchens nie feine Spitzen. 
Diefe feyen nur für Damen, welche ihre 


‚mit Spißen befeßten Tuͤcher ein halbes 


Sahr anlegten, ohne fie wafchen zu -lafs 


fen *). — . Die unaufhörlih ſchaf⸗ 
‚fende und zerfiörende Mode änderte als 


lerdings feit den Zeiten Ludewigs XIV 
RE Mahle an den Geſtalten und 


—— 


’, ib. pP: 139. 

*) Lertres I, p. 115. Jamais les hommes ne les 
portent fins cauſe du conrinuel blanchiffage, 
Ces fins - là font pour les femmes, qui mertent 
un mouchoic fix meis fans le faire blanchir, - - 
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Groͤßen, an den Farben und Verzierun⸗ 
gen aller maͤnnlichen Kleidungsſtuͤcke. 
Es muß aber einem Jeden auffallen, daß 
ſie gleichſam den Grundriß, oder die 
Hauptformen, und Hauptabtheilungen 
derſelben bis auf unſere Zeiten beybehals 
ten hat. J 
An den Damen waren unter Lude⸗ 
wig XIV, wie zu allen Zeiten die Haare, 
und der Kopf diejenigen Theile, an wel⸗ 
hen die Mode ihre Schöpferfraft am 
meiften übte — Noch im Anfange 
des Jahrs 1671 ließen alle Damen des 
Hofes ihre Haar in hundert Kleine Socken 
legen. Diefe Mode, für welche ein ges 
wiffer Montgobert der groͤſte Meifter: 
war, hatte eine andere à la Payſanne 
verdraͤngt, vermoͤge deren man das Haar 
auf eine ſolche Art theilte, daß auf dem 
Wirbel des Hauptes eine tiefe Furche 
entſtand, und die Mitte des Kopfes 
gleichſam entbloͤßt wurde *). Su. der 
Zeit, wo die kleinen Locken alle ſchoͤne 
Koͤpfe am Hofe ohne Ausnahme umga⸗ 
ben, 


- ®)1. 120. Lettr, de Me de Sevignd I, 120. Tou- 
tes des Dames ... en font encore ä cette jelie 
caeffure, que Montgobert Sgait ſi bien, je veux 
direz, ces boucles reverltes, ( 

— 
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ben, hatten einige der jünaften und ſchoͤn⸗ 
ften Damen, Frau von MWionteepan, 
Frau von Ihianges, und deren Freun⸗ 
dinnen den Einfall, ihre Haar abermahls 
auf der Scheitel & la Paylanne von eins 
ander fondern, und bas aetheilte Haar 
fo weit abfehneiden zu laßen, daß man 
e8 aufwickeln, und größere mit reißen. 
der Nachlaͤßigkeit an einander hinfallende 
Locken frifiren laffen koͤnne *). Die los 
en gingen an beiden Geiten rur einen 
fingerbreit über das Chr hinab, eine 
größere £ocke ausgenommen, melde bies 
weilen bis auf den Buſen herabfiel **), 
Man umwand, oder durchzog dieſe Fris 
ſur, wie man auch vorher gethan hatte, 
mit ſchoͤnen Baͤndern, oder verſchoͤnerte 
ſie durch einen geſchmackvollen Aufſatz, 
welchen aber die jungen und modiſchen 
Damen nicht felten wegließen #"*). Die 
uw fie 
*) L. c. p. 155 | 


”*) ib, p. 153. Imaginez vous une täte partagde 
& la payfanne jusqu’& deux doigts du bourreler; 
on coupe les cheveux de chaque core d’erage, 

en dtage, dont un fair de grofles boucles ron- 
des et negligdes, qui ne viennent plus bas, qu' 
an doigr au-deffous de V’oreille.„.. . er une 
groffe boucle noude entre le Lourrelet et la coef- 
fure, quelquefois on la laiffe träiner jusques 
fur la gorge. - 

aa⸗ |, c, On met les rubans, comme 3 l’ordinaire, 
und p. 120. Madame de Nevers n’awoif point 

de. 
% 
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Schöne Frau von Nevers war Eine der 
erſten, welche die nene Diode annahmen, 
Zugleich aber ging fie viel weiter, al 
die Erfinderinnen,gegangen waren, Ste 
lieg ſich nämlich nicht bloß die Haare des 
Vorderhaupts, fondern alle Haare auf 
eine folhe Art abkürzen, daß der ganze 
Kopf in Locken eingehöllt wurde. As 
fie zuerſt mit diefer Frifur erfchien,, fo 
lachte man darüber, wie über die unnas 
türlichfte Uebertreibung,, und verglich ih—⸗ 
ren Kopf miteinem Kohlkopfe*). Nichts⸗ 
deftomeniger erhielt die Frau von Yes 
vers mehrere Nachahmerinnen, woruͤ— 
ber der König, und der größere Theil 
der Damen, die der alten Mode noch 
anhingen, fich faft zu Tode lachen wolls 
ten **). Zu den Sacherinnen gehörte 


aud) 


de coefie, Mais encore paffe, elle ef jeune et 
Jolie, 

*) I. c. p. 119, Madame de Nevers y vint co&f- 
fee à faire rire, „... La-Martin l’avoit bretau= - 
dee par plaifir, eomme un patron de mode ex- 
cefive, Elle avoic dons tous les cheveux cou= . 
pez fur la tdte, etc frifez naturellement par cent 
papilletes, qui la fone fouffrir route la nuirz 
cela fait une petite tete de cheu ronde, fans 
que rien accompagne les cÖtez, 


Y*) Mais que toutes ces frmmes de St, Germain 
fe faſſent t&ronner par la Martin, <ela eſt au 


‚Meinero weibl, GefhL.UL,TpL UM Pr 
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auch die Frau von Sevigné, welche ih⸗ 
rer Tochter am ı8 März die erfie Nachs 
richt von der neuen Mode, und von ber 
Uebertreibung derfelben gab. Dieß Las 
hen und Spotten hinderte nicht, daß 
nicht die neue Mode in wenigen Zagen 
aller Augen und Herzen, felbft die der 
erklärteften Spötter und Gpötterinnen 
gewonnen hätte. Am 3 April ließen bie 
Königinn, und alle Hofdamen fich die 
Haare abfchneiden, weil der König die 

furzen Haare, und großen Locken für 
fhöner, als die langen Haare und Kleinen - 
Soden erklärt hatte *). Frau von Ses 
vigne änderte ihr Urtheil eben fo ploͤtz⸗ 
(ih, als der König. Ein gewiffes Maaß 
in der neuen Mode, ſchrieb fie am 4 
April an ihre Tochter, hat mir außer⸗ 
orbentlich gefallen; und ih muß dir nur 
fagen, daß du dir nicht weiter die Mühe 
geben moͤgeſt, hundert, Eleine Socken um 
bie Ohren herum zu machen, welche Beine 
Socken in kurzer Zeit ihre Kräufe verlies 
ren, übel ſtehen, und jeßt eben fo wenig 
Mode find, als der Kopfpuß m 
| eis 


point que le Roi, et toutgs les Dames en pl- 
ment de rire, 


t. ® » 
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Zeiten der Koͤniginn Catharina von 
Medicis. — Auch ich bin zuruͤckge⸗ 
kommen. Die neue Friſur paßt recht 
fuͤr dein Geſicht. Sie iſt in wenigen Au⸗ 
genblicken gemacht. Du wirſt darin wie 
ein Engel ausſehen. Eine Freundinn 
der Frau von Sevigne, und ihrer Toch⸗ 
ter bedauerte nichts mehr, als daß bie 
leßtere die reißende Friſur nicht felbit eva 
funden habe, da ſie gewiß zwanzig Mahle 
der Erfindung nahe geweſen fey *). Die 
fhöne Frau von Soubife gabvor, bag 
fie von der Scheidung der Haare auf der 
Mitte des Kopfs Zahnfchmerzen befürchte, 
Sie ließ fih daher von Mtademoifelle 
de la Borde eine neue Coeffuͤre machen, 
die an den Seiten eben fo ſchoͤn war, als 
die allgemein gewordene neue Mode, aber 
oben auf dem Kopfe weit hinter diefer zus 
rüc blieb **8)Y. Die Frau von Hions 
tespan änderte bie von ihr erfundene 

U 2 Fri⸗ 


*) ib. p. 152. 155. 

%@) p. 156. Madame de Soubife qui craint pour 
fes dents „ . ne s’efl point fait cuuper les che- 
veux ; et Mademuifelle de la Borde lui a faitune 
cveffure, qui eft rour'auffi bien que les autres 
par les cÖtez; mais,le deflus de la t&re n'a garde 
dette galant, comme celles dont un voit lara- 
eine des cheveux, 
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- — in den Zeiten der hoͤchſten Gunſt 
bloß dahin ab, daß ſie ihr Haar nicht 
bloß mit ſchwarzem Bande, ſondern mit 
dem koſtbarſten Geſchmeide ſchmuͤckte, 
und von jeder Schlaͤfe herab eine Locke 
auf die Baden fallen lief *). 

Viel länger und weiter herrfchend, 
als alle Srifuren, welche die Damen am 
Hofe Ludewigs des Vierzehnten ers 
fanden, wurde und blieb ein Kopfpuß, 
der. von der jchönen Sontange den Nah⸗ 
men erhielt. . Diefe legte öffentliche Maͤ⸗ 
treffe des Königs begleitete ihn in den ers 
fien Zeiten ihrer Liebe auf die Saad.. Auf 
diefer Partie trug fie außer einem: reid) 
‚geftichten Kleide, einen Fleinen Hut, ber 
mit den präctigften Federn geſchmuͤckt 
war, Gegen Abend erhob fih ein Wind, 
der die Öeliebte des Königs nöthigte, ihs 
zen befiederten Hut abzulegen, und ihr 
-. mit Hain Bändern, befeftigen zu 
lafs 


— 


*) Lettres de Me de Sevigné WV. 193. 
Elle &toit „ „ . coeffee de mille boücles; les 

deux des: tempes lui tombentr fort bas far les 
joues, des rubans noirs à fa-röre, des perles 
de la Marechale de lI’Höpital, embellies des hou- 
cles, er des pendeloques de diamans (Je la der- 
niere beauté, trois alı quatre poingons, point 
de co£ife, en un met, une trioınphante beauts 
A faire admirer & tous les Ambaffedeurs, 
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affen, von melden die Enden, ober 
Schleifen aufdie Stirn herabfielen. Dies 
fe von Zufall entdeckte Coeffeuͤre gefiel 
dem Könige fo fehr, daß er feine Ge—⸗ 
liebte bat, fie den ganzen Abend bey 
zu behalten. Am folgenden Tage hats 
ten fih alle Damen. auf diefelbige Art 
coeffirt, und hieraus entfianden die ho⸗ 
hen Kopfauffäße, welche man länger ale 
ein Menfcyenalter am Franzöfifihen Hofe 
trug, und die fih von dort aus über 
ganz Europa verbreiteten *),. Die Fonz 
tangen wurden je läriger, je fchwerfälliger. 
Die Düceffe du Maine, fchreibt die 
Frau von Maintenon, erliegt unter 
dem Golde und Kvelfteinen. Ihr Ropfs 
puß iſt fchwerer, als fie felbft ift **). 
Ludewig XIV eiferte gegen diefe unge⸗ 
heuren Auffäße, aber vergebens. Die 
Gemahlinn des Engliſchen Geſandten 
Grafen von Shaftsbuͤry madte fie 
laͤcherlich, und ſie verſchwanden zum gro⸗ 

uU 3 ßen 


®) Hift, amour. des Gaules Ill. 189. 190. Voilà 
P’origine de ces grandes eoöffures, qu'on porte 
encore, et qui de la cour de Frame ont paſſé 
presque dans toutes les cours de l’Europe, 

**) Lettres II. p. 180. Elle füu-combe fous Por, 
1ous les pierreries. Sa coeffure pefe plus, que 
toute Sa pergonne, 
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ſen Verdruß des ſtolzen Koͤnigs in kur⸗ 
ger Zeit. Dennoch dauerten Fontangen 
von mäßiger Größe noch immer fort. 
Frau von Maintenon vertheilte bie 
Fräulein zu St, Cyr nach ber Karbe ih⸗ 
rer Fontangen, in vier Haufen. — Die 
Frömmigkeit des Hofes, welche bald nach 
der Einführung der Fontangen anfing, 
trug wahrſcheinlich das Meifte zu ihrer 
langen Dauer bey. 
Das Schminken übertrieben die Frans 
zöfifchen Hofdamen unter Ludewig XIV 
. mehr, als irgend einen andern Theil ihs 
res Putzes. Die Weiber am Hofe, 
fagt La’Brupere *), befchleunigen das _ 
| Verblühen ihrer Schönheit durch die uns 
natürlihen Künfte, wodurch fie fi zu 
verfchönern glauben. Sie mahlen ihre 
tippen und Baden, ihre Augenbraunen 
und Schultern, welche fie gleich ihrer 
Bruft zur Schau legen, endlich ihre Arme 
und Ohren. Wenn die Damen, fährt 
derfelbige Schriffteller anderswo fort **), 
fi in der Abſicht fhmücken, um: ben 
Männern zu gefallen; fo erkläre ich ih⸗ 
nen 


*) p. 249. 
9°) p. 128, 


* 
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nen hiemit im Nahmen meines ganzen 


Geſchlechts, ober doch des groͤſten Theils 


deſſelben, daß die weiſſe und rothe 
Schminke ſie haͤßlich und ſelbſt eckelhaft, 
und die rothe Schminke allein alt uud 


unkenntlich macht: daß bie Männer fie 


eben fo ungern mit Bleyweiß auf, dem 
Geſichte, ald mit falſchen Zähnen im 
Munde fehen”. - | 

Die Stoffe der weiblihen Staats⸗ 
Heider waren unter Ludewig XIV uns 
glaublich koſtbar. Frau von Wiontess 
pan trug an dem Tage, two fie burd 


ihre Schönheit, und ihren Putz bie alls 


gemeinfte Bewunderung erregte, ein 
Kleid, das ganz aus den feinften Spi⸗ 
tzen verfertigt war *). Vor der Ver⸗ 


maͤhlung der Tochter des Miniſter Lou⸗ 


vois ging man zur Beſichtigung der zur 
Schau ausgelegten Brautkleider, wie in 
die Oper. Unter den "Golbftoffen war 
keiner, von welchen bie Elle weniger, als 
zwanzig Louisdor, gekoftet haͤtte **). 

Ludewig XIV liebte die Frau von 


Montespan eine Zeitlang, ohne daß 
Ma fit 


*) Lettres de Sevigne IV. 193. 

#v) 7,199 ıb. On. va voir, comme l’opera; les 
habits de Mademoilelle de Louvois, I n’ya po⸗ 
int d’eroffe doree, que de vingt Louis Paulne, 
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fihtbare Zeichen dieſer Liebe erfolgten. 
Als endlicd die Frau von Montespan 
ſchwanger wurde, fo wollte fie ihren Zus 
fiand verbergen. In dieſer Abficht ers 
fand fie eine Tracht, die den feinen Tail—⸗ 
len gar nicht günftig war, und doc) gleich 
allgemein nachgeahmt wurde *).. Man 
kann nicht vorausfeßen, daß diefe Mode 
länger dauerte, als die Gunft ihrer Ers 
finderinn. 

Bey der erſtaunlichen Pracht in 
Kleidern und Schmuck iſt es zu verwun⸗ 
dern, daß ein mit goldenen Treſſen bes 
ſetztes Bett, und ein Cammerdiener 
für Beweife eines Luxus gehalten wurden, 
welche man felbft vornehmen , Hofdamen 
nicht verzeihen koͤnne. Wenn ih aud 
fünfzig taufenb Livres Menten hätte, 
fhreibt Frau von Maintenon; fo würde 
ih mir doch kein mit goldenen Treffen 
befeßtes Bett, wie Madame de la Sas 

| yerte 


*) Mem. de Me de Maint. IR, 2, Hiſt. amour, 
des Gaules Ill, 240. Cela fur caufe, qu’elle” 
inventa une nouvelle mode, qui etoit fortavan- * 
tageufe pour les femmes, qui vouloient cacher 
leur grofeffe, qui fur * s’habiller,, comme 
les hommes, & la referve d’une j jupe, fur laquelle 
A Pendroit de la ceinture on tireit la chemile, 
que !’on faifvit bouffer le pfüs, qu' on pouvoit, 
et qui cachoit ainfi le ventre, 
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yette, noch einen Cammerdiener anfchafe 
fen, wie Srau von Coulanges. Sft 
das Vergnügen, was fie davon haben, 
wohl der Spöttereyen werth, die fie des 
wegen dulden mäffen 9%)? | 


) Lettres rt. 014. Einer der intereffanteften Briefe 
der Frau von Maintenon iſt der 55te des 
‚I Bandes, in welchem fie ihrer Schwägerinn 

einen täglichen und jährlichen Hausetat für eine 
Ben von 12 Perſonen macht. Man fine 
et darin Die Preife der nothiwendigfien Ber 
duͤrfniſſe im J. 1679. angegeben. Cine Fas 
milie von 12. Perfonen konnte mit 12009, 
Libres fehr anſtaͤndig in Paris leben. 
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Neunter Abſchnitt. 


Ueber den Einfluß des Hofes Ludewigs 
XIV, und der Franzoͤſiſchen Sitten uͤber— 
5 auf andere Europaͤiſche Hoͤfe, und 

er. 





Als Ludewig der XIV ohne einen ers 
ſten Minifter zu regieren anfing, mar 
der Franzoͤſiſche Hof ſchon anderthalb 
Sahrhunderte lang für mande Europäis 
ſche Höfe, und die Sranzöfıfhe Nation 


in vielen Stüden, für andere Natios 


nen Mufter gewefen, Ludewig XIV 
‚vollendete das, was feine Vorfahren 
nur angefangen hatten, durch feine fels 
tenen perſoͤnlichen Eigenſchaften, durch 
den blendenden Glanz ſeines Hofes, durch 
die unerhoͤrte Macht, die eben ſo uner⸗ 
hörten Einkuͤnfte und den außerordentlis 
chen Ruhm, melde ihm die Zalente und 
Thaten feiner angeerbten Minifter, und 
Heerführer verfchafften. Von den Jahren 
1661 und 1662 an, ftrebten die meiften 
Europäifchen Fürften darnach, die Gräns 
zen ihrer willführlichen Gewalt, und bie 

u Quel⸗ 


# 
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Quellen ihrer Einkünfte zu erweitern, um 
gleich Ludewig XIV bie Zahl ihrer 
Krieger, und den Pomp ihrer Höfe vers 
mehren, prächtige Palläfte, Luftfchlöffer 
und Gärten erbauen und verzieren, koſt⸗ 
bare Feſte und Vergnügungen geben und 
einführen, und endlich ſchoͤne Mätreffen 
unterhalten zu fönnen. Die meiften res 
gierenden Fürften, und deren Nachfols 
ger reisten felbft nah Frankfreih, um 
den Monarchen, und den Hof, melden 
fie nacheiferten, in der Nähe bewundern, 
und fih darnach bilden zu koͤnnen; und 
dem Beyſpiele der Fürften folgte allents 
halben der begüterte Adel nah. Nicht 
wenige fremde Fürflen und Standesper⸗ 
fonen wurden von reißenden Franzöfins 
nen fo fehr bezaubert, daß fie ſich mit 
benfelben vermählten, oder fie menigs 
ſtens als Maͤtreſſen in ihre Länder zus 
ruͤck brachten. Andere verwahrten ſich 
gegen den Zauber der Liebe, fielen aber 
dagegen in die Schlingen von Franzoͤſi⸗ 
ſchen Schmeichlern und Guͤnſtlingen, die 
fie nachher ſtets ihren eigenen treuen Dies 
nern und Unterthanen vorzogen. Wenn 
Fürften und Fürftenföhne durch äußere 
———— abgehalten wurden, den Fran⸗ 


zoͤſi⸗ 
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zoͤſiſchen Hof zu beſuchen; ſo war man 
Doc). fo feſt überzeugt, daß Frankreich 
der einzige Giß der Achten Politeffe, des 
guten Geſchmacks, und der gefälligen 
Mode fey: daß man nur in Frankreich 
‚oder von. Franzofen lernen koͤnne, wie 
man. fich) tragen, oder betragen, mie 
man fechten, tanzen und reiten müffez 
dag man mit großen Koften Franzöfifche 
Gouverneurs, oder Geſellſchafts Cava⸗ 
liere, Franzoͤſiſche Exercitien-Meiſter, 
und Cammerdiener kommen ließ, um 
Durch dieſe einigermaaßen das zu erfeßen, 
was man ſonſt von Reiſen nach Frank⸗ 
reich erwartete. So bald Franzoſen, 
oder Franzoͤſinnen irgendwo feſten Fuß 
‚gefaßt, und beträctlichen Einfluß er 
langt hatten; fo wuſten fie ed bald da⸗ 
bin einzuleiten, daß ihre Verwandten, 
oder Bekannten von beiberley Geſchlecht 
berbeygerufen, und mit anfehnlichen Stel⸗ 
len, oder Venfionen verforgt wurden. 
Unter den angeführten Umfiänden war 
€8 fehr natuͤrlich, daß die meiften Euro⸗ 
paͤiſchen Höfe mit Franzofen und Frans 
zöfinnen bevölkert: daß die meiften Fürs 
fien von den Einen, oder Andern regiert: 


daß die Franzoͤſiſche Sprache zur Sprache 
_ der 


\ 
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der großen und feinen Welt erhoben: daß 
die Palläfte, Luſtſchloͤſſer, und Gärten, 
der Hausrath und die Equipagen, die 
Kleidung und der Puß, die Feſte und 
Luſtbarkeiten in dem gröften ‘Theile vom 
Europa von Franzöfifhen Meiſtern, und 
nad) Franzoͤſiſchen Muftern entworfen 
wurden. Beſonders nahm durch das 
böfe Benfpiel Ludewigs XIV die Ver⸗ 
fhwendung der Fürften, und. der Uns 
fug von Mätreffen fo fehr überhand, dag 
dadurch manche regierende Käufer, - und 
mit den regierenden Haͤnſern auch ihre 
Laͤnder auf lange Zeit zu Grunde gerich- 
tet wurden. Die Franzöfifche Sprache, 
und die Franzöfifhen Moden ſchlugen an 
den meiften Höfen fo tiefe Wurzel, dag 
fie nicht einmahl durch die Schrecklichſte 
aller Revolutionen, welche den hoͤchſten 
und höheren Ständen einen unvernetds 
lichen Untergang drohte, ausgerottet wers 
den konnten. 

Unter allen fuͤrſtlichen Zeitgenoſſen 
Ludewigs XIV hatte keiner eine groͤßere 
Vorliebe fuͤr Franzoͤſiſche Sitten, und 
opferte Keiner dem Franzoͤſiſchen Intereſſe 
feinen eigenen Ruhm, uud feines Vol⸗ 
kes Wohlfahrt fo fehr auf, als Carl II 


von 
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von England. Dieſer Koͤnig hatte die 
ſchoͤnſte Zeit ſeines Lebens in Frankreich 
zugebracht, und eben baher entſprang 
‚bie Vorliche für einen Hof, der ihn ges 
gen. die Mörber feines Vaters in Schuß 
genommen hatte. Carl Il wurde zwar 
von feinem renigen und fehnfuchtsrollen 
Volke zu früh auf den Thron feiner Vaͤ⸗ 
ter zurück gerufen, ald daß er ein Zeuge 
des prachtvollen Hofes Luͤdewigs XIV 
hätte feyn koͤnnen. Dieß hinderte aber 
nicht, daß er nicht dem bewunderten Rös 
nige von Frankreich, fo meit es feine 
Sage erlaubte, hätte nachahmen, und 
ihm zu Gefallen hätte leben füllen. Carl 
11. kam Ludewig XIV in Ruͤckſicht auf 
Politeffe, und auf Gabe der Erzählung 
wenigftend gleih, und übertraff ihn an 
lebendigen und gefälligen Wiße um viele 
Grade *). Er theilte feine Politeſſe 
dem Englifchen Hofe und Volke fo weit 
mit, ald es der. Parteygeift, ber gröfte 
Feind aller Artigkeit, zuließ; und bie 
an feinem Hofe gebildeten Hofleute zeich⸗ 

! nes 


— 

*) Buckingham's Character of Charles II. in der 
Vorrede zu Rochefter’s Works p, 55. Witty in 
all forts ot Converfation; and telling' a Story fo 
well, that, nor out flattery, but che Pleafure 
of hearing it, we feem’d ignorant of what he had 
repeated co us ten Times before, 
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neten ſich lange durch ihr gefaͤlliges und 
verbindliches Betragen aus *). Carl 
11 war Ludewig XIV von Feiner Seite 
fo aͤhnlich, als durch feine Maͤtreſſen⸗ 
Iiebe; und von Feiner fo unaͤhnlich, als 
durch den Abſcheu gegen chrimonisfen 
Pomp, und Repräfentation. Er haßte 
beide fo fehr, und war zugleich fo träge, 
daß er ed bey dem glücklichften Witze 
und der majeftätifchften Miene nicht über 


Sun 


‚Ranges nicht nur gern felbft vergaß, 
fondern aud) Andere vergefjen lieg. Dies 
fer Abſcheu alles Zwanges, und diefe 
Traͤgheit machten ihn zu einer leichten 


- Beute aller derer, die ihn zunaͤchſt ums 


gaben, und zuleßt auf ihn wirkten. Er 
hatte eine fo natürliche Sorgfalt für feine * 
Ges 


*) XU. 216. Hume, King Charles being in his 
whole deportment a model of eafy aud gentle- 
man like behaviour, improved the politenefl 
of the nation, as much as faction, which of all 
things is moft deftructive to that virtue, coukl 

.pofibly permit. His courtiers ‚were long di- 
ftinguifhable in England by their obliging and 
agreeable mannerss N ö 


**) Buckingham I, c, p 57. 
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Geſundheit, und war ſo wenig irgend 
einer Anſtrengung fähig, daß er aus eis 
genem Triebe feibft nicht einmahl in ſei⸗ 
nem ſtaͤrkſten Dauge, der Neiyung zum 
andern Gefhleht, ausgeſchweift haben 
würde. Allein ebendefwegen, weil er 
ohne alle Kraft. zum Widerftande war, 


ließ er fi von unwuͤrdigen Günjtlingen 


— 


und Geliebten zu den niedrigſten und 
ſchimpflichſten Zuͤgelloſigkeiten hinreiſ⸗ 
ſen *). Der liebenwuͤrdige Koͤnig, und 
ſeine liebenswuͤrdigen Verfuͤhrer und Ver⸗ 
fuͤhrerinnen ſteckten den ganzen Hof, und 
die Hauptſtadt an. Die herrſchenden 


Laſter des Königs und ſeines Hofes bes 


fliegen in den reißendften Geflalten, das 
Theater, ſchlichen fich in die Werke der 
berühmteften Schriftfteller ein, und vers 
breiteten fi) von und durch beide über 
die ganze Nation, Dichter und Schau⸗ 
fpieler waren in dem vergangenen und 


‚gegenwärtigen Jahrhundert nie ſchaamlo⸗ 


fer, als unter Carl I, und diefe Schaama 
Iofigteit ſchadete ven Künften und MWifs 
| ſen⸗ 


*) I. e. p. 54. Inhis Pleaſures he was rather aban- 
don’d, than luxurious; and like our fFemale- 
Libertines, apt-r to be perfuaded intg Debau- 
ches for the fatistaction ot orhers, than to ſeek 

- wich Choice, where moft cu ‚pleafe himfelf, 
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-fenfchaften eben fo fehr, als den Sffents 
lichen Sitten *). 

Carl 11 begnügte fich nicht Damit, 
mehrere Kebsweiber hintereinatider, oder 
auf eine kurze Zeit neben einander zu has 
‚ ben. Gr hatte befländig einen Harem 
von Kebsweibern um fih, und fellte 
dennoch allen Ihönen Frauen und Jungs 
frauen der Hauptftadt nah. Se älter : 
er wurde, defto zahlreicher wurde fein 
Harem, in welchem er zuleßt die gänzliche 
Ungebundenheit im Reden und Handeln, 
oder vielmehr daß gänzliche Nichts: «hun 
als die wahre, oder erſte Sultaninn vers 
ehrte **). Wenn er felbft Vergnügen 
und Unterhaltung genoß, fo Fünmerte 
es ihn nicht, daß Andere Theil daran 
nahmen, Diejen Be von Eiferfucht 

| nutzten 


) Hume XII. 222. And it was than found, that 
the im meafurable licentiousſneſſ, indulged at 
court or rather applauded was more deftructive 
to the fine arts, thin even the cant, nonfenfe 
aud enthuhafm of the preceeding period, 


**) Buckingham ps 54. Jam of-opinion alfo, that 
in his latter Tımes, ther- was as much of La- 
zinefl as of Love in all thofe hours he paff’d a- 
mong his ımiftreffes; who after all, unly ferv’d 
to fill..up his feraglio, wbile a bewitching Kind 
ot Pleafnre call’d sauntering, and talking without 
any conflraint, was the true aan Queen he 

- delighted in, 


Meiners — Geſchl. III. Thl. x 


322 — 


nußten feine Mätreffen *), indem fie 
ſich gleich vem Könige ohne Schen- allen 
- ihren Phantafien und Launen überließen. 
 * Ungeachtet er nie eine Einzige ausfchließ» 
lich liebte, und beſaß; fu hatte doch beys 
nahe eine Jede inihrer Stunde eine foldye 
Gewalt über ihn, als wenn fie die einzige 
Gebieterinn feines Herzens geweſen wäre; 
und eben daher kam es, wie es in einem 
Epigramm des Grafen Rochefter beißt: 
daß der König, der nie etwas Thoͤrichtes 
fagte,. doch auch nie etwas Weifes that, 
oder ausführte, 

Den längften und verberblichften 
Einfluß nicht nur auf den König felbft, 
fondern auf die ganze Regierung des Koͤ⸗ 
nigs hatten Miftreß Palmer, nadıhes 
tige Berzoginn von Cleveland, und Mas 
demoifelle de Keroualle, nadyherige 
Herzoginn von Portsmouth. Die Erz 
ftere herrfchte in den zehn erften Jahren 
ber Megierung des Königes: ein heftis 
ges, rachfüchtiges, ranberifcheg, verſchwen⸗ 
u. ‚ und wohllüfiiges Weib **)! 

Eine 


*) }, c, he wanted Jealuufey in all ‚his incli- 
‚nations, 


"®r) XI. 56, Hume, A woman prodigal, rapacivus, 
— en — 
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Eine ihrer erften Thaten war diefe, daß 
fie den edlen Clarendon ftürzte, um mit 
ihren Greaturen defto unumfchränktenfhals 
ten zu Eönnen *). Das überwiegende 
Unfehen diefer erſten herrſchenden Mäs 
"treffe wurde durch die Ankunft der fihöne 
Reroualle, wenn auch nicht gänzlich vera 
nichtet,, wenigftens fehr geſchwaͤcht. Die 
Schweſter Carls U, bie erfte Gemahs 
Yion des Herzogs von Örleans, führte 
- ihrem Bruder im J. 1670 bie liebends 
wuͤrdige Franzöfinn zu, damit fie durch 

‚ihre Neiße den leicht zu’ befiegenden Koͤ⸗ 
nig gewinnen, and. ihn dadurch dejlo fes 
fter an den Franzoͤſiſchen Hof feffeln möchte. 
Diefe doppelte. Abficht gelang. Moves 
moifelle de Keroualle flößte Carl II eine 
fo heftige Liebe ein, daß er fie gleich nach 
der Rückkehr und dem plößlichen Tode 
feiner Schwefter durch feinen Gefandten 
nad) London einladen ließ: welchem Rufe 
fie auch willig folgte **). ie wurde 
bald nachher als erklärte Maͤtreſſe zur 
a TE x 2 Her⸗ 


*47) 1. e. 


*) Hume XI. 148. ſagt: Carl! habe die Schöne 
‚gleich aus den Händen der erlauchten Zuführe: 
rin empfangen. De la Fare hingıgen_ be 

zeugt, daß die Keromalle erfi nach dem Tode 
von Madame nach London gegangen fir. 
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Herzoginn von Portsmouth erhoben: 
wurde mit Reichthuͤmern uͤberſchuͤttet, und 
erhielt und behauptete bis an den. Xod - 
des Königs einen größern. Einfluß, als 
um biefelbige Zeit die Frau von Nions 
tespän in Frankreich hatte -*) Carl 
Il theilte feiner neuen Mätreffe nicht nur 
ale Staatsangelegenheiten im Geheim 
mit. Er wollte au), oder erlaubte e8 
wentgftens, daß alle fremde Geſandten 
mitihr, wie mit feinem erften Minifter 
unterhandelten **). Wenn die Herzo⸗ 
ginn von Portsmouth dieſe Gunſt 
durch ihre große, und beynahe unver⸗ 
gaͤngliche Schönheit verdiente **); fo 
— ſie ſi — derſelben durch ihee unerſaͤtt⸗ 
— liche, 


*) Hume l. c. He was extremely artached to her 
during the whole Courfe of his Life; and [he 
proved a great means of fupporting his connecti» 
ons wich her native countıy,. 


**) de Ja Farel,c. p. 204. Ele y fit la même 
figure, que Madame de Montespan en France 3 
er encore plus.confiderable en ce, yu’il lui com- 
muniquoit toutes les affaires, er que tous les 
Ambaifedeurs traitoienr avec elle. Il lui donna 
bientot desfommes immeuſes, er le titre de Du- 
cheffe de Portsmouch, et elle ne contribua pas 

‚peu 3 la parfaite intelligence. qui füt töujonrs 
entre les deux Rois, 


vr Noltaire fah fieim hoͤchſten Alter, und bes 


wunderte hoc ihre Schönpeit, Sidcle de Louls 
XxIV. Tu De 55. 
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liche Ueppigkeit unwuͤrdig, welche nur ein 
Fuͤrſt, wie Carl II, mit gleichguͤltigen 
Augen anſehen konnte *). Bey aller 
ihrer Gewalt fixirte fie Carl II eben fo 
wenig, als er ihre aränzenlofe Luft zu 
befriedigen im. Stande war. Schon in. 
den erften Jahren ihrer Gunft unterhielt 
Earl II außer ihr, und andern Mätrefs 
fen vom. Stande, zwey Schaufpielerins 
nen, Die Davis, und Nell Gwin, 
unter welcyen er die LeBtere. am mei⸗ 
ften, und Jängften liebte **). Die. 
Keroualle, fchreibt die Fran von Se⸗ 
vigné an ihre Tochter, hat alles erreicht, 
was fie erreichen wollte, Sie wuͤnſchte 
Maͤtreſſe des Rönigs von England zu. 
werden, und ift ed geworden. Der Koͤ—⸗ 
nig bringt im Angefichte des ganzen Hos 
fes beynahe jede Nacht beyihr zu. . Sie 
ſammelt Schäße, und macht fi, fo viel 
esihr möglich ift, von Sedermann ehren, 
und fürdten. Und doch hatte fie nicht 
vorhergefehen r daß fie auf ihrem Wege 
eine junge —— finden wuͤrde, 
X 3 “von 


*) en ſehe Ber. The Woaks of Rocheſter p * 
.uand dann im 2ten Bande F Gedicht 
Grafen von Dorfetzgu f. © | 


0) Hume 31. 153. Me de Sevigué ll, 224. 


— 
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von welcher der Koͤnig bezaubert iſt, und 
wovon ſie ihn auch nicht einen Augen⸗ 
blick abziehen kann. Der Koͤnig theilt 
ſeine Zeit, ſeine Sorgfalt, und ſeine Ge⸗ 
ſundheit zwiſchen Beiden. Die Schau⸗ 
ſpielerinn iſt eben ſo trotzig, als die Her⸗ 
zoginn von Portsmouth. Sie bietet 
dieſer die Stirn, greift fie an, und ents 
fuͤhrt ihr nicht felten den König. Sie 
ruͤhmt ſich der Bortheile, welche fie über 
ihre Nebenbuhlerinn davon trägt. Sie 
ift jung, kuͤhn, ſcherzhaft und wohllüfiig. 
Sie fiegt, fie tanzt, und treibt ihr Ges 
werbe, mie es fich gebührt. Sie hat 
dem Könige einen Sohn geboren, und vers 
Yangt, daß er. legitimirt werde. Die. 
Herzoginn, fagt fie, will eine Perfon 
von Stande borfiellen. Sie giebt vor, 
daß alles, was in Frankreich vornehm 
ift, zuihrer Verwandfchaft gehöre. Wenn 
irgend ein Großer ftirbt, fo legt fie die 
Trauer an. Iſt ſie wirklich fo vornehm, : 
als fie behauptet, warum hat fie fi 
denn felbft zu einer. H. .. gemacht? fie 
folte vor Schaam fterben. Was mid) 
betrifft, fo folge ich meinem Gewerbe, 
Sch will nichts anders fcheinen, ald was 
id) bin. Der — unterhaͤlt mich, und 

ihm 
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tn gehoͤre ich jeßt allein zu. Er ift der- 
Vater meines Sohns, den ich geboren’ 
habe.» Sch beftehe darauf, daß er ihn 
anerfenne, - und ich bin gewiß, daß er 
ed thun wird, weil ex -mich wenigſtens 
eben fo fehr, ale die. Portsmouth" 
liebt. — Diefe Creatur behauptet ben. 
 Kampfplaß, und feßt die Herzoginn in. 
große Verlegenheit. 
In eben dem Jahre, in welchem 
die Frau von Sevigne diefes ſchrieb, 
kam die Schönfle der Mancini's, bes: 
ren Hand Carl II einft zu erhalten ges 
fucht hatte, nady London, umfi ch den’ 
Verfolguugen : ihres Gemahls, des Duc 
de Richelieu zu entziehen, und mo mög - 
li, die zärtlichen Gefinnungen des Koͤ⸗ 
nigs wieder zu erwecken *). Es würbe 
ihr nicht ſchwer geworden ſeyn, durch 
ihre beyſpielloſe Schoͤnheit **) die Herz 
zoginn von Portsmouth, die damahls 
kraͤnklich war, zu verdraͤngen, wenn ſie 
nicht eben fo zerbrechlich, als Carl I 
geweſen wäre, ie verliebte ſich gerade 
um die Zeit, ı wo ber König feine Liebe 

x 4 an⸗ 

) Vie de St, Evremond p, 175-181. 


**) St, Evremond IV. 93 u. f. S. macht eine 
a Davon, 
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antragen mollte,. in den jungen: ſchoͤnen 
Prinzen von Nonaco. Diefer Vor⸗ 
zug. verdroß Carl it fo ſehr, daß er bie 
Penfion von 4000 Pf. St., ‚welde er, 
der Herzoginn von Richelien ‚anfangsı 
ausgefeßt hatte, wieder einzog. Die: 
- Freunde der fhönen Kichelieu. wirkten 
zwar die Penſion von Nenem ans, -allein: 
der Rönig war nun für ſie verloren. Nichts⸗ 
deſtoweniger wurde ihr Haus der Sams 
meiplatz alles deſſen, was am Hofe und 
in. der: Hauptſtadt durd Geburt, Rang, 
Geift, und Kenntniffe angejehen war. 
Die Herren und Damen von Stande fans 
den hier eine angenehme Unterhaltung, 
und die Gelehrten nahmen: die Politeffe 
der Hofleute an *) Man gab dem 
Haufe der Frau von Richelien den Nahr 
men des Hofes *5): welcher Nahme fi 
fo lange erhielt, bis. die Koͤniginn diefes 


Hofes von der Wuth des Baffett: Spiels 


ergriffen wurde ‚, und Tag und act 
in der Seſelſcn von zn zus 
Ka 


9 p. 183. . c. Les grands an les — 
ſtres étrangers, les Dames les plus qualifiees, 
3’y rendoient afidüment, Les Honndtes - geps 
ytrouvaient un amufement agreable, et les Sa- 
vans y aprenoient à devenir polis, 


| ”r) St, Evremond, IV, 163. 


A ER - "y. 
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brachte *). Franzoſen und Franzoͤſin⸗ 
neu muſten den Englaͤndern nicht nur ihre 
uͤbrigen Suten, ſondern auch ihre ver⸗ 
derbliche Spielſucht mittheilen. 
Die Bewohner der vereinigten. Pro⸗ 
vinzen waren viel gluͤcklicher, als die 
Engländer. Cie nahmen. Franzöfiiche: 
Moden, und gerilfchaftliche- Unterhals: 
tungen an: verwahrten ſich aber zugleich: 
gegen Franzöfifche Galanterte, und die: 
damit verbundenen Laſter. St. Evre⸗ 
mond iſt der unverwerflichſte Zeuge, daß 
wenige Jahre vor dem furchtbaren Eins: 
fall Ludewigs XiV Die Cinfalt und Uns 
ſchuld der Sitten felbft im Haag eben fo: 
groß war, als je in den- Zeiten der groͤ⸗ 
fien Armuth nur aewefen, oder in den’ 
abgelegenften Winkeln diefer Freyſtaaten 
nur ſeyn konnte. | 
“So wie nichts in diefer Welt ganz 
vollkommen iſt, ſchrieb St. Evremond 
im J. 1665. an den: Marquis le Gre- 
qui **) fo fieht man auch hier mehr. 
rechtfchaffene, . ald feine Männer, mehr 
Klugheit in den Öefchäfften, als Annehm⸗ 
Uchkeit in den Unterheltungen. Die Das. 
- 7X5 | nen. 


BT Pe 
*)* Oeuvres T. II, p. 400, 
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men ſind ſehr hoͤflich, und die Männer: 
wenden nichts Dagegen ein, daß man. 
ihrer Gefellfhaft den Umgang mit ihren: 
Beibern vorzieht. Die Holländerinnen. . 
find umgänglid) genug, um uns eine 
Zerſtreuung zu verfchaffen, :aber zu we⸗ 
nig belebt, um unſere Ruhe zu ſtoͤren. 
Glauben Sie ja nicht, daß ſich nicht Ei⸗ 
nige ſehr Liebenswuͤrdige unter ihnen faͤn⸗ 
den. Allein es iſt nichts von ihnen zu 
hoffen, entweder wegen ihrer Tugend, 
oder wegen ihrer natuͤrlichen Kaͤlte, welche 
die Stelle der Tugend vertritt. Dieſem 
ſey, wie ihm wolle: genug in ganz Hole 
land .ift eine: gewiffe Sproͤdigkeit, und 
Enthaltſamkeit als alte und herrfchende 
Sitte hergebracht, die wie eine Art vom 
Religion von Mutter auf Tochter fortz 
erbt“. | 

“Sn der That hat ınan gegen bie 
Galanterie der Mädchen nichts einzumens 
den: man erlaubt ihnen vielmehr diefelbe, 
als ein unfhuldiges Mittel, ſich einen 
Mann zu verfchaffen. Einige endigen diefen 
Curs von Galanterie durch einegiückliche 
Heirath: andere ſchmeicheln fich mit der 
eiteln Hoffuung einer Verforgung , die 
fih immer verzögert, und nie zu Stande 
J | | kommt 
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kommt. Dieſe Verzögerungen darf man 
nicht einem, Vorſatze böslicher Untreue 
zuſchreiben. Man wird des Mädchens, 
um welches man fich eine Zeitiang bewors ; 
ben hat, zuleßt überdrüßig; und diefer 
Ueberdruß hindert die Entſchließung, aus” 
der bisherigen Braut eine Frau zu mas" 
chen. Um aber nicht für einen Betrüs 
ger ‚gehalten zu Merden, magt man e8 
nicht, zurüc zu treten, ungeachtet man ' 
auch nicht zum Ziele kommen wills und 
auf diefe Art unterhält man- theild auß 
Gewohnheit, theild aus einer falfchen 
Ehre von Befländigkeit die armfeligen 
Reſte einer laͤngſt abgenußten Leidenfchaft. 
Einige ſolche Beyſpiele bringen die jungs 
fen Maͤdchen zum Nachdenken. Gie bes‘ 
trachten das Heirathen als ein Glück; 

und ihren jungfräulichen Stand als den⸗ 
jenigen Zuftand, in weldem fie bleiben. 
follen”, | 

Die Weiber find ohne Ausnahme 
der Meynung, daß, wenn fiefich einmahl 
einem Manne hingegeben, fie alle freye 
Gewalt über ſich felbft verloren haben. 
 Eie erkennen bloß die Einfalt ihrer Pflicht, 
und würden ſich ein Gewiffen daraus ma⸗ 
hen, die Freyheit ihrer Meigungen zu 
ee © behal⸗ 
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behalten, welche ſich anderswo — die 


Sproͤdeſien ihrer ſonſtigen Abhaͤngigkeit 


ungeachtet heimlich auszubedingen pflegen. 


Hier erklaͤrt man Alles fuͤr Untreue; und 


Untreue, die an galanten Hoͤfen ais ‚ein: 
großes Berdienft gilt, wird von dieſem 


guten Volke ale ‚das groͤſte Laſter verab⸗ 


ſcheut/ das in feinem Betragen und in ſei⸗ 
ner, Verfaſſung ſehr weiſe, aber in den 


felnen Vergnuͤgungen und Manieren we⸗ 
nig gelehrt ift. Die Männer vergelten 


die Irene ihrer Meiber mit einer: großen 
Unterwuͤrfigkeit. Wenn ein Ehemann 


gegen die allgemeine Sitte fidy die Herr: 


ſchaft in ſeinem Hauſe anmaaßen wollte, ſo 
würde man feine Gattin allgemein als 


eine ungluͤckliche Fran -bedauern, und 
der Mann würde weit und breit als ein 


—2 


recht boͤſer Mann verſchrieen werden *). 
Ich will Ihnen nichts von dem 


Haag ſchreiben. Es iſt genug, wenn 


man fagt, daß alle Fremde davon bes 


| — werden, auch wenn n fie bie Sprache 


von 
) Es iſt, ſagt Ker von FAR Hemärke 


nnon Holland, p' 31, eine alluemeine Beer: - 


kung in diefem Bande, daß, wo die Frau die 
Direction über den Haudel, und den Geldka— 


fien führe, hoͤchſt ſelten ein Banterott entſteht, 


ndem eine wahre Holl anderinn ſich ganz ihrem 
Gewerbe widmet. 


von Paris, nnd die Seltenheiten von 
Italien geſehen haben. .. 7 Gie fin— 
den an demſelbigen Orte Haͤuſer genug, 
‚um eine große, und praͤchtige Stadt daͤ⸗ 
raus zu machen; und wiederum’ Hoͤlzung, | 
und Aleen genug’, um darin wie je 
‚ber reißendften Ein famkeit zu leben. In 
der zur Aöuslichkeit: beftimmten Zeit *) 
trifft man die Unfchuld des Handlebens; 
und in den, dem gefelligen Leben gewid⸗ 
meten Stunden ,. das. Gedränge der vol 
reichſten Städte an. In diefen Stun⸗ 
den find die Häufer im Haag mehr ges 
öffnet, al in Paris; fo wie fie in.der 
übrigen Zeit, wo eine zu firenge Haußs - 
ordnung die Fremden entfernt, und die 
Familien in fich felbft zurück zieht ,. vers 
fchloffener ‚ald in Stalien find HP. 
+ Die Thronbefteigung Philipps V 
beivirkte in der Fe Nation und 
felbſt 


) Aux heures particulieres. 


*5) Die Affembleen dauerten nur bis acht uhr. 
Wenigſtens zogen ſich die Damen alsdann zu: 
Mid. Der junge Prinz von Oranien ſpielte 
hoͤchſten eine halbe Stunde länger Gourville 
2, p. 2. ada. 1665. Schon zur Zeitder Fronde 
dauerten die Afembleen bey Medemoifelle d’Or- 
leans in Paris von fünf bis neun Uhr, und, in 
folhen Affembleen wurde gewöhnlich getanzt. 
Mademoifelle de ———— P. 290. 
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ſelbſt am Spanifchen Hofe viel weniger 
Peränderungen , als das bloße Benfpiel 
‚ber verborbenen, und despotiſch regirten 
Franzoſen in. dem freyen und verdorbes 
“nen Holland bewirkt hatte. Die Franz 
zoſen wänfchten fehr lebhaft, daß die alte 
KHofetiquerte abgefchafft werden möchte. 
Auch brachte es die Prinzeſſinn Lirfini 
dahin, daß die Damen des Pallaſtes den 
Tontillo, oder die Schleppe der Kleider, 
welche die Füße bedeckten, ablegten *): daß 
-die Cavaliere fi) an Perücken gemöhns 
ten. **), daß fie der Könfginn bey ihrer 
Toilette aufwarteten, und ſich nicht Ara 
gerten, wenn auch fremde Geſandte hins 
Famen, oder der König:und die Königinn 
bisweilen nad) Tiſche tanzten »**). Der 
König gab überdem die Erlaubniß, daß 
ein Feder ſich an feinem. Hofe nad) Bes 
lieben Spaniſch oder Franzöfifh. tragen 
dürfe BF). Uebrigens fuhren beide Ges 
| ſchlech⸗ 


m) Mem, de Noailles II, 275. 76. 
**) Labar}.ı65. Noniltes!l, 224, Die Spanier vers 
Iangten, daß su den Peruͤcken des Königs Haare 
adelihen Perſonen genommen werden muͤe⸗ 
ſten. | ra, 
? zer) Noailles I. 176% 
FR) IL, ce. 
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ſchlechter in Spanien fort," fih eben fo 
zu Beiden und zupußen, eben fo zu leben, 
eben bie Salanterien gegen einander aus⸗ 
zuüben, wie fie vormahls gethan hats 
ten *). Selbſt Philipp der Sünfte, 
den die Natur mehr zu einen Spanier, 
als KSranzofen gebildet hatte, bequemte 
fi gern und leicht nad) den Spaniſchen 
Sitten; und eben biefes thaten die mei- 
fien Franzofen und Franzöfinnen, melde 
ihm folgten oder fich ſchon vorher in Spa- 
nien nicdergelaffen hatten, Auch Phi⸗ 
lipp der Sünfte konnte dem gemeinen. 
Schickſale der Könige und Fürften der 
damahligen Zeit nicht entgehen, von ei— 
ner Sranzöfifhen Abentheurerinn eine 
ganze Meihe von Sahren beherrfcht zu 
werben. Diefe Abentheurerinn war die 
berücdhtigte Prinzeffinn Lerfini. Anne 
# de la Trimouille **) heirathete zuerſt eis 
2 nen 

*) Ueber die Betten, das Sitzen, und Eſſen der 

- - Spanier und Spanierinnen, Labat |, 160 61; 
Ueber dielangen Kleider der Spanierinnen, ihre 

Eleinen Schuhe, und das Verſtecken von Fi}; 

fen, und Schuhen 163. 64. Weber die galanten 
Geiffelungen der Spanisr, und dad Beſpruͤtzen 

der Damen mit ihrem Blut: ib. ©. 187. Ueber 

die Freyheiten, welche die Spanierinnen fih an 


Feften und Proceffionen erlaubten. ib. ©. %2. 
63. Labat war im J. 1706. in Spanien. 


*) Dieß war ihr Familiennahme. 
J N 


nen Prinzen von Cbalais, der um eis 
ned Duelld ‚willen Frankreich . verlaffen 
mufte. ie ‚folgteihrem Gemahl nad 
Spanien, und ging von da nad Rom, 
wo jie die Nachricht erhielt, Daß der ‘Prinz 
von Chalais gefiorben ſey. Als Witwe 
wandte fie ſich au die Sardindle de Bour⸗ 
bon und d'Eſtrees, die ſich erfi aus 
Mitleiven, und bald aus Liebe der edeln 
Berlaffenen annahmen, Beide Cardi⸗ 
naͤle brachten den Herzog Bracciano das 
hin, daß er die liebenswuͤrdige Witwe 
im J. 1675 heirathete Als Herzoginn 
bildete fie. fich durch ihren Geiſt, undihre 
Reitze im Pallaſt Urfint einen Hof, ben 
‚der Herzog dulden. mufte, wenn er ihn 
gleih nicht gern ſah *). Nach dem 
Tode ihres zweyten Gemahld verfaufte 
fie das Herzogthum Bracciano an einen 
Neffen des Pabſtes Innocenz XI, und 
nahm den Titel einer Prinzeffinn von 
Yrfini an. Unter dieſem Nahmen ems 
pfahl fie der Cardinal d'Eſtrees einem 
andern ihrer Liebhaber, dem Gardinal 
- Portocarrero, al8 Cammeraramajor der 
erften Gemablinn Philipps V, aus dem 
Haufe Savopen. Die Prinzefjian ers 

5 | hielt 


*) Til p. 176, et fy. Memoires de St. Simon, | 
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hielt die wichtige Stelle, welche man ihr 
zugedacht hatte; und nun bemädhtigte fie. 
ſich durch die feltenen Annehmlichkeiten 
ihrer Perfon und ihres Umgangs, noch 
‚mehr aber dur die Macht und den Ums 
fang ihres großen Geiftes des Zutrauens 
der Königinn, und des Königs fo fehr, daß 
man fie als die einzige und wahre Bes 
herrjcheriutt von Spanien anfehen konn⸗ 
te *). Die erfie Ungnade, welche Lu; 
dewig XIV ihr zuzog, hatte feine ans 
dere Folge, als dag fie mächtiger und 
‚glorreiher nah Madrit zurückkehrte, als 
fie abgereift war **). Mad; ihrer Ruͤck⸗ 
Ennft nahm ihr Einfluß noch immer zu, | 
. und‘ da die von ihr aleichfam ‚bezauberte 
Königinn flarb, fo ging fie fo gar mit 
dem Gedanken um, fidy mit dem Könige: 
von Spanten zu vermählen, Ihr unges- 
meſſener Ehrgeiß, und die ſtolze Wers- 
nachläßigung des Franzöfifchen Hofes 
führten fie endlich an den Rand des Abs: 
gm, in welchen fie in eben dem Aus 
| Br 


*) Man leie die Schilderung ihrer natürlichen und 
erworbenen Vorzüge hevm St, Simon lil. 180, 
181. 


=") ib, py 211. = 
Meiners weibl, Geſchl. III. Thl. V 


genblicke hinabfiel, wo fie ihr Anfehen 
unerfchütterlicy befeftigt zu haben glaubs 
te *). Alem Vermuthen nach verſchwo⸗ 
sen fih Ludewig XIV und fein Enfel 
auf Anftiften der Srauvon Maintenon 
heimlih. mit der zweyten Gemahlinn 
Philipps des Sünften, einer Prinzefs 
ſinn von Parma, zum Untergange der 
Prinzeſſinn Urſini, welche ſich wieder 
zur Camerara- major hatte ernennen lafs 
fen. Die junge Königinn mißhandelte 
ihre. Dberhofmeiiteriun gleidy bey der ers 
ften, Zufammenfunft ohne gerechte Vers 
amlaffung in den härteften Worten; und 
da die Prinzeffinn Urſini ſich entfchuldis 
gen wollte, ſo befahl die Königinn, dag 
fie ſich augenblicklich entfernen, und dag 
man fie ohne den geringftien Verzug bis 
an.die Gränze bringen ſolle: ein Befehl, 
. Der auf daB püinctlichfte vollzogen wurde **). 
. Su Stalien breiteten fich die Französ 
fifden Moden — *izt), als die Fran⸗ 


Zoͤſi⸗ 


* ib, V, 219 et (q. 
‚®*).|,c. p. 2295et. ſeq. 


er) Labat, der ſich im Anfange dieſes —* 
derts zu wiederhohlten Mahlen in Italien aufs 
hielt, ſagt dieſes an mehrern Orten. Man ſehe 
unter andern Li, 248. p. Man wechſelte freb⸗ 
lich die Moden nicht io oft, als in. Frankreich, 


söfifchen Sitten aus: wie wohl auch diefe 
in dem obern Stalien. diefjeits der Apenins 
nen, und felbft in Rom mehr Eingang, 
ald in Spanien fanden. Diefer Einfluß 
Sranzöfifcher Sitten war aber weder alls 
gemein, noch dauerhaft. Sn Rom was 
ren die Käufer Urfini*), und Colonna 
auf Franzöfifche Urt eingerichtet #*). In 
Venedig ließen die Nobili's vornehme 
Fremde in ihre Familien » Eirkel zu ***). 
In Florenz war der Umgang beider Ges 
fhlechter im Anfange des gegenwärtigen 
Sahrhunderts beynahe fo frey und unges 
zwungen geworben, wie in Paris, Diefe 
Freyheit firitt zu fehr mit dem eiferfüchtts 
gen Genius der Staliäner der damahlis 
gen Zeit, ald daß man fie nicht bald hätte 
einfhränken follen ****). Selbſt in Flos 

Ä | „a | renz 


*) St, Simon I, e, 


*) La maifon dtoie ouverte à tout ce, qu’il 
avoit de Perfonnes de diflinction des deux Sexes, 
On s’y reflenrit encore de cet air de libertd, que 
Ja Gonnerable Marie Mancini y avoit introduic, 
Saxe Galantep,ııg, 2 


»r*) ib. pP, 70. F 


‚We Labat II, 135, Elles avoient fi fortiavance 
leurs affaires für ce point ilya quelques anndes, 

“ qu’elles auroient bien - tÖt mis leurs märis fur 
le pied Frangois, fi ces Meflieurs fages, et fort 
eslairez für leurs interts n’y avoĩent appürte les 
remedes convenables, ' | 


zenz wurben alle angefehene Jungfrauen 
vom zehnten, oder zmölften Sahre an bis 
an den Zag ihrer Hochzeit auf dag ftreng: 
fe eingefperret. Der grüne Donnerftag 
warwie in alten Zeiten, der einzige Tag 
des ganzen Jahrs, wo fie daß elterliche 
Haus verlaffen, und die Kirchen befuchen 
fonnten. Zu Haufe durften fo gar Brüs 
der ihre Schwefteen nicht anders, als 
heimlich, durch Rißen, Sqluͤſelloͤcher, 
oder feſte Gitter ſehen *)Y. In den meis 
ſten Gegenden von Italien konnten nicht 
einmahl verheirathete Frauen aus den 
mittleren und geringeren Staͤnden ſich al⸗ 
lein oder ohne Begleitung öffentlich zeis 
gen, auch nicht in den Buden feil bieten. 
Wenn eine Frau feine Magd- hatte, fo 
verabredete fie ſich mit einer, oder einis 
gen von ihren Nachbarinnen, fich gegens 
feitig zu begleiten; oder fie miethete auch 
eine von den alten Matronen, deren Ges 
werbe darin beftand , daß fie andere 
Frauen für ein prar Bajocken eine Stunde _ 
lang begleiteten **). ben die Dienfte, 
welche anderswo alte Weiber verrichteten, 
leifteten in Meffina Männer Yon unbes 

fhols 

»)L« 

X*) Labat Ill, 246. 
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fcholtenem Nahmen, die fich berufen fühle 
ten, ihre Zeit den Schönen ihrer Stadt 
zu widmen. Solche Knappen brachten den 
ganzen Morgen damit hin, daß fie Das 
men in die Kirchen, und aus den Kirchen 
zu Haufe begleiteten *). Ungeachtet die 
Sicilianer eiferfüchtiger waren, als bie 
übrigen Staliäner, fo trugen fie doch gar 
fein Bedenken, den Damenfnappen von 
erprobter Treue ihre Öattinnen anzuvers 
trauen **). Wornehme Frauen durften 
gar nicht in die Kirchen gehen, fondern 
muften ihre Andacht in den Hauscapellen 
‚verrichten. Die meniger Wornehmen, 
welche die Kirchen befuchten, waren von 
den Männern gauz abgefondert. . Diefe 
Abfonderung hinderte die Salanterie der 
Männer, und die Zärtlichkeit der Schoͤ⸗ 

u D 3 nen 


*) V, 142. l.c Il y a des gens d'une fageffe recon- 
nu@, d’une vie irreprochable, d’une fidelitd & 
J’epreuve de toutes les follicitations, et de toutes 
les offres, qu’on pourroit leur faire, qui apres 
avoir fait ferment de s’acquitter de leur emploi 
avec honneur, et exactitude, font adınıs A la 
qualitè d’Ecuyers, pour aller prendre les Dames 
chez elles, les conduire à l’eglife, et les rame- 
ner = -» - On peut les appeller des Ecuyers jurez 
et banneaux, car ils ne.font par atrachez à une 


feule Dame, 
*5) ib. p. 143. Quand la probit& d’un Ecuyer *eft 
econnud , les maris Pempreſſent, de ui conder 


leurs femmes, 


N 
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nen nicht. Man verſtand in Sicilien die 
Augen : und Fingerſprache eben fo. gut, 
als in Spaniens; und fo wie die Hofcavas 
liere in Madrit eine Ehre darin fuchten, 
irgend eine Hofdame anzubeten,, fo fuch- 
ten die Sicilianiſchen Cavaliere ihre Lieb⸗ 
Thaften in den Elöftern und Confervatos 
rien auf, wo weder Mauern, noch Gits 
terwerk den fehnfuchtsvollen Blicken, und 
den beredten Fingern den Zugang verweh⸗ 
ren fonnten "). Ueberhaupt hatten in 
Italien, wie in Spanien, geiftliche Frauen 
viel mehr Freyheit, als die ſchoͤnen Kin⸗ 
der der Welt. Das Cloſter St. Clara 
zu Neapel enthielt wenigfteng vierhundert 


Nonnen aus den vornehmſten Häufern, 


die Feine fitenge Glaufur beobachteten. 
Vielmehr konnten die Bewohnerinnen dies 
ſes Siofters zu allen Zeiten Beſuche von 
Perſonen beiderley Geſchlechts annehmen, 
und große gemifchte Gefellfchaften hals 
ten **). Der fo genannten Gicigbeen _ 
erwähnt Labar bloß bey Genua. Sie 
waren etwas mehr, als die Damenknap⸗ 
pen in Meſſina: naͤmlich nicht bloß Bes 
gleiter der Damen, fondern aud ihre 
| Freun⸗ 
*) V. 143. 144, | 
”*) V.266, 67. 


Treunde, oder Anbeter. Ein Cicisbeo 
widmete feine Dienfte bloß einer eintzigen 
Schönen; und doch empörte ein folcher 
Cicisbro die Eiferfucht der Männer eben 
fo wenig, als die erklärten Anbeter der 
verheiratheten Spaniſchen Hofdamen. 
Man kann faſt mit Gewißheit behaupten, 
daß die Italiaͤniſchen Cicisbeen entweder 
von den Spaniſchen Guardadamas, oder 
von den Galanteos de Palacio entſprun⸗ 
gen find. Die Staliänerinnen brauchten 
wirklich in Älteren Zeiten Knappen oder 
Cicisbeen zur Vertheidigung gegen ents 
ehrende Gemaltthätigfeiten, melde man 
noh im Anfange diefes Schrhunderts 
häufig an Damen ausübte, oder auszus 
üben verſuchte. Diefe Gemaltthätiafets 
ten waren von einer doppelten Art. Ent⸗ 
weder überfchüttete man fie mit Blut nnd 
Unrath *); oder man zerfchnitt ihnen daß 
Geſicht **). Wenn die leßtere nicht mit 


einem fcharfen Meffer, fondern mir eis 


nem aerandeten Stüce Geldes geſchah; 
fo entftanden aus diefen Verwundungen 
Näthe, welche weder die Zeit, mod bie 

»4 Kunſt 


*), Dieß hieß ſmerdare una’ Dama, III. 31. Labat. 
“r) Dieß hieß ffregiare, Er 


’ 
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Kunſt vermifchen. konnte. Frauenzim⸗ 
mer mochten ſo unſchuldig ſeyn, als ſie 
wollten, ſo wurden ſie durch die beiden 
angefuͤhrten Beleidigungen ſo entehrt, 
daß ſie nie wieder oͤffentlich erſcheinen 
durften, ſondern ſich entweder in ihren 
eigenen Haͤuſern beſtaͤndig eingeſchloſſen 
halten, oder auch in ein Cloſter begeben 
muſten *). In dem übrigen Italien war 
es Sitte, daß bey gottesdienftlichen Pros 
ceffionen die Damen, welche an den Fen⸗— 
ſtern, oder auf den Balcon waren, über 
das Allerheiligfte,. oder die Statuen der 
Heiligen, welche mau herumtrug, Blu⸗ 
men freuten. In Genua warfen die 
Damen den Cavalieren, welchen fie wohls 
wollten, Blumen zu; und diefe Gunft: 
bezeugungen wurden durch tiefe Verbeu⸗ 
gungen der dankbaren Ritter vergolten *). 
Wenn man Schweden unter der Mes 
gierung des anti» Franzöfifchen Carls 
XII ausnimmt, wirkten —— 
F Mo; 


Nıe, . 
*#) N. 63. Les Dames etoient aux fenttres, er're- 
‘  eevoient quantitd, de profondes reverences de 
ceux, ä qui elles jettoient des fleurs felon la 
coürume. Don den Bologneferinnen ‚meldet 
Labat, daß fie eben fo, Bu ald die Männer 
ein tränfen, 11. 158. 


‘ 
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Moden und Sitten auf die Nordiſchen 
Reiche, und beſonders auf Deutſchland 
viel ſtaͤrker als auf Spanien und Italien. 
Peter der Erſte hatte. freylich weder 
Franzoͤſiſche Maͤtreſſen, noch Franzoſi⸗ 
ſche Guͤnſtlinge. Auch zog er im Gans 
zen die Deutſchen, Hollaͤnder, und Enge 
länder den Franzojen vor, Nichtsdeſto— 
weniger führte er Trachten, Gefelljchäfs 
ten und Lufibarkeiten nach Franzöfifcher 
Art ein; und die Franzöfifche Sprache, 
und Moden erhielten, und behaupteten in 
Rußland vor allen übrigen den Vorzug. 
In Dännemark war eine Prinzeffinn von 
Tremoille in gleihen Gnaden bey dem 
König fo wohl, als bey der Königinn, 
mit welcher Leßtere fie verwandt war. 
Man gab ihr Schuld, daß fie Anfchläge 
auf das Merz des Könige gemacht habe *), 
Diefe mißlangen, wenn fie anders ber: 
gleichen gehabt hatte. Dagegen feffelte 
fie den Bruder des Königs, den Prins 
zen Georg, und den Ganzler, Grafen 
2 


5 von 


) Memoires de Me de Maintenonlll, 24, Ma- 
demoifelle de la Trimoille feconfoloiten Danne- 
marc de n’en avoir pu foumettre leroi par lagloire 
d’en avoir fubjuge le frere, er le grand» chance» 
lier, 

/ 
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von Greiffenfeld. Der Koͤnig unter⸗ 
ſtuͤtzte ſeinen Miniſter: Die Koͤniginn, 
den Schwager, und ihre Nichte die Prins 
zeffinn von Trimouille, welche dem 
Prinzen eben fo gewogen war, als fie 
den Ganzler haßte. *) Beide Liebhaber 
ſuchten einander dur ritterlihe Xhaten. 
in dem Kriege gegen Schweden, befons 
ders bey der Belagerung von Wismar 
zu übertreffen... Der Canzler bradıte e8 
entlih dahin, daß der Prinz Georg fi 
auswärts permählen muſte *). Die 
Entfernung des Nebenbuhlers beförderte 
deßwegen die verliebten Bewerbungen des 
Königlichen Guͤnſtlings nicht. Die Prins 
zefjinn heirathete im 5. 1680. den Gra⸗ 
fen Anton von Bldenburg, den ihr 
bie Siebe, und der König von Dännes 
mark aleich kräftig empfahlen — 

Der heldenmuͤthige Johann So⸗ 
bieski heirathete, ehe er noch zum Koͤ⸗ 
nige von Pohlen erwaͤhlt wurde eine 

ver⸗ 


) Lettres de Me. de Sevigné III. 251. 52. Frau 
von Sevigned hörte diefe Neuigkeiten von 
der Prinzeffinn von Tarent, ausden Haufe 
Eaſſel, welche fich zu gleicher Zeitjmit Wer im 
Bretagne aufbielt. 

" %*#) ih, 407, 


***) Lettres de Me de Sevigne V. 478.479 
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verwittweteFuͤrſtinn von Radzivil, Toch⸗ 
ter des Marquis d'Arquien *). Der 
glorreiche Sieger der Tuͤrken ließ ſich von 
dieſer herrſuͤchtigen Gemahlinn auf eine 
ſolche Art regieren, daß er darüber die 

Liebe ſeines Volks, und einen nicht ges 
ringen Theil feines Ruhms verlor **). 
Nach dem Zode des Königs lebte feine 
Wittwe viele Jahre in Rom von dem 
Schaͤtzen, welche fie mit vieler Mühe ges 
rettet hatte, und flarb endlih in ihrem 
Waterlande auf den Schloffe Blois, dag 
ihr zum Wittwenſitze angemiefen worden 
war *#*), 

Unter allen deutfchen Höfen franzoͤ⸗ 
ſirte ſich der Kaiſerliche Hof am wenig⸗ 
ſten. Friederich der Erſte von Preus⸗ 
ſen hingegen ahmte Ludewig XIV, wenn 


auch 


*) Coyer Hift, de Jean Sobieski I, p. 221et ſq. 


“*) ib. II. 96; 144. Ein Hofprediger fagte dem 
Könige im Gegenwart der Königinn ing Ge— 
fiht: Es gäbe Könige, weldedie Heinen Sins 
den berichteten, und von den großen fchwiegen. 
Man kenne einen Prinzen, der es nicht für eine 
Sunde halten müfe, die Ehrenftellen, der Re— 
publif zu verfaufen, und das Vaterland der 
hunden Liebe für feine Gemahlinn aufzuopfern. 

. 144. Ä 


eo) l,c, I, 308 #313. 
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auch nicht in andern: Stuͤcken, wenig⸗ 
ſtens in verſchwenderiſcher Pracht nach *). 
Hoffeſte, Italiaͤniſche Opern, Franzoͤfi⸗ 
ſche Komoͤdien, Tafeln, Trachten, u 
-f w. wurden alle nach den Muſtern von 
Paris und Verſailles eingerichtet. Man 
hielt einen jungen Menſchen von Stande 
für einen Dummkopf der nicht eine Zeit⸗ 
lang am Franzöfifchen Hofe gelebt hatte, 
Die Vorliebe für alles, was Franzoͤ⸗ 
ſiſch war, ging in eine Art von Wuth 
über. Mornehme Weiber am Berlinis 
{hen Hofe ließen nicht nur Kleider und 
Puß, fondern fogar Ehemaͤnner aus Pas 
ris fommen **,. Die beiden Königins 
nen von Preußen, Sophia Chats 
| lot⸗ 


) Memoires de Brand, II, 63. 111,75. 76. 1768, 
4. Berlin, 


**) |. c, p 76. Toute l’Allemagne y voyageoit: 

“un jeune homme pafloit pour un imbecille, s’il 
n’avoit fejourne quelque tems à la Cour de Ver- 
failles, Le goüt des Frangois régla nos cuifines, 
nos meubles, nos habillemens, et toutes ces 
bagatelles, fur les quelles la tyranniıe de la mode 
exerce fon empire, Cette pallion purtde à l'excès 
degenera en fureur, Les femmes, qui vutrent 
fouvent les chofes, la pouferent jusqu'â l’ex- 
travagance Die Mutter des Herrn von Ca— 
niß verfchrieb einen jungen und fhönen Mann 
aus Paris, erhielt einen nicht jungen und ſchoͤ⸗ 
nen, und heirathete ihn doch. 
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lotte *), und Sophia Dororbee **), 
waren, wie die Churfürftinn Sopbia in. 
Hannover, und die Churbraunſchweigi⸗ 
[he Erbprinzeffinn, nachherige Prinzefs 
finn von Wales ***) durdy ihre erhas 
benen Tugenden, ihren hohen Geift, und 
ihre feltenen Kenntniffe die gröften Zierz 
den ihres Geſchlechts; und alle viefe 
Prinzeffinnen nahmen von den Frans 
ofen bloß dad an, modurd fie ans 
dere Nationen übertraffen: ihre gebils 
dete Sprache, ihre treflihen Schrift⸗ 
fteller, und ihre eigenthuͤmliche Politefje. 
Sophie Charlotte von Preußen ver: 
anlafte die Stiftung der Akademie der 
Wiffenfchaften in Berlin, und fie war es 
auch, die Leibnitzen bewegte, durch 
feine nachherige ‚Iheodicee die Gemüther 
zu beruhigen, welche Baylens Schriften 
init bangen Zweifeln erfüllt hatten, Die 
Kaiſerinnen Amalia und Klifaberh"***), 
befonders aber die Churfürftinn Sophie, 
und die Prinzeffinn von Wales, bes 

ehrs 

*) Memoir, de Brandeboug Ill, 71. 


**) Mem, de Pollnitz I. 40, 41. 


“r) Spittlerd Gefh. von Hannov. IE. 222. Ker’s 
of Kersland I, p. 83. et fq. | 


“rr*) Pollnitz Memoires I, 295 +30 
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ehrten Leibnitzen mit eben. dem Vers 
trauen, defjen ihn Sophie Charlotte 
von Preußen gewürdigt hatte *). Die 
Shurfürfinn Sopbie hatte einen“ 
nicht geringen Autheil an der außerors 
dentlihen Erhebung des wahrhaftig edeln 
Welfiſchen Hauſes **), das durch die 
Schönheit, den Geift, die Tugenden 
und Bildung feiner Prinzen und Prins 
zeffinnen das Erſte unter allen erlauch⸗ 
ten Häufern unfers Erdtheild war. Die 
Herzöge Georg Wilhelm, Johann 
Friederich, und Ernſt Auguft befass 
fen eine große, die beiden Erſten eine 
nur zu große Vorliebe für Fremdlinge 
überhaupt, und befonders für Franzos 
fen #**). Ihre Gemahlinnen zogen große 
Schaaren von Franzofen in dag fand, und 
an den Hof, melder leBtere faft ganz 
franzöfirt wurde ****). Unter Johann 
Friederich, noch mehr aber unter Ernſt 
Auguft war der Hof zu Hannover Ei⸗ 

ner 


| *) J. c. Ker of Kersl, 
"*) |, c. Spittler S. 322. 


ver) GSpittlet II. 230 293. 299. 301. Ker’s Re- 
marks. px 113. 114. Memoir. de Pöllnitz I. P. 96» 
99. | | Ä 
“e*) |. c, Pöllaitz p, 99. 
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ner der Prächtigflen, und zugleich Einer 
der am wenigften 'verdorbenen in Deutſch— 
land *) An dem Hofezu Hannover Eonnte 
ſchwerlich fo etwas gefchehen , dergleichen 
die Herzoginn Eliſabeth Charlotte von 
Orleans von einem Hoffraͤulein zu Braun⸗ 
ſchweig erzaͤhlt *). 

WViriel praͤchtiger, als der Hannoͤve⸗ 
riſche, aber auch zugleich viel verdorbes 
ner war der Saͤchſiſche Hof unter dem 
———— und nachherigen Koͤnige von 


Poh⸗ 


Du He... .fagt Ker von Keröland I, c. keeps a 
very — court, having in his ſtables, for 
the ufe of himfelf and Children no !efl chan fif- 
ty : two fers of Coach- horfes, In den Lerrres 
Hiſt. vom Monath Aprıl 16,2. 1. 1, 462. heißt 
6: la Gour de Hannover ef fortiefle, La Com- 
teile de Plato y tait grande fieure, ayant a [on 
Service plus de quatre vints Domefliques. Elle 
regoit les vifites depuis unze heures jusques a 
midı, A diner elle tient table ouverte, ou l’on 
eſt traité fort magnifigquement, On y jouit d’un 
grande liberté, qui eft neanmoins accompagnde 
d’une grand refpect, On paſſe les foirdes au jew 
et à d’autres divertiffements, tantöc chez ia 
et tantÖt chez 'antre. 


) Bekenntniffe S. 71. Ein Hoffränfein ſeufzte 
ſo laut, daß man es an der ganzen Fuͤrſtlichen 
Tafel pörte. Man fragte fie endlih: ob diefe 
Seufzer ihr durch die, Umufſriedenheit mit ihrem 
Servirenr, (Liebhaber) ausgepreßt würden? — 
Chervirör, antwortete fie, war C.hervirör, ih 
* mich ſo dick geftetten, as ein Schinders 
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Pohlen Friederich Auguſt. Dieſer 
Fuͤrſt hatte ſich die Franzoͤſiſche Sprache, 
und Franzoͤſiſchen Manieren fo eigen ger 
macht, daß felbft Franzöfifche Komoͤdian⸗ 
tinnen durchaus nicht glauben wollten, 
daß er ein Sachſe fen *). Friederich 
Auguft übertraf Ludewig XIV nicht 
nur durch die Menge von Mätveffen , ſon⸗ 
dern auch, wenn man bie Länder und Eins 
kuͤnfte des Franzoͤſiſchen Königs, und 
des Saͤchſiſchen Churfuͤrſten mit einan⸗ 
der vergleicht, durch den verſchwenderi—⸗ 
fhen Aufwand in Feften, Wohnungen, 
Hausrath, Kleidern und Schmuck, wozu 
ihn feine zahlreihen Mätreffen perführz 
ten **). Die Graͤfinn Doͤnhof koſtete 
| Ze mehr 
) Die Du Porc, mit welcher er unter dem Nah⸗ 
men eined Grafen von Torgau befannt wurs 
den, fagte zu ibm: Vous étes Frangois, Vous 
en ave2 Veiprir, Pair, la politeflz. Saxe Ga- 
lante p. 340. Friederich Auguft von Poh⸗ 
len, $riederih / von Prenfien, Her 
309g Anton Ulrich von Braunſchweig Luͤne⸗ 
‚burg, Shurfirft Sohann Wilhelm von der 
Pfalz, und Landgraf Cart von Heffen wurden 
als große Befchüßer der Künfte verehrt. Me- 
moires de Pol!nıcz til, 279, | 
ve) Man fehe 3. B. die Vefchreibung der Fefte, 
und der Pracht zu _ Morikburg am. Tage der 
Webergabe der: Grafinn von Königsmarf. 
p. 159 e Sy. -Saxe ilhne-, Kerner über die 
Wohnung und das prächtige. Ameublement der 
Sräfinn Eofel ib, pe 295.- endlich — 
eſte 


— 
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mehr, als die Graͤfinn Coſel. Allein 
die Leßtere regierte ihren Fürftlichen Liebe 
haber und den ganzen Staat am längs 
fien und unumfchräntteften .*). Wenn 
Friederich Auguſt audy nicht zwey ers 
klaͤrte Mätreffen zu gleicher Zeit unters 
hielt, wie Ludewig XIV; fo hatte er 
doch gewöhnlich neben einer erklärten noch 
eine geheime Maͤtreſſe **). Ludewig 
XIV übertrieb das Prächtige allenthals 
ben,. nur nicht an feiner Perfon. Sries 
derich Auguft fhmücte ſich felbft, wie 
feine ſchoͤnen Maͤtreſſen; und zwar auf 
eben die Art, mie die jungen Franzöfis 
ſchen Prinzen fih an den gröften Feften 
zu ſchmuͤcken pflegten *). Die vors 
nehmften Frauen und Fräulein Famen 
— | | Frie⸗ 


Feſte, die Feſte zu Ehren der Fuͤrſtinn Lub o⸗ 
mirski. p. 244. ib. Leben des Grafen von 
Bruͤhl S. 3z3. ’ 

®)p. 244. 297. Elle gouvernoit avec un empire 
fi abfolu, qu’on “peur dire, qu’elle étoit Mai- 
treffe du Roi et de l’Etar, 


er) z. B. Die Tochter des Fransöfifhen Wirths 
neben der Lubomirski, und die Du Porc neben 
der Sofel. 35 


zu); 3, an dem Liebesfefte der jungen Grds - 


- finn Königsmarf, ion habir étoit brodd de 


diamans , et de perles. l. c, p. 190, 


Meiners weibl, Befhl. ILTHL. 3 


Stiederich Auguft, wie Ludewig XIV 
entgegen. Das Gluͤck der Mätreffens 
ſchaft überwog die Schande von Ehebrüs 
chen, oder von hingebener jungfräulicher 
Ehre eben fo weit am Saͤchſiſchen, als 
am Franzöfiihen Hofe, zn 

7 Rein anderer deutſcher Hof wurde 
fo früh ein fo vollkommenes Nachbild des 
Franzoͤſiſchen Hofes, ald der Bairiſche 
Hof, wo eine Mademoifelle de la Pe- 


rouſe zu gleicher Zeit die Mutter: der 
°“ Daupbine de Baviere regirte, und Mäs 


treffe ihres Waters des Churfürften 
war *). Der ganze Franzöfifche Hof 
erftaunte über die Wunder von Geift, Pos 
Yiteffe, und Kenntniffen, welche man in 
der jungen Dauphine fand **). Dieſe 
redete nicht bloß, fondern handelte, mie 
eine geborne Franzöfinn, bie beftändig 
an dem Hofe zu Verfailles gelebt habe: 
fo viel Geift, Gefälligkeit und Wuͤrde 
waren über alles, was fie fagte und that, 
J aus⸗ 


*) Mer. de Me de Maintenon Il. 23. 24. Des 
Frangoifes W’une beauté cdlebre portoient dans 
des cuurs dirangeres notre Luxeer nos pallions, — 
Mademoiteite de la Peroufe gouvernoit l’electrice 
de Baviere, quoiqu’elle für aimde de l’electeur, 

®*) Lettres de :Me de Sevign€ V, 449. Madame 
la Dauphine eft une meryeille d’espric, de rai- 

fon, er de bonne éducation. | 
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. ausgebreitet *). Bey ihrer Durchreife 
durch Straßburg redeten die Abgeordne⸗ 
‚ten der Stadt fie in deutfher Sprache 
an. Meine Herren, antwortete fie Frans 
zoͤſiſch, reden fie mit mir Franzöfifch, 
weil ich das Deutſche nicht mehr vers 
fiehe **). Go wiefie dem Orte und der 
Zeit nach der Verbindung mit dem Daua 
phin näher fan, fo fchrieb fie ihrem Fünfs 

tigen Gemahl immer zärtlichere Briefe, 
und ließ den Ausdruck ihrer Zärtlichkeit 
in fo feinen und doch bemerfbaren Nuͤan⸗ 
cen fleigen, dag man auch daraus auf 
die Feinheit und Bildung ihres Geiſtes 
ſchloß ***), Mey der Ankunft in Vers 
faille8 geftel fie dem Könige, dem Daus 
phin, und dem ganzen übrigen Hofe 
eben fo fehr, als fie der Frau von Main⸗ 
tenon, und andern Damen gefallen hatte, 
welche ihr entgegen gefchicht worden mas 
ren. Der König brachte in den erfien 
Zeiten. täglidy mehrere Stunden bey der | 
Dauphine zu. So fehr fie ſich beftrebte, 
z— | 32 die 
- "ib. p. 387. 8. oe‘ 
“") ib, .. elle eft toute Frangoife. et p. 419. c’eft 

une perfonne enfin, c’eft un bel et bon efprit, 
elie a des Manides tÖutes charmantes, et toll» 
tes Franguifes ; elle eft aCcOntunNeR epte⸗ com, 
comme fi elle y droit nde, 


"")ib, p. 388. 
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die Gnade des Königs zu erlangen; fo 
"handelte und lebte fie doch nach ihrer eis 
genen Weile: Sie liebte weder das Spiel, 
noch die Jagd, fondern die Lectür, deu 
Tanz, die Promenade, oder weibliche 
* Arbeiten und eine angenehme Unterhals 
tung mit geiftreihen Perfonen *). Es 
war täglich nur eine Stunde großer Cir⸗ 
kel bey ihr: fonft fah man fie weder an 
ihrer Toilette, nody bey dem Schlafenge⸗ 
hen **). Voͤſe Zungen flüfterten ihr ges 
gen ihre Zweyte Dame d' Atour, die Frau 


von Waintenon, ungegründete Arge 


wöhne ein. Die Prinzeffinn erfaltete 
gegen diejenige, um derentwillen der Koͤ⸗ 
nig fie fo fehr diſtinguirte. Nun ers 
Zaltete die Aufmerkſamkeit des Königs 
gegen die Dauphine gleichfalls; und mit 
dem Könige entfernte fih'der gröfte Theil 

des Hofes. Der Hang der Dauphine 
zur Cinfamfeit und Xraurigkeit wurde 
durch. die unaufhörlichen Nachrichten und 
Befürchtungen der Liebeshändel ihres Ges 
mahls fo fehr vermehrt, dag fie zuleßt 
in eine wirkliche Schwermuth fiel, und ‘ 
nad 


"ib. p. 49. 
xx) ib. etp 449. 
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nach einem anfangs wenig erfreulichen, 
und zulezt ganz Freudenloſen zehnjaͤhrigen 
Aufenthalt am Franzöfi ijehen Hofe vor 
der Zeit farb *). 
| Die Herzoginn Eliſabech Char⸗ 
lotte von Orleans, aus dem Hauſe 
Pfalz war zwar an dem gebildeten Hofe 
von Hannover erzogen, allein fie war 
und blieb ihr ganzes Leben durch eine 
deutfche Prinzeffinn, und war ſtolz da⸗ 
rauf, eine Deutfche zu ſeyn. Sie hatte 
Heiterkeit, Verſtand und Witz genug, 
um fih durch alle die Unannehmlichkets 
ten und Schwierigkeiten, welche die Raͤnke 
des Franzöfifchen Hofes ihr erregten, 
gluͤcklich Be um ihrem Ges 
33 mahl 


* is pauvre Princefle, ſchrieb die Grafinn de 1a 
Fayette fur; vor dem Tode der Dauphine von 
Bayern ©. 132. Memoir, de la Cour de France, 
ne voir que le pire pour elle'et'ne prend aucune 
part aux plaifirs. Elle a une fort mauvaife fante 
‚et une humeur trifte, qui, joint au peu de con- 
fideration, quelle a, lui Öte le plaifir qu’une 
autre, que la Princefle de Baviére fentiroit de 
toucher presque 3 la“premiére place du Monde. 
Die lebte Bemerkung macht dem Verſtande der 
Gräfinn de la Fayerre wenig Ehre. Es kann es 
mand, ohne die geringften Vorwürfe zu verdie: 
nen, dem erftien Plage auf der Erde nahe, und 
doch aus mancherlev mioralifhen und phufiicen 
— gegen alle EUREN! Größe gleichgüls 
‚VW eyn. 
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mahl und: dem König wahre Hochach⸗ 
tung, und- allen Vebrigen Furcht oder 
Ehrfurcht einzuflößen. Die edle Fürs 
ſtiun Fonnte fi) eben fo wenig an Frans 
zöfifhe Leckereyen, als an Franzöfifhe 
Intriguen gewöhnen. Sie nahın weder 
Chocolade, noch Caffee, oder Thee, und 
aß weder Faſanen, noch Franzoͤſiſche Ra⸗ 
gpouts. Rindfleiſch, Kalbsbraten, Ham⸗ 
melſchlaͤgel, Wildprett, und Huͤner, 
Sauer- und Suͤßkraut, Krautſalat mit 
Speck, brauner Kohl, Eyerkuchen mit 
Buͤcklingen, roher Schinken und Brauns 
ſchweigiſche Wuͤrſte waren ihre Lieblings⸗ 
ſpeiſen, und die meiſten von dieſen, ei— 
gentlich Niederſaͤchſiſchen Gerichten, be⸗ 
ſonders die Braunſchweigiſchen Mett⸗ 
wuͤrſte machte ſie am Franzoͤſiſchen Hofe 
herrſchend *) 


| | *) Man fehe ihre Bekenntniſſe S. 96. 


Zehnter 





Zehnter Abſchnitt. 
Ueber den Zuftand des andern Gefchlechts, 


unter der Regentſchaft des Herzogs von 
Orleans. 





Gleich nach dem Tode Ludewigs 
XIV offenbarte es ſich auf eine ſchauder⸗ 
hafte Art, wie groß das heimliche Sit⸗ 
tenverderben an dem Hofe dieſes Koͤnigs 
geweſen war, und wie wenig eine mehr, 
als dreißigjaͤhrige Scheinheiligkeit, Tu⸗ 
gend, und Froͤmmigkeit befoͤrdert hatte. 
Der Herzog von Orleans ſetzte als Re⸗ 
gent ſein bisheriges Leben fort, und der 
Hof frohlockte, daß er nun ohne Zwang 
dem Beyſpiele des Regenten, und ſei⸗ 
nen eigenen Luͤſten folgen konnte. Es 
ging mit dem Anfange der neuen. Regie⸗ 
rung feine wundervolle, oder gemwaltfanie 
Verwandlung vor. Mur zeigte fich ein 
Jeder fo, wie er wirklih war. In bie 
Stelle ver bisherigen Heuchelen trat eine 
unbegrängte Schaantlofigkeit. Man ſuchte 
und liebte das Lafter nicht bloß um bes 
‚‚Vergnügens, fontern auch um des Ge 
34 raͤu⸗ 
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räufches, und um des Ruhmes willen, 
der mit der hoͤchſten Verfeinerung oder 
Bergröberung von finnlichen Lüften vers 
bunden war. Gewiß thut man dem Abbe 
und nachherigen Cardinal Dübois, und 
feinem Zöglinge, dem Herzoge von Or⸗ 
leans Unreht, wenn man Senen für 
den einzigen Werderber des Prinzen, und 
den Prinzen für den einzigen Werderber 
feines Hofes hält. Bey den natürlichen 
- Anlagen ded Herzogs: Regenten wuͤrde 
er, wenn auch kein Duͤbois geweſen 
waͤre, einem andern Verfuͤhrer in die 
Haͤnde gefallen ſeyn, oder er wuͤrde ſich 
ſelbſt verdorben haben; und eben fo 
wuͤrde der Franzöfifche Hof ohne das Bey⸗ 
fptel des Megenten vielleicht nicht fo lärs 
mend lafterhaft, aber im Grunde mes 
nig beſſer geworden ſeyn, als er nun wurde: 
ben einzigen Fall ausgenommen, wenn es 
ber Vorſehnng gefallen hätte, der Franzoͤ⸗ 
ſiſchen Monarchie einen König zu fchenken, 
ber eben fo viel Weisheit und Kraft, ald 
. Achte Tugend befeffen, und alle diefe Gas. 
ben Gotted während einer langen Megies 
rung zur Wohlfahrt und Beſſerung feis 
ned Volks angewandt hätte. Das Sy⸗ 
: | | ſtem 


— 361 


ſtem von Law, und die damit verbuns 
dene Umkehrung des Gluͤcks von vielen 
Zaufend Familien wirkte viel machtheili⸗ 
ger, ald das Beyfpiel des Regenten. 
Selbſt dieſe Wirkungen aber waren nicht 
ganz eine ſo neue Erſcheinung, als das 
Syſtem ſelbſt, ſondern gleichfalls nur 
eine fortſchreitende Entwickelung eines 
boͤſen Unkrauts, das ſchon lange vor⸗ 
her ausgeſtreut, und unausrottlich ge⸗ 
worden war. Je genauer man das, was 
unter der Regentſchaft des Herzogs von 
Orleans geſchah, mit den vorhergehen⸗ 
den, und nachfolgenden Eraͤugniſſen ver⸗ 
gleicht, deſto mehr uͤberzeugt man ſich, 
daß allenthalben ein natuͤrlicher unauf⸗ 
haltſamer Fortgang vom Schlimmen zum 
Schlimmern Statt hatte, Dieſer traus 
rige Fortgang hörte aud) nad) dem. Tode 
des Megenten, und dem Fall des Law⸗ 
fchen Syſtems nicht auf, fondern endigte 
fi unter Einem der beften Könige, welche 
Frankreich gehabt hat, in einen gänzlichen 
Umfturr des Throns, und in den Unters 
gang des Adels, und der Geiſtlichkeit, 
welche hunderttaufende Yon guten und uns 
fchuldigen Menſchen in ihren gemeins 
ſchaftlichen Ruin hinein zogen; eine Bes 
| Ä 85 ges 
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gebenheit, welche weitſehende Patrioten 
beynahe ein ganzes Jahrhundert vorher, 
ehe ſie ſich wirklich zutrug, vorher ver⸗ 
her verfündigt hatten. 

Nach den Zeugniffen aller gleichzeiti⸗ 
gen Gefichtfähreißer *), vereinigte nicht 
leicht ein anderer Sterblicher in dem Gras 
de, wie der Herzog⸗ Regent, die gluͤcklich⸗ 
ſten Talente fuͤr alle ſchoͤne und nuͤtzliche 
Kuͤnſte und Wiſſenſchaften mit einem ſo 
unerklaͤrlichen Eckel gegen alles Schoͤne 
und Gute, was er mit dem groͤſten Ver⸗ 
gnuͤgen und Eifer gelernt und geuͤbt hatte: 
eine ſolche Schnelligkeit, Richtigkeit, und 
Schärfe des Verftandes mit einer ſolchen 
Leerheit und Traͤgheit des Geiftes: fo 
«große und herrliche Tugenden, unter wels 
hen fi) Heldenmuth, und unermuͤdliche 
Verſoͤhnlichkeit am meiften auszeichneten, 
mit einer foldyen Neigung zu den ſchimpf⸗ 
‚lichften Laſtern: eine foldye Anlage, und 
Wuͤrdigkeit, über andere Menfchen: zu - - 
herrſchen, mit einem ſolchen Hange, fi) 
von. den nichtswuͤrdigſten Buben unters 
jochen zu laffen: kurz fo viele feltene Gas 
ben de — und des s Dergenb mit 

einem 


er Richelien II. 3 Duclos 11, 6. bef. St, Simon 
VI 61-65. 146 -ı51. Will; 139. 40. 
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einem folchen Unvermögen, alle Diefe 
Gaben gut anzumenden, ben daher 
erwähnen auch alle Geſchichtſchreiber, ei⸗ 
ner treffenden Fabel, in welcher die Muts 
ter des Megenten das: Cigenthümliche 
ihres Sohns darftellte *): Es war eins 
mahl, fo lautete: die Fabel, eine große 
Prinzeffinn, die von einem ſchoͤnen Prins 
sen entbunden wurde. Die erlauchte Muts 
. ter ließ nad) altem Brauche zur Geburt 
ihres Sohns alle Feen des Himmels eins 
laden, eine einzige ausgenommen, welche 
man vergeffen hatte. Das Feſt wurde 
mit vieler Pracht gefeiert. Cine Jede 
der Teen machte dem neugebornen Prins 
zen ein beträchtliches Geſchenk. Die Cine 
fchenkte ihm Tapferkeit: eine Andere, 
Milde: eine Dritte, Wiß: cine Vierte, 
Verſtand: eine Fünfte, Schönheit: eine 
Sehfte, Stärke und Munterkeit: nody 
Andere, Freygebigkeit, und Liebe zu Küns 
ſten und Wiffenfchaften. Nach allen die; 
fen Gaben kam die vergefjene Fee herben, 
voll heimlichen Verdruſſes über bie Wers 
nachlaͤßigung, die ihr wiberfahren war, 

Sie faßte den Entſchluß, dem jungen 


Prin: 


» #) Richelieu If, 67. Duclos J. zır. St, Simon am 
angeführten Orte. 
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Prinzen gleichfalls etwas zu ſchenken, das 


beym erften Anblick zwar: gut-fcheinen, 


+ 


aber ihm doch im Grunde nachtheilig wers 


ben ſollte. Gie fchenfteihm Güte, ohne 
den. Grad derfelben zu beſtimmen; und 
biefe Güte war fo groß,‘ daß dadurch alle 
übrige Gaben, welche der Prinz empfans 


gen hatte, unnuͤtz wurden”. In der 


That war bie Güte, "oder vielmehr! die 
Schwaͤche und Weichheit des Charakters 
des Herzogs: Regenteu noch viel größer, 
als fie in ‚feinem Water und Großvater 


gewefen war, Er empfand nicht allein 


feine Rachſucht bey perföhnlichen Belei⸗ 


digungen, fondern er konnte auch da nicht 
einmahl firafen,, wo dad Öffentliche Beſte 


ernftliche Strafen erfordert hätte *). Er 
ließ ſich beftändig von ſchlechten Menfchen, 
und befonderd von dem Verdorbenſten 
unter allen ſchlechten Menſchen, dem Duͤ⸗ 


bois beherrſchen, der in Ruͤckſicht auf 
Kopf und Herz, auf Kenntniſſe und Er⸗ 
fahrung unendlich weit hinter ihm zuruͤck 


blieb. Er fuͤhlte ſeine aaa Knecht⸗ 


ſchaft 


*) Duclos II, p. 6. Les bons, et les mauvais pro= 
cedds, les — et les offences le touchpient . 
foiblement; il donnoit et ne recompenfoit po- 
int, pardonnoit facilement, n’eflimeit gutre, et 
haiffoit encure moins, | 


„u 
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ſchaft fehr oft auf die fchimerzhaftefte Art, 
und harte doch nicht Muth, oder Kraft 
genug , ſich davon lodzumachen *). Die 
Schwaͤche des Herzugs s Megenten war 
fo groß, daß er in den wichtigfien Fallen, 
wo feine, oder des Reiches Wohlfahrt 
auf dem Spiele ſtand, die fefteften Ueber— 
zeugungen, und Vorſaͤtze mit tiefer Bes 
ſchaͤmung aufgab, um nur der Zudrings 
lichkeiten eines Menſchen loszumerden, 
dem er mit einem einzigen nachdrucksvol⸗ 
len Worte Stillfchweigen hätte auflegen 
Tonnen, und auch aufzulegen ſich vorge: 
nominen hatte **). Wenn der Herzog 
von Ürleans den Eingebungen feines 
eigenen Geiftes und Herzens gefolgt wäre; 
- fo würde er Einer der beften Regenten 
geworben ſeyn. Nun hingegen wurde er 
Einer der Schlechteſten, weil. er faft ims 
mer nur das that, wozu ihn der Gardis 
nal-du Bois verleitete, der alles fets 
nem Intereſſe aufopferte, und feinen 
—W groͤ⸗ 
*) I. c. Duclos p. 274. Jamais ſervitude ne fur 
plus honteuſe, que celle, oü ce prince s’etoit 
mis, qu’il fenroit douloureufement, qu?il avoit 


‘-honte, «’avouer, et dont il n’avoit pas la force 
de s’affranchir, 


" a0) Man fehe bef. $t." Simon Vil. 149. VIEL. 139 
140% 146-151. 
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gröften Wohlthäter felbft in ben Staub 
zu treten die Abſicht hatte. 

Zu biefer Schwaͤche des Charal⸗ 
ters, melde dem freiyften: Unglauben 
und Lafter freyed Spiel und gänzliche Uns 
geftraftheit verſchaffte, kamen noch zwey 
Gebrechen hinzu, die den Regenten in die 

ſcandaloͤſeſten Unordnungen ſtuͤrzten, und 
den Ton der oͤffentlichen Sitten waͤhrend 
ſeiner Regentſchaft beſtimmten. Das 
erſte Gebrechen war eine ſeltene und raͤth⸗ 
ſelhafte Kraͤnklichkeit des Geiſtes: das 
Andere, ein heftiger und unbezwinglicher 
Hang zu den Weibern. Es verhielt ſich 
mit den Seelenkraͤften des Herzogs⸗Re⸗ 
genten, wie mit den Verdauungsfräften 
mancher Perfonen, die einen unordentlis - 
chen, und unbeftändigen Appetit haben, 
die alles begehren und verfhlingen, und 
nichts verdauen: die alle Augenblicke 
Hunger empfinden, und menn fie etwas 
genießen, fo ‚gleidy überfättigt werden, 
Der Geift ded Megenten von Frankreich 
ergriff eine Kunft und Wiffenfchaft nady 
der andern. Kaum hatte er fie ergräns 
det, oder nur gefoftet, fo eckelte ihn das 
- vor, ober er fand wenigſtens Feine Bes 
friebigung darin; und daher geſchah es, 
- ‚daß 
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daß er bey den glaͤnzendſten Faͤhigkeiten, 
und den mannichfaltigſten Kenntniſſen uͤnd 
F ertigkeiten fi) dennoch nicht für ſich, und 
noch weniger mit fich felbft befchäfftigen 
Fonnte, Er war zur Sangenweile gebo: 
ren, mufte fih ſtets zu fich ſelbſt his 
naus werfen, und fand nirgend Genugs 
thuung, ald in dein Öetünmel des Kries 
ges, und der Schlacht, oder in wilden 
und ranſchenden Luſtbarkeiten *)Y. We⸗ 
der die Vergnügungen der Tafel, noch 
die der Liebe, und der Gefelligkeit hatten 
den geringften Reis für ihn, wenn fie 
nicht bis zur Ausſchweifung übertrieben 
wurden , und die Gefundheit, den Wohl: 
fand, und die Sittſamkeit verleßten. 
Er verfammelte daher einen Haufen von 
Männern und Weibern um fi, dieihm 
gleich geftimmt waren, und denen er 
felöft, den Nahmen von Roucs gab **). 

Wie 


*) St, Simon, vi. 65. a eroit ne ennnyd, er il 
etoit fi accvutum£ & vivre hors de lui - meıne, 
quꝰil lui etoit infupportable d’y rentrer, fans 
erre capable de chersher lui -· même à s’ogcuper, 
li ne pouvoit vivre que dans le mouvement 
et dans le torrent des affaires, cumme à la tête 
d’une armee, „ oü dans le bruit et 1a vivacire 
de ladebauche : il y languiffoit,, des qu’elle droit 

ſans bruiĩt, et ſans une forte d’ excès et de tumulte, 

ı tellement que fons tems lui étoit penible à paffer, 

xx) Die vornehmſten Roués von beiderlep Ge: 

ſchlecht findet man genannt in den Memoires de 


Ri» 
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Mit diefen Geräderten feierte er erſt 

im Palais: Royal zu Paris, und nach⸗ 
her zu St. Cloud feine berüchtigten Or⸗ 
gien. Der Regel nad) famen.die Roues 
on jedem Abend um neun Uhr zu einem 
ausgefuchten Abendeſſen zuſammen, von 
welchem aller Zwang, alle Ungleichheit 
‚verbannt war. Hier Fonnte ein Jeder 
fagen, und nicht felten. auch thun, was 
er wollte. Man Iöfchte naͤmlich biswei⸗ 
len die Lichter aus, damit man auch das 
unternehmen koͤnne, vor welchem ſich 
ſelbſt die Blicke der Roues geſcheut haͤt⸗ 
ten, In dieſen zügellme. Bachanalien 
vernahm der Regent die 2" "uigfeiten des 
Tages. Hier hörte man die ruchlofeften 
Spöttereyen gegen die Religion ,- und ges 
gen alles, was fonft heilig und ehrwuͤr⸗ 
dig war. Hier erzählte man die fcandas 
Iöfeften Anekdoten: hier fang man die 
unzüchtigften Geſaͤnge: hier herrfchte wils 
des Bachanten⸗-Gelaͤchter, und Bachan⸗ 
ten s Öefchrep. - Der Regent firebte dars 
nad, einen Jeden feiner Genoffen in dem, 
was zum Vergnuͤgen der Gefellfehafft ges 
hörte, zu übertreffen. Gr fchäßte Ans 
dere um deſto mehr, ie meiter fie es in 
allen 

rer I. p; 69-71. St, Simen XII. p, ı88 
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allen Arten von Ausſchweifungen gebracht, 
und je länger fie diefelben ausgeübt hats 
ten %), Die Schmäufe des Regenten 
dauerten gemöhnli bis an den hellen 
Morgen, two die erfchöpften Roues mehr 
in die VBeräubung eines Champagner» 
Rauſches, als in einen erquifenden Schlaf 
hinabfanfen, Der Regent war meiftens- 
in der erften Stunde des Erwachens vor 
den Dünften des Weind noch fo umnes 
beit, daß er weder zu ernfthaften Ges 
fhäfften, noch zu ernfilichen- Gefprächen 
fähig war. So bald er in die Gefells 
Schaft der Roues eingetreten war, ſo wurde 
er allen übrigen Menfchen unzugänglicd. 
Damit auch die Gegenwart von Bedien⸗ 
ten die Freuden ber. Tafel nicht flören 
möchte; fo ließ man Speiſen, und alle 
übrige Dinge, welche man brauchte, oder 
®)'St, Simon VII. 61, C’et ce, quiile potta A 
‚en faire fouvent de fi &tranges er de fi fcanda- 
leux, et. comme il vouloit l’emporter fur tous 

les debauches, à me&ler dans fes parties lex dife 

. cvursd les plus impies, et & trouver un raffine= 
. ment-precieux & faire les debauchesiles plus inou- 
ies aux jours les plus faints, — Plus on dtoie' . 


‘ fuivi, ancien, outr@ en impicdtd er en debauche, 
plus il confideroit cette forte de debauchds, 


meivers weibl, Geſchl. I.TH, Ar 


370 


gebraucht hatte, durch Maſchienen hereins 
und auch wieder mwegbringen. Ru; 
- . Der Eardinal Dübois merkte bald, 
daß die bisherigen Drgien ben Megenten 
- nicht mehr fo, wie vormahls, intereſſir⸗ 
ten. Aus Furcht, daß Meue oder Langes 
weile den leicht gefättigten, und. nie bes 
friedigten Fürften aus ber fhlechten Ges 
ſellſchaft in die gute zurückführen moͤch⸗ 
ten, fannen er, und feine Mätrefie, La 
Tencin auf eine neue Würze, oder auf 
neue Neiße, wodurch die nächtlichen Feſte 
gehoben werben koͤnnten. Man fing zus 
erſt an, die berüctigtften Buhlerinnen 
aus Paris herbey zu hohlen, un in ihs 
zen. Umarmungen neue Vergnügungen . 
zu genießen, oder neue Künfte des Vers 
gnuͤgens zu lernen. Damit diefe außere- 
ordentlichen Mitglieder. des geheimen las 
ſterordens nit wuͤſten, wohin fie Fäs 
- men; fo verband man ihnen, wenn man 
fie. abhohlte, die Augen, und ber Res 
gent,. und die übrigen Roues, melde 
nicht erkannt ſeyn wollten, trugen wähs 
zend ihrer Anmwefenheit Maſken *) Zu 
andern Zeiten Iadete man die fhönften 
Taͤnzer und Tänzerinnen der Oper ein, 
— Be welche 
429) Richelieu III. 303. et 19. | 
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welche nackt die uͤppigſten Ballette tanz⸗ | 


‚ten. Nachdem man biefe wohllüftigen . 
Schaufpiele, melde man Adamsfeſte 


nannte, etwa Zmölfmahl wiederkohle 
hatte; fo wurde ber Regent ihrer übers 


druͤſſig. Hierauf fiel die erfinderifche 
Tencin auf die fo genannten Fefte der 


Buͤßer, oder Flagellanten, an welchen 
fi die Roues mit. Geiffeln einfanden, 
am durch ihre Schläge die trägen Sinne 
zu erweden. Der Gedanke diefer Feſte 
{dien dem‘ Cardinal fo aͤußerſt wichtig, 
dag er auf der Stelle zum Megenten lief, - 
um ihm die große Entdeckung mitzutheie 
len; und da der Herzog ihn nicht gleich 
fehen Fonnte, dringend auf einer augens 
blicklichen Audienz beftand, weil fein An⸗ 
trag gar Feinen Auffchub leide. Der Re⸗ 
gent belohnte den Cardinal durch Die hefs 
tigften Ausbruͤche von Laden, und wils 
ligte in Die vorgefchlagenen Fefte unter 
der Bedingung ein, daß der Cardinal 
benfelben beywohnen, und dag mar ihn 
bis auf's Blut geiffeln wolle. Zuletzt 
ſchrieb die Tencin eine Gefchichte aller 
berühmten Wohllüftlinge alter und neuer 


Zeit, fo wie allee Künfte, wodurd man 


. jemahld zum Genuſſe der ſinnlichen Liebe 
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zu erwecken, oder den Genuß zu erhoͤ⸗ 
hen, zu verlaͤngern, oder zu vermannich⸗ 
faltigen geſucht hat. Die lebhaften Be⸗ 
ſchreibungen waren mit den trefflichſten 
Zeichnungen begleitet, und nach dieſen 
- Befchreibungen und Zeichnungen wurden 
die Gräuel der Tibere, und Meſſali⸗ 
nen alter Zeiten zu St. Cloud nachgen 
ahmt *). Se mehr man bje Sinne des 
Regenten anfpornte, je mehr man den 
Genuß der Freuden der Tafel und der 
$iebe uͤbertrieb; deſto eher ftellten ſich 
Sättigung und Ueberdruß wieder ein. 
Der Regent felbft geftand kurz vorher, 
‚ehe er ben Cardinal Dübois zum Pres 
mier Minifter ernannte, dem Herzoge 
von St. Simon: daß er das Nach⸗ 
theilige und Unwuͤrdige feiner nächtlichen 
Feſte volllommen einfehe: daß er alles 
das, was fein Freund St. Simon das 
: gegen gefagt habe, nicht nur nicht läugne, 
‚ fondern noch über dem etwas Schlinimes 
res bekennen müffe: daß nämlidy er, der 
Regent, nicht einmahl das Bebürfnig der 
MWeiber mehr habe, und daß der Wein 
ibm ein OR mehr made, daß 
| er 
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er ihm vielmehr zu wider fey *). Als 
fein Reitz des WVergnügens den MRegens 
ten zu dem naͤchtlichen Ausfchmweifungen 
mehr binzog, fo zwang: ihn die Gewohns 
heit gleihfam wider feinen Willen dazu; 
und er mißbrauchte die leßteu Kräfte der 
Natur fo lange, bis er durch einen frühs 
zeitigen Tod hingeriffen wurde, | 
An einem weniger verdorbenen Hofe 
würden die Bachanalien des Regenten 
Abfchen, aber nicht Nachahmung hers 
vorgebracht haben. Am Franzöfifchen 
Hofe eiferten dem Regenten nur. zu. viele . 

nah **). Das gröfte Uergernif gaben . 
fiebenzehn Herren des Hofes, die faft 
alle den vornehmften Familien angehörs 
ten. Diefe fiebenzehn Sünglinge und 
Männer übten in einer Sommernacht 
unter den Fenftern des Königs, und 
Aa 3 im 


*) VIII, 139. an me dit, que tout cela etoir vrai, 
er qu’il y avoit pis encore „. . quw'il n’avoit 
plus befoin de femmes, et quele vin ne lui &teit 
plus. rien, et que me&me ‚il le deguutoit, Mais 
Monfeigneur, m’ecriai-je, par cet aveu, c’eft 
donc le diable, qui vous pofede, de vous pei- 
dre pour l’autre monde et pwur celui-ci, etc, 


*Y) Richelieu 11, 132. La fcour du régent, qui 
jouffoir de tous les plaifirs, .dunnoit le ton aux 
autres princes et à tous les rangs. Partour en 
vouloit imiter les orgies de - u. ” du 
Palais Royal, u 
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im Angeſichte vieler Herren und Damen, 
welche an die offenen Fenſter gingen, die 
unnatuͤrlichſten Lüfte *#). Der Megent, 
- der Sardinal Dübois, und deren Ges 
nofjen lachten über die unerhörte Kühns 
heit der Sodomiten; und nur das allges 
gemeine. Geſchrey ded Hofes und ver 
KHauptftadt zwang den Herzog von Or⸗ 
leans, die Schuldigften. in die Baſtille 
zu ießen, oder zu ihren Megimentern, 
und aufihre Güter zu vermeifen **). Go 
weit das Sittenverderben ſchon vorher uns 
ter Ludewig XIV vom Hofe und aus der 
Hauptſtadt in die Provinzen eingedrun⸗ 
gen war, eben fo weit folgten unter der 
Regentſchaft die Vachanalien ded Her⸗ 
zogs von Orleans nad ***), — 
| | n 


*) Richelieu III, p. 317. et fq, 


xv) Der gröfte Xehrer der unnatürlichen Liebe war 
Chevalier Morell, der öffentlich ſchoͤne Kna⸗ 
ben, wie Pferde verkaufte, und vorzüglich in 
der Abficht in die Oper ging, um Kaufer aufs 
aufinden, und einen vortheilhaften Handel zu 
Thließen Anekdoten der Herzoginn von Or . 
leans ©. 299. 


- u) T. IV. P. U. p. 4. Memoires de Richelieu... 
ce libertinage bruyant, qui pervertit nos 
moveurs, .„.. fur port enfuite, vers la fin de la 
segence, à un tel point de fcandale, yu’on vou- 

loit l’initer dans les focieres particulieres de la 


eapitale: d'où il s’etendirt dans tuutes nos pro- 
vinces,. .o 
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Ein zweytes natürliches Gebrechen 
des Herzogs von Ürleans, das den 
Ton der Sitten während feiner Negente 
ſchaft beflimmte, war ein heftiger Hang 
zu den Weibern, ohne wahre Liebe, ohne 
Eiferſucht, ohne Achtung für dad andere 
Gefhleht, und felbft. für diejenigen, 
welche er zu feinen Beyfchläferinnen wählte, 
Die Mutter’ des Regenten fagte etwas 
zu nachdruͤcklich, aber fehr richtig, daß 
ihr Sohn die Weiber ald ein heimliches 
Gemach brauche, wo er feine dringende 
Irothdurft verrichte, ohne fie leidenſchaft⸗ 
Tich zu lieben *). Der Regent war einer 
hohen Siebe gänzlich unfähig, Fonnte nicht 
begreifen, was das heiffe,. verliebt zu 
feyn, und glaubte feft, dag die Leidens 
fchaft der Liebe fi nur in Romanen 
finde **). Wenn Eine feiner Mätrefs _ 
fen ihn ernftlich und ausſchließend liebte, 
‚und eine fchäferhafte Gegenliebe von Ihm 
erwartete; fo mar dieß genug, mit: ihr 
zu brechen, weil eine foldhe Liebe ihn 
drückte, und er eine foldhe Gegenlicbe 

Aa 4 nicht 


) Anekdoten ber Herzoginn von Orleans ©. 
195. Belenntniffe ©. 43. | 

x") Lauter Meufferungen ded Megenten felbft. 

- Man fehe ll. ce. | | 


Kur 


4 


men ®*). Um längften hielt fid der 
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nicht ſimuliren konnte *). Faſt alle 
ſeine Maͤtreſſen hatten neben ihm andere 


Liebhaber. Er wuſte dieſes, und ſtrafte 


weder die Untreue ſeiner Geliebten, noch 
die Kuͤhnheit ſeiner Nebenbuhler. Er 
entfernte die Letztern nur alsdann, wenn 
ſie ihm den Beſitz von Schoͤnen ganz 


raubten, oder ſchwer machten, Die Zahl 


ſeiner erklaͤrten Maͤtreſſen war ſehr groß: 
noch größer die Zahl derer, die er gleichs 
ſam im Worbeygehen feiner Gun? würs 
digte **). Cr verfehmähte fein Weib, 


das ihm in den Wurf Fam, und derer, 


die ſich ihm anboten, waren fo viele, daß 


fie fih fo gar ohne fein Wiffen in fein 


Bert legten, um Andern zuvorzukom⸗ 
Res 


*) Anefdoten ©. 196.. “Er hat ſich mit Seri brou⸗ 
illirt, weil, fagte ex, fie wollte, daß er fie wie 
ein Herger lieben folfte. Er, hat mich oft zu las 
hen gemacht, wenn er mir dieſes fo ernfllic 
geklagt hat, war ganz betrübt darüber — his 
raus fichet man, daß mein Sohn incapabel if, 
techt verliebt zu fenn. Ä 
**) Ueber die Mätreffen des Regenten fehe man 
außer den angeführten Stellen Richelien TI, 
ne ll. 211. 308, et fq« St. Simon VIl, 94.95. 
. 189. 
*) Belenntnife ©. 43. Unekdoten ©. 197. 
Seine zen rn hu —— nn 
„daß er fo wenig Delicat fey, und fo viele 
haͤßliche Weiber liebe. | 


\ 
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Regent zu ber Fran von Parabere, 
Weder diefe aber, noch irgend eine Ans 
dere konnte ſich ruͤhmen, die einzige Ve— 
ſitzerinn feines Herzens, und feiner Pers 
fon zu feyn. Der Regent ergößte ſich 
an der Eiferfucht der Weiber, welche er 
zugleich liebte *). Dieſe Eiferfucht war 
nur eine Schwachheit der Neulinge. Die 
geuͤbteren Mätrefjen nahmen bie Dulds 
ſamkeit ihres gemeinfhaftliden Liebha⸗ 
berdan, aßen und tranken auf das freunds 
fhaftlichfte zufammen, und trieben ihre 
uneigennüßige Liebe fo weit, daß fie dem 
Regenten neue Mitfchweftern auffuchs 
ten **). Die Vornehmften gingen mit 
den Geringften, mie mit ihres Gleichen 
um; und alle erlaubten fich eine gleiche 

Aa 5 Ver⸗ 


*) St. Simon VII. 94. 95. Le Regent vivoit pu- 
bliquement avec Madame de Parabere. II, vi- 
voit en même temps avec d’autres, et fe divem- 

tiſſoit de la jaloufe et du depit de ces femmes, 
11 n’en droit pas moins bien avec d’autres, 
er le fcandale de ce ferail public, et celui des 
impidtes, et des urdures de ces foupers etoir ex- 
tröme, et connu partour, 


®*) Richelieu 11, 309. La Ducheffe du Gevres, 
Madame de Sabran continuoient auffi leur genre 
de vie avec ce Prince, Ces; Dames n’etoienr ni ja- 
loufes, ni ennemies, Elies ([”invitoient à deg 
fötes muruellement, fe donnaient des rendez« ' 
vous, - fe pretoient möme leur amans, chem 
choiens des nguvelles maitrefles au prince, etc, 


‚ Vertraulichkeit gegen den Regenten, der 
feine Freundinnen dußte, und von ihnen 
wieder gebußt wurde *). Der Res 
gent war noch weniger galant, ald er 

verliebt war, und noch -meniger discret, 

als galant. Cr fchritt gleich zum letzten 

Ziele, und erzahlte einem SSeden, der ed 

hören wollte, was er bey einer Jeden 

genofjen hatte *"). Wenn feine Mutterihm _ 
feine Indiscretion vorwarf, fo antwors 
tete er lachend: fie kennen unſere lieder 
lichen Weiber nit, Man erweist ihs 

ee nen 


) I. c. Toutes ces femmes voyoient Emilie, et 
les autres filles de cheätre 5 les titr&es parloient 
d’une ton d'égalité à celles, qui ne l’etoient 
pas, Les vieilles femmes, celles de l’ancienne 
cour, les devöres exceptes, les autres femmes 
ſouhait cienr en gendral d’avoir accts dans l’in- 
terieur de cette cour, Ein Benfpiel der Ver; 
traulichkeit findet man in Memoires de Riche- 
lieu llll, 2ui. 


**) Anekdoten ©, 157. — “Mein Sohn ... 
hat gar keine Manieren die Leute verliebt zu 
machen. . . ., Seine Manieren ſiud nicht 
höflich, und poli genng, um Dh anzuftellen, 
ald wenn er verliebt wäre, fallt alle Zeit mit 
der Stubenthür in die Sammer. Auch iſt er 
gar nicht discret, fecret, erzählt gleich alles, 
was vorgegangen — ich fage ihm bunderfmal, 
daß ich mich nicht genug verwundern kann, 
DaB ihm die Weiber noch fo nachlaufen, fo 
ten ihn vielmehr fliehen. 


nen, einen Dienft, wenn man fagt, daß 
man bey ihnen gefchlafen hat *). u 

Die Schaamlofigkeit des Regenten 
ermunterte feine Zöchter , die meiften uͤbri⸗ 
gen Prinzen, und Prinzeffinnen, und 
den gröften Theil der Herren und. Das 
men des Hofes zu einer ähnlichen Kühns 
heit im Safter. Unter den Zöchtern bes‘ 
Regenten waren Zwey, welche nicht bloß 
das Veyſpiel, fondern noch mehr die bluts 
fchänderifche Liebe ihres Waters in der 
Befrtevigung aller ihrer böfen Begiers 
den, und in dem Öffentlichen Iriumphe 
über Tugend, Wohlftand, und Schick—⸗ 
Yichkeit beſtaͤrkte. Die Dücheffe de Ders 
ry, und die Prinzefiinn von Valois 
gehörten zu den Mätreffen ihres Bas 
ters: **), und glaubten deßwegen, daß 
ihnen alles erlaubt ſey. Beſonders trieb. 
die Erftere die Befriedigung ihrer wilden: 
und mwiderfprechenden Launen bis zur ofs: 
- fenbarften Narrheit. Sie. war fo flolz 
und unbiegfam, daß fie fich größere Eh⸗ 
renbezeugungen anmaaßte, als fichje eine 

Ä i regie⸗ 


*) |, c. Vous ne connoiffez pas les debauchees 
d’aprefent, Dire, qu'on eouche avec elle, 
c’eft leur faire pläifir, 


@*) Richslieu II. ©. 78-84. und 240, 
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regierende Koͤniginn von Frankreich an⸗ 
gemaßt hatte, und nie weder ihrer Muts 
ter, noch ihrem Mann, am mwentgften 
ihrem Vater zu gefallen lebte, wenn nicht 
ihre Laune dad, was man von ihr vers 
langte,. fchon vorher geboten hatte, Eben’ 
dieß ftolze und unbiegfame Weib ließ ſich 
zugleich bis zu ſolchen Geſellſchaften herab, 
bie ihres gebilbeten Geifles night weniger, 
als threr Geburt unwuͤrdig waren, und 
duldete ed mit einer unglaublichen Lang— 
muth, daß ihre Liebhaber eben die Lau⸗ 
nen gegen fie übten, wodurch fie felbft 
alle übrigen Menfchen quälte. Die Her⸗ 
zuginn von Berry wechfelte ihre Liebs 
haber faft eben fo oft und Sffentlich, als 
ihr Vater feine Maͤtreſſen. Zuleßt aber 
firirte fih ihre gleich unbezähmbare nnd. 
unbegreifliche Leidenſchaft auf Einen der 
haͤßlichſten Menſchen des Hofes, den 
Grafen von Riom mit einer Wuth, ° 
die bis an ihren. Tod ungefhwädht forts 
dauerte *). Der Graf von Riom war 
ı gegen alle — Menſchen ſo artig, als 
man nur ſeyn kann, feine erlauchte Lieb⸗ 


ha⸗ 


le Richelieu, Sr. Simon VII, p. ı1,. et ſq. 
Duclos I. 245. 11, 5. 
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haberinn hingegen behandelte er, wie ein 
Thyrann, weil fein Oheim, der Herzog 
von Lauzuͤn ihm die Lehre gegeben hatte, 
dag man verliebte Prinzeffinnen mit etz 
nein eifernen Zepter regieren müffe, wenn 
man etwas aus ihnen machen mwolle. Die 
Dücheffe de Berry durfte weder audges 
ben, noch Kleider und Pu anlegen, oder 
wählen, : ohne ihren geheimen Gemahl, 
(denn fie hatte fich heimlich mit ihm vers. 
heirathet) um Rath zu fragen. fe 
mufte oft zu Haufe bleiben, wenn fie 
eben in den Wagen fleigen wollte, um 
in die Oper zu fahren: oft Kleider und 
Putz ablegen, wenn fie fıch ftundenlang 
dem Grafen zu Liebe geſchmuͤckt hatte, 
felbft. dann ablegen, wann ‚er fie vorher 
gebilligt hatte, und nun, nachdem fie 
angelegt waren, nicht mehr fdhön fand, 
Die Prinzeffinn ließ fih in den meiſten 
Fällen die unvernünftigften Saunen ihres 
Liebhabers gefallen. Wenn fie bismweis 
len Miene machte, den Befehlen bes Ges 
bieters etwas mehr als Thraͤnen entges 
gen zu ſetzen; ſo zuͤchtigte er ſie wie Her⸗ 
ren ihre Sclaven, Eltern ihre unmuͤn⸗ 
digen Kinder zu zuͤchtigen pflegen, und 
wie der Duͤc de Lauzuͤn die Prinzeſſinn 

von 
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von Montpenfier. gezüchtigt hatte. Auch 
nach den gröbften Mifßhandlungen war 
die Dücheffe de Berry immer die Erſte, 
die unter Thraͤnen der Reue, und mit 
allen Merkfmahlen der inbrünfiigften Liebe 
Frieden anbot. So ftreitend der Etolz 
biefer Prinzeffinn, und ihre Wegwers 
fung, ‚ihre eigenfinnigen Jaunen, und 
unübermwindliche Geduld waren; eben fo 
fireitend war ihr Unglaube, und ihre 
Frömmigkeit. Sn den nächtlichen es 
ften ihres Waters biieb fie in Ruͤckſicht 
auf gottesläfterlihe Spöttereyen hinter. 
Seinem der erklärteften Gottesläugner zus 
ruͤck; und eben diefen frechen Unglauben 
bekannte fie auch Öffentlich vor der Welt: 
Nichtödeftomeniger hatte fie häufige Ans 
fälle von quälender Reue und Gewiffenss 
angſt. Wenn -diefe herein brachen, fo 
ging fie auf mehrere Tage in das Clo⸗ 
fier der Garmeliterinnen in Paris, fas 
ftete und betete, ſeufzte, meinte und cas 
ſteyte fich eifriger, als die Froͤmmſten 
‚unter den geiftlichen. Sungfrauen. Go 
bald. diefe Anfälle voruͤbergegangen was 
ren, fo lachte und fpottete. fie felbft über 
bad, was fie gethan hatte. Duͤclos 
ze | | urs 


kur 
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| artheilte richtig, daß ſolche Widerſpruͤche 


einen geheimen Wahnſinn vorausfeßten *), 
Die uͤbrigen Toͤchter des Regenten 
widerſprachen ſich nicht ſo ſehr in ihren 


Glauben, in ihren Launen, und Hands 


lungen, ald die Dücheffe de Berry. 
Sonſt aber waren fie derfelben in Rück 
fiht auf Sittenlofigkeit und auf öffent» 
liche Hergerniffe ähnlid. Die Prinzefs 
finn von Dalois verhehlte es felbft als 
Braut ded Herzogs von Modena wer 
der vor dem Hofe; noch vor ihrem Vater, 
da fie in den Herzog von Richelieu 


verliebt fey. Sie verſchwendete große 


Summen, um ihren beglüdten Liebhas 


‚ber in der Baftille zu beſuchen; und ers 


Elärte ihren Vater, daß. fie nicht. nad) 


Sstalien abreifen werde, wenn er nicht 


den Herzog von Richelieu - in Freyheit 
ſetzte **). Der Regent wurde gezwuns 
gen, feinen Nebenbuhler, der ihm das 


. Herz zweger Töchter geranbt, und ſich ofs 


fenbar gegen ihn verſchworen hatte, unge» 
firaft zu entlaffen. Die Pringeffinn von 
Dalois folgte dem Rath und — 


II. 10. Ces disparates marquoiĩent certaine- 
ment un degr& de folie, 


”*) Richelieu U, 137, III, 169-176. 
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der Großherzogine von Florenz. Nach 
dem fie ihrem Gemahl einige Erben ges 
boren hatte, kehrte fie nach Frankreich 
zurück, weil, wie bie Rathgeberinn fagte, 
kein anderes Land für Franzöfifche Prins 
zeffinnen fo gut ſey, das heißt, weil fie 
an keinem andern Hofe fo urigebunden les 
bein Fönnten, als am Franzöfifchen. Dieſe 
Ungebundenheit war die vornehmfte Urs 
fache des Heimwehs, weldes nad Düs 
clos Bemerkung alle Franzöfifche Prins 
zeffinnen empfanden *). — 
"Unter allen Toͤchtern des Regen⸗ 
ten hatte keine ſo vielerley Talente, Kennt⸗ 
niſſe und Fertigkeiten, als die Abbeſſe 
de Chelles **). Auch dieſe hatte vor 
ihrem janfenifttfhen Eifer nicht nur * 
— = VLeb⸗ 


) Mon enfant, ſagt die Großherzoginn beym Abs 
ſchiede zur Prinzeffinn von Valois, kaites 
Aomme mei, Ayez un ol deux enfans, et tä- 
. + chez de tevenir en France, Hi n’y a que ce pays- 
ja de bon pour nous — Toutes nos princef. 
fes, feht Duͤchos hinzu, ont,en effet ce, qu? 
- on nomme la malauie du pays, Auf la Ducheffe 

de Modene y.eft-elle revenue des qu’elle a pu. 


a*) Richelieull!. 237. 33. Onpouvoit dire, qu’el- 
je etoit muficienne, artilte, brodcufe, habile 
dans les modes, dans l’art de coeffure, dıns ce- 
lui des perruquiers; etoit menuifiere , phyfici= 
enne, chimifte, apothicaire, er chirurgienney 
theologienne, janfenilte, et farhanr a fond tou- 

tes les parties de cette hereße fi ſubtile ete. 
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Liebhaber am Hofe, fondern auch ihre 
Geliebten unter den Jungfrauen ihres 
Stofters. Sie theilte diefen unnatürlis .- 
en Häng ihrer Schweſter, der nachhe⸗ 


rigen Gemahlinn des Königs Ludewige 


des Erſten von Spanien mit, welche 
ſich unter den ſchoͤnſten Damen des Pal⸗ 
laſtes ein weibliches Serail bildete, und 
nach der Ruͤckkehr in ihr Vaterland gleich 
ihren Schweftern lebte *). Die übrigen 
Franzoͤſiſchen Prinzeffinnen waren eben 
fo, oder nicht viel weniger ausgelaſſen, 
als die Töchter des Megenten. Die Düs 
cheſſe duͤ Maine tröftete fi) zu Sceaux 
mit der Liebe eines großen Cardinals, 
und die Duͤcheſſe de Bourbon mit der 
des Duchaila **). Die aͤltere Prin⸗ 


zeſ⸗ 


* IV, 23. ber m. 357. Elle donna alors un. lie 
bre effor & ul es paflions, et fe permit des 
divertiffements que fa foeur fe permettouit dang 
P’Abbaye de Chelles, ſ'attachant trop inrimd- 

- ment à celles de fes Camorifles (Dames d’ hone- 
neur qui avoient fe talenr de lui plaire Die 
Mutter ded Mogenten verfichert, Anekdoten 
©. 293, von einem glaubwirdigen Mann ges 
bört su baben, daß er die erſte Gemahliun von 
Monſieur, Madam- Henriette d’Angleterre über 
dem Genuffe verbotener Bergnügungen mit der 
Prinzefiinn von Monaco betroffen babe. 


%*) Richelieu Il, 243. 43 
Meiners weibl, Geſchl. Ill, To Bbo 
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zeſſinn von Conti duldete Die Bewerbun⸗ 
gen ihres Neffen, und die jüngere liebte 
den La Sare, und den fchönen Cler⸗ 
mont. Unter den Schweftern des Die 
de Bourbon gab die Prinzefjinn von - 
Charolois das gröfte Aergerniß. Gie 

verabredete mit ihrer juͤngern Schweſtex 
und mit der Duͤcheſſe de Berry geheime 
Zuſammenkuͤnfte, woſich ihre Liebhaber 
bald bey dieſer, bald bey jener der Drey ge⸗ 
nannten Prinzeſſinnen einfanden *). Die 
Liebe der Prinzeffinn von Charolois 
zum Herzoge von Bichelieu war fo hefs 
tig, daß fie den gefahrvollen Entſchluß, 
ihren Siebhaber in der Baftille zu befus 
hen, nicht nur faßte, fondern au 
zweymahl glücklich ausführte **). Zum 
zweyten Beſuche verband fie ſich mit der 
Prinzeffinn von Valois, melde fie vor⸗ 
her mit dem Haſſe ber heftigflen Eifers 
ſucht haßte, der fie fih aber näherte, 
um durch fie ihren Geliebten fehen, und 
retten zu Fönnen. ie verfpradh ihrer 
Prebenbuhlerinn, daß fie ihr den Herzog 
abtreten, und den Geliebten nie wieder 


ſehen 


2u. 123. 
ery) u. 137: Ill, 169, 


s 
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fehen wolle, wenn fie ihm bey ihrem Was 
ter Freyheit und Leben auswirke *). 
Dem Herzoge folgten viele andere Liebha⸗ 
ber. Die Prinzeffinn Fam faft alle Jahre 
eben fo öffentlih, als eine Dperntänzes 
rinn nieder. Der ganze Hof ließ fih 
nach ihrer jedesmahligen Niederkunft nad) 
dem Befinden der Prinzeffinn erkundis 
gen. Einft antwortete ein arglofer Schweis 
zer auf eine ergangene Frage von dem 
Befinden der Prinzeffinn: diefe befinde 
fih fo: wohl, als ihr Zuſtand es ers 
laubte; und das Kind au **). Alle 
diefe Ausfchweifungen der jüngeren Prins 
zeffiunen wären verzeihlich, wenn es wahr 
iſt, was die ärgerliche Chronick fagmkdaf 
ſelbſt die Mutter des Regenten mit bem 
fhönen Abentheurer Law, als mit ihs 
‚rem $iebhaber öffentlich lebte **). 
Unter den Franzoͤſiſchen Prinzeſſin⸗ 
nen waren nur Zwey von unbefcholtenem 
Rufe: die Semahlinn des Regenten, wels 
cher nach ihrer Vermählung, und befons 
ders während der Megentfchaft felbft bie 
Bb 3 Vers 


”) I. c R 
.**) Vie privde de Louis XV T, 1, P. ıgr,. = 
@**) Richelieu Il, 242. II, 5. 
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Verlaͤumdung Feine Vorwürfe zu machen 
wagte, und dann die Graͤfinn von Tou⸗ 
loufe *), eine verwittwete von Bons 
drin, mit welchelcher fid) ber Graf von 
Touloufe anfangs nur heimlich vermählt 
hatte. Es macht dem Grafen, wie der 
Gräfinn gleiche Ehre, daß manihre Ver. 
bindung für die glücklichfte Ehe hielt, die 
jemahls in Frankreich gefehen morden “) 
Der Hof zu Nambouillet, wo fie fid) mei⸗ 
ſtens aufhielten, war das Mufter einer 
beſcheidenen Pracht, der Giß geſchmack⸗ 
voller, und unſchuldiger Wergnügungen, 
der Zufluchtsort wahrer Tugend und 
Frömmigkeit, die an dem Hofe des Mes 
genten gefchändet wurden, und ver Er⸗ 
halter oder Wiederherfteller der feinen 
Galanterie, und des guten Tons der Ges 
ſellſchaft. Hier lernte der junge König, 
Die Achte Politeffe, melde er beftändig 
beybehielt, und welche man befonberd 
während des Minifteriums des Cardi⸗ 
nald Fleury an feinem Hofe bewuns 
berte **). Außer dem Hofe des Gra⸗ 
| fen 

Y) Sk, Simon VIl. 50, Richelieu IV, P, I, p. 10, 

‚pP. 19-21, 
r) Richelieu 1, «, Jamais on ne vit en France un 
mariage ab heureux, etc, 
*®*) |, c, C’eit, dans cette cour, que Louis XV 


vint apprendre les ufages du monde, que fe for- 
mereng 
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fen von Toulonfe waren nur wenige 
vornehme Häufer, - welche fich gegen die 
Sittenlofigkeit, die Indecenz, und den 
Unglauben des Hofes des Megenten vers 
wahrten. Rein und unbefleeft blieben 
bloß die Hotels der Auynes, der Laro⸗ 
chefoucault, der Mortemar, derSüls 
Iy, La Dalliere, La Seuillade, wi 
ſ. mw. die übrigen Prinzen, und dieäbris 
gen Herren und Damen des Franzoͤſiſchen 
Hofes ſtimmten willig und leicht in den fal⸗ 
ſchen Zon ein, welchen der Regent und‘ 
feine Rones- angegeben hatten *). Uns 
ter den Prinzen war ber Graf von Cler⸗ 
mont zwar nicht der verdorbenſte; allein 
er war der Erſte, der ein- eigentliche 
Serail in Paris errichtete: eine Idee, 
die nicht lange nachher Nachahmer fand **), 
Das ganze Leben des Cardinals Duͤbois 
Bb 3 war 


merent fes habitudes fociales, fes manidres po= 
lies et decentes, qu’il fur conferver le reftede 
favie,... Les principes de ce bon gout, et 
de la veritable galanterie, Qu’on devoit admirer 
dans fa cour pendant ie miniftere de — 
N 6 
*x IV. 2. p. 18. Richelieu. C’eft à lüi, que le 
Siecte doit la premiere Idee d’un ferail, qu'il 
‚ zemplir des plus jolies Demoifelles, qu'on peut 
ttouver, pendant quelyues' anndes a Paris, 
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war eben-fofheuglih, ald fein Tod *), 
und feiner waren der Polizey s nachherige, 
Finanzminifter dArgenſon, und der 
abentheuerliche Law würdig **). Der 
verruͤckte Duͤbois nahm die geueinſten 
Metzen wie Prinzeſſinnen auf **), und, 
behandelte hingegen die vornehmſten, und, 
tugendhafteſten Frauen als die Verwor⸗ 
fenſten ihres Geſchlechts. Eine Frau 
von Cheverny, welche zur Gouver⸗ 
age der Prinzeſſinnen des Regenten ers 
nannt worden war, wollte auf dringendes 
Anrathen der Herzoginn von Orleans 
dem Cardinal eine Dankſagungs⸗Viſtte 
machen. Dieſe Dame hatte kaum das 
Wort — ausgeſprochen, als 

| Der 


*) Man fehe St, Simon Vill. p. 162 et fq. Rien 
de facr€ pour lui; nulle forte de liaifon refpe- 
de; mepris declard de foi, de parole d’honneur,; 
de probit&, de verite; grande eflime et pratique 
eontınuelle de fe faire un jeu de toutes ces cho- 
fes; voluptueux autant, qu’ambitieux, voulant 
tout en tout geure, fe comptant lui feul pour 
tout, et tout ce, que n’etoit point lui, pour 

rien, et regardant comme la derniere gemerg⸗ 
de penſer, oü agir autrement 


x) Weber die Scheuſale des D’Urgenfon, Ri- 
chelieu Il, 276. Man fehe auch ill. p. 22. ib. 


9) Richelieu II, 329. ecoutant le. rapport des 
‚  filles.furtout et de femmes entretenu&s, yu’il 


recevoit dans. ſes audineces avec ‚les. honndtes 
femmes, 


# 
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der Cardinal ihr ſchon entgegen bruͤllte: 
Oh! Monſeigneur, Monſeigneur, gela 
ne ſe peut pas. Vergebens ſuchte die 
Dankſagerinn dem wuͤthenden Menſchen 
zu erkennen zu geben, daß ſie nichts von 
ihm verlange. Bey dem zweyten Mon- 
feigneur, momit fie ihn anredete, uns 
terbrach der Cardinal fie mit den: Wors 
tens’ de par tous les diables, quand.je 
vous.dis, que celä ne. fe;peut pas;. und 
beym dritten faßte er fie bey den Schul⸗ 
tern, zog fie bis zur Thuͤr, gab ihr ei⸗ 
nen Stoß in den Ruͤcken, und nahm mit 
dem’ Compliment Abfchied: allez à tous 
les diables, et me laiffez en repos ). 
Die Honneurs in ſeinem Hauſe machte 
die mehrmahl genannte La Tenzin, bie 
als Nonne von ihrem Bruder, dem Abbe 
und nachherigen Carbinal Tenzin ges 
ſchwaͤngert worden war, nach der Flucht 
aus dem Cloſter ſich durch ihre vielen Rei⸗ 
tze, ihre Buhlereyen, und Intriguen all⸗ 
maͤhlich emporgearbeitet hatte, und zus 
Ießt als Mätreffe des Cardinals Düs 
bois Eine der erſten Rollen am Hofe 
des Megenten fpielte **). Im ver letz⸗ 
=) Se, Simon Vill, 184: 18x5. 6(* 

*) Richelieü 11." p, "30° er fq. Düclos il, '43 -45- 
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a... 
ten Qualität etfand fie bie wohllüftiäften 
Scenen, die in den nächtlichen Heften des 
Regenten aufgeführt wurden, und. machte 
das Haus des Cardinals zu einer Schufe 
der Verführung für junge Perfonen von 
beiderley Geflecht *). 
“ " Der Regent, und bie Miniſter des 
Regenten waren nicht die Einzigen, des 
nen ſich die Damen des Hofes mit der 
Siirnloſigkeit feiler Dirnen aufdrangen. 
anche Herren: des Hofes wurden von 
den Damen eben ſo ſehr, oder noch mehr, 
als der Regent beſtuͤrmt. Unter diefen 
Gluͤcklichen zeichnete ſich am meiſten der 
Herzog vor Richelieu aus. Er bes 
diente außer mehrern Prinzeffiennen eine - 
große Menge von:andern Damen FF) 
Der ganze Franzöfifhe Damenhof war, 
wie der Verfaffer feiner Memoiren fehr 
richtig ſagt, ſein Harem, der ſich ihm 
Fregmoillig geweißt vn und die: Weiber 
Ya m Blume 


je: „J Ritkelten II, 20. Ii en fir comme de ſa fem- 
meꝝ. et la prefenta au „Palais royal, Elle s’era- 

blit „aux depens de !’Abbe, A la tête d’une mai« 

— ſon qui fut le rendezvous de. la grande com- 
pagnie parmi les jeunes gens fpiretuels et vo- 
ae 


*Y) Mem, de Richelien lIl250. Je faifeismacour » 
‚.. dun — ‚grand, nombre a la fois, = 
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ruͤhmten ſich auf eine-genstife Art der Siebe, 
weiche fie.für einen ſo allgemein geſuchten 
Mann hegten *). Er fand.jehr oft, wenn 
er zu Haufe kam, "Zehn bid Zwölf lies 
beöbriefe auf. einmahl vor, in. welchen 
man fidy‘ feinen Beſuch in der näcıften 
Nacht ausbat. Er gab ſich nicht die 
Muͤhe, alle dieſe Briefe, die zum Theil 
in Cyiffern geſchrieben waren, zu leſen. 
Er öffuere nur das Billet der Schönen, 
welche er bealücken wollte, und verfchloß 
bie Uebrigen unentſigelt in feine Caffets 
ten **), wo Soulavie fie als eben ſo 
viele Denkmaͤhler der Sittenverderbniß 
des Hofes antraff. Der Hezog fand 
‚ein Vergnuͤgen daran, die Weiber, welche, 
ihm nachliefen, zu Eränfen, und gegen 
einander aufzuheben. Wenn er Giner 
los ſeyn wollte, fo ſchickte er ihr, wie 
durch ein Verſehen, aber abfichtlich die 
1 tiebeöbriefe y. die für’ Andere beſtimmt 


Bb 5 was 


0 Richelieu v1. 66, La plupart des ia de 
cour en eroient venufs A ce degre de sorruprion 
- qu’elles fe: gtorifisient, en quelque lorre, de 
leur amour pour lat, ©. Tour ce, que les Sul- 
tans peuvent réunit de beautés er de plaifirs dans 
un ſérail, et ſe les affujertir par la puiſſance, le 

Due de Richelieu le poffedoit librement et fans 
jalouſie au milieu de la cour, 


Wr) 1. c, 


» 
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waren. . Der Herzog hatte fo wenig Ach⸗ 
tung für die Weiber, daß er eiuft Ginen 
feiner Bekannten: und Nebenbuhler itır 
das Schlafzimmer fommen lieg, wo er 
mit einer von Beiden geliebten Dame im 
‚Bette lag. Da diefe ſich in die Bettuͤcher 
. verfeiechen wollte, fo zog der Herzog 
dieſe Maffe felbft ab, und enthuͤllte dem 
verſteinerten Zuſchauer bie. Schönheiten 
der tief beſchaͤmten Geliebten *i.. Ues 
berhaupt befolgte er den Srundfaß, der 


: ihm beftändig gelang, allen, welche .er 


liebte, ein wenig Eiferfucht einzuflößen;, 
ſie gegen einander zu reißen, und Vers 
dacht von Untreue entſtehen zu laſſen. 

Der Düc de Ricyelieu war die 
Urſache eines bis dahin unerhoͤrten Zwey⸗ 


kampfs zwiſchen zwey Weibern, die ſich 


um ſeinen Beſitz ſtritten, zwiſchen der 
Frau von Dolignac, und der von 
Nesle. Es half nichts, daß der Her⸗ 
zog der Erſtern zu wiederholten Mahlen 


den Abſchied gab. Die Frau von Dos 


lignac liebte den Untreuen ftets mit gleis 
cher Heftigkelt, und fie war daher auf 
alle die Damen’ eiferfüchtig, welche ihr 
nicht — ſondern in ganzen Haufen 

und 


VI. 64. PR 
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und auf einmahl gefolgt waren *). Se 
biefen Quaalen der Eiferfucht ſtieß fie eis 
nes Tages auf Madame de Yiesle, und 
forderte fie auf Piftolen in das Holz von 
Bologne, Die Frau von Nesle nahm 
die Ausforderung ‚begierig an, in eben 
der Meynung, melde auch ihre Widers 
fodhyerinn. hegte, daß fie entweder ihre ı- 
Mebenbuhlerinn tödten, und allein im 
Beſitz ded Geliebten bleiben, oder dag 
fie durch einen rühmlichen Tod ihre Treue 
und unausfprehlide Liebe .beweifen 
wuͤrde. Beide Damen erfchlenen, und 
fhoffen ihre Piftolen auf einander los. 
"Die Frau von Nesle fiel, und im Fals 
len wurde ihre fchöne Bruft mit Blute 
bedeckt. Fahre hin, rief die Siegerinn, 
ich will dich Lehren, einer Frau, wie ich 
bin, einen Liebhaber abzujagen. Wenn. 
ich die Verrätherinn in meiner Gewalt. 
hätte, fo würde ich ihr Merz verzehren, 
wie ih ihr Gehirn verbrandt habe, Ein 
junger Menfch, ber diefe graufamen Norte 
RN bat ſie, ſi u zu mäßigen, und 
us 


) I. c. p. 251. Jaloufe de toutes les Dar qui 
lui avoient fuccäd@ en grand nombre, non à 
la’file, mais à ia fois et enfemble, elle s’en 
prie u un jour &-Madame de Nesle, -. 
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nicht einer Ungluͤcklichen zu fpotten, welche 
ihre wenigſtens durch ihren Muth Hoch⸗ 
adhtung abzwinge. Schweig, ‚junger Uns 
beſonnener, rief die Frau von Polignae, 
es geziemt dir nicht, mir Lehren geben 
zu wollen. Die Fran von Vesle war 
nicht, wie man anfangs fürdhtete, in der 
Bruſt, fondern fehr leicht an der Schul⸗ 
ter verwundet. Als ſie wieder zu ſich 
kam, fragte man fie, ob dann ber tiebs 
haber, um deſſen Beſitz fie gekämpft habe, 
fid) aud) der Mühe verlohne. O ja, ant⸗ 
wortete die. Merwundete, er verdient; 
daß man ein noch viel ſchoͤneres Blut fuͤr 
ihn vergieße. Er iſt der liebenswuͤr⸗ 
digſte Mann des Hofes. Alle Damen 
ſtellen ihm Schlingen. Ich hoffe aber, 
daß der Beweis von Uebe, den ich jetzt 
gegeben habe, mir ihn ungetheilt vers 
Schaffen werde. Ich habe euch, feßte 
fie hinzu, zu viel Verbindlichkeit, um 
euch feinen Rahmen zu verfchweigen. Es 
iſt der Herzog von Richelieu, ja der 
Herzog’ von Richelieu, der Erſtge⸗ 
borne des Kriegsgottes, und ber Le⸗ 
besgoͤttinn *). | J 
) Den Charakter dieſes Hoffmannes ſchildert D uͤ⸗ 
los am beſten oc I. p. 33.. 
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— Wie groß und allgemein das Gits 
tenderderben unter den Damen, des Ho⸗ 
fed während der Regentſchaft geworden 
war, entdeckte ſich bey-Teiner andern Ges 
legenheit fo fehr, als beyder Iufammens 
ſehung des Damenhofes der jungen Kös 
niginn. Der damahlige Bifchof Sleury 
empfahl die außerfte Sorgfalt in der Aus⸗ 
wahl der Damen, damit nicht die junge 
und unſchuldige Königinn durch ben An⸗ 
blick der fchaamlofen Weiber der Mes 
gentſchaft beſchaͤmt, oder durch ihren Um⸗ 
gang. verdorben werde. Man ſuchte zu⸗ 
erſt eine Dame d'honneur für die kuͤnf⸗ 
tige Koͤniginn auf, und fand unter den 
vornehmen Frauen, welche Anſpruͤche auf 
dieſe Stelle machen konnten, keine einzige 
unbeſcholtene, als die Herzoginn von 
St. Simon *). Da man ſich aber zu 
ſehr vor dem Geiſt, und den Grundfäs 
Ben des Mannes fürdtete, fo- wählte 
man bie Marſchallinn von Bouflers, 
die nichts weniger, als unbefleckten Rus 
fes war, und eben deßwegen auch zu der 
Bemerkung Anlaß gab: daß man aus 
ihrer Anſtellung ſehen koͤnne, wie tief 
das andere Geſchlecht waͤhrend der Ver⸗ 

| Beh. 0, Wales 
®) Richslien IV. 4. 
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waltung bed Herzogs von Orleans ges 
funken fey *). Zur Dame d'Atours 
ernannte man. die Gräfinn Wiailly, 
welche nachher die erfte Maͤtreſſe Lude⸗ 
wigs XV wurde, Bey den Zwölf Da- 
mes du Pallais nahm man es nicht fü 
genau, weil ed. fhwer gemefen: wäre, 
die erforderliche Zahl zufammen zubrin⸗ 


. gen,. wenn man ganz unbefledte Sitten 


hätte zur Bedingung machen wollen **), 
Schon unter Ludewig XIV hatte 


man ed lächerlich gefunden, wenn Mann 


und Frau ſich aufrichtig Hebten, nody mehr, 
wenn fie diefes vor dem Publico Außers 
ten, und zufammen in Geſellſchaften ers 
fhienen. Unter der Regentſchaft des 
Herzogs von Orleans kam man ſo weit, 
daß man ed für unbegreiflich thöricht,, und 
bürgerlich erflärte, wenn Frauen und 
Männer von Stande fich nicht gegenfelz 
tig eine unbegränzte Freyheit geftatteten, 


zu leben, wie fiewollten #**), Auch Diefe 


Art 


) ], c, d’ou l’on peut inferer, & quelle corrup- 
tion s’eteit livrd le fexe; combien la xegence 
avoit favorife le tiebertinage fcandaleuxy etc, 

") Car il eür erd trop difficile, dit avec raifon 
Mafüillon dans fes me&moires, d’en remplir les 
places de femmes intactes du cot€E des moeurs, 
ſi on avoit été bien fcrupnleux, 

®**) Richelieu Il, 121. Peu à peu s’introduifit en 
France cette funelte maxime, que les femmes de» 

= VO. 


| — 336899 
Art zu, denken breitete ſich vom Hofe über 
das uͤbrige Frankreich aus *), und ging, 
wie andere Franzoͤſiſche Laſter, an fremde 
Hoͤfe uͤber**). Ein tref flicher Geſchicht⸗ 
ſchreiber und Beobachter glaubte, daß 
das einzige Gute was man von dem Hofe 
des Regenten ſagen koͤnne, dieſes fey, 
daß, man damahls noch Diebſtal, und 
Betruͤgereyen, die nachher bis zu den hoͤch⸗ 
ſten Ständeu, hinauf geſtiegen ſeyen, für 

niedrige und veraͤchtliche Laſter gehalten 
habe #9). Man wird ſich erinnern, 
daß ſchon unter Ludewig XIV manche 
Hofleute ſich auch dieſer poͤbelhaften La⸗ 
ſter theilhaftig machten. — 

— Duͤ⸗ 


volent fernier les yeux fur les é2remens de’leurs 
maris, obliges d’avoir les m&mes attentions pour 
‚ Jeurs femmes; er biencor parmi les grands leig- 
"Neurs on regarde à la cour comme une folie ini 
'. sonceyable de fe conduire bourgevifement, 


") 1. c. ces principes pafloient de la cour du.res 
gent dans le refte de la France, 9.— 


®*) Ainſi les cours etrangeres fe mettolent à Punil- 
ſon, et venoient imiter en France celle du'rd- 
gent, dont les fetes libres droient un jeu perpe- 
zuel du cerdmonial et de l'etiquette, qui con- 
trarioient ies plaifirs et les divertiffement, en 
æ VI. P. 2. p. 17. Soulavie dans les Memoires 
‚ de Richelieus except€ ceux, que les feigneurs 
‚ de ce temps-lä appeloient encore des bafleffes, 
tel.yque le vol, leferoquerie, er les autres ſem- 
blables delits populaires, que: nous avuns vu 
dans la fuite monter dans les rangs. 
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Dhuclos, und andere Sittenmah⸗ 
Ver, dund Geſchichtſchreiber hatten Recht, 
wenn ſie ſagten, daß LawsSyſtem 
durch ſeinen Einfluß auf die Sitten tod 
vielmehr, als durch die Vermehrung ber 
Staatsſchulden, und den Umſturz des. 
Gluͤcks von vielen tauſend Familien ge⸗ 
ſchadet habe: daßßt durch dieſes Syſtem 
befohbers’ die Habſucht auch der hoͤheren 
und hoͤchſten Stände entzuͤndet, der Adel 
der Seelen vernichtet, und die Ehre noch 

viel mehr, als vorher, dem Reichthuͤ⸗ 
mern aufgeopfert worden; allein ſie hats 
ten Unrecht, wenn ſie glaubten‘, daß das 
unfelige Syſtem die Seelen zuerſt ernie⸗ 
drigt, oder verſchlechtert, und daß der 
Adel, der. noch immer fein Leben bereits 
willig der Ehre aufgeopfert; nun erſt 
angefangen habe, die Ehre ohne Scheu 
der Begierde, fein Glüc zu machen, aufs 
zuopfern *). Wie in dem vergangen 
sen Zahrhundert der Adel und das Mis 
Yitale nur allein von dem Triebe nach Ehre 
u waͤren 

Nn. 72. Duclos. Cette Nobleſte, qui ſacriſie 
fi gaiement fa vie à fon’ honneur, immoloit 
fans fcrupule fon honneur à fa fortune.... Si 

- Ja tegence eft une des dpoques de la deprava- 


tion des moeurs, le fyfteme en eft une encore 
‚plus marqude de Paviliſſement des ames, „ | 
i „%h , * 


— 401 


waͤren belebt worden: wenn die Magi⸗ 
ſtratsperſonen nur nach Achtung und Anſe⸗ 
hen, die Gelehrten nach Ruhm, und die 
Geiſtlichkeit nach Tugend, oder wenig—⸗ 
ſtens dem Scheine von Jugend getrach⸗ 
tet: wenn endlich der- Kaufmann ſich fels 
nes erworbenen Vermögens bloß deßwe⸗ 
gen gerühmt hätte, weil dieß Vermögen 
ein Beweis von Fleif, Ordnung, und 
Kenntniffen war *), fo würde weder dad 
Beyſpiel des Megenten, noch das Sy⸗ 
fteın von Baw eine fo plößliche und gänzs 
liche: Umkehrung der. Sitten hervorges 
bradıt haben, ald man demfelben zufchreibt: 
Das Lawſche Syftem beförderte 'allers 
dinad dem ſchon borhandenen mächtigen 
Hang, fein Gluͤck zu machen, und trug 
alfo fehr viel dazu bey, daß man große 
| a Reiche 
*) . e. P, 135. Dans le Siecle precedene:iinds 
bleffe et le militaire. n’eroient animes, que par 
P’honneurz; le magıftrar cherchoit la conlidgra= 
ton; l’homme de. bLettres, Phomme à talent 
ambitionndĩt la réputation; Je commerganc fe 
"glorifioie de fa fortune, parceglieile ‘eröit une 
preuve d’intelligence, de vigilance, de travail ec 
W’ordre, Les Ecclefiaftiques qui n’eroient pas 
vertueux, Kteient du moins forces de le paroitre. 
Toutes les claffes de V’etar n’ont aujöurdhur qu’un 
objet, c’eft.d’Erre riche, fans que qui. ge fojt fixe 
les ’bornss de la fortung: oũ il pretend, 2 + 


Meiners weibl, Geſchi. n. Thl. Sp 
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Reichthͤmert immer mehr fir das höchfte 
Gut zu halten anfing: daß man biefem 
hoͤchſten Gute immer größere Gäter auf 
opferte: und dag man ſich um deö hödys 
ſten Gutes willen immer größere Liebel, 
und Demüthigungen gefallen lieg. Als 
im, J. 1718. die Königliche Bank ers 
richtet, und der König gleichſam für ben 
allgemeinen Banquier des ganzen Reichs 
erklärt wurde; ſo hatten nun Prinzen, 
Herzoͤge, und andere Vetitelte von Adel, 
fein. Bedenken mehr, fich mit Wechſel⸗ 
und, Wuchergeſchaͤfften zu befaſſen *). Se 
mehr die Wuth des Actienhandels zus 
nahm, deſto fehneller. wurde der Wechfel 
des Gluͤcks. Sehr. viele, die vorher 
reich gewefen waren, kamen in kurzer 
Zeit an den Bettelſtab; und nichtswuͤr⸗ 
dige Bediente hingegen, und andere ſchlechte 
Menſchen gewannen ſo große Summen, 
daß ſie mit den reichſten und vornehmſten 
Herren wetteifern konnten *). Die 
gluͤckuchſten Actienhaͤndler ſcharrten in we⸗ 
nigen Sahren N, zufams 

| F ‚men, 
Be 89 Vie. privde 2 Luis XV. T, h p. 59. * fg. 


"lie L 67. etfq wo die intereſſanteſten Anek⸗ 
doten uͤber den ſchnellen — el des es Gluͤcs 
in jenen Beiten ersäblt werden. 
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men, wieman fie nod) nie in den Hans 
den Son Privatperſonen gefehen hatte; 
und dieſe Monſtra von Gluͤckskindern reißs 
ten natuͤrlich die Begierden aller Staͤnde 
bis zur hoͤchſten Wuth *). Nie wurde 
ein Koͤnig in Frankreich, vielweniger ein 
Miniſter ſo ſehr verehrt, als der Schoͤ⸗ 
pfer und Verwalter der betruͤgeriſchen 
Papier-Reichthuͤmer, der Controleur⸗ 
General Law. Duͤcheſſen kuͤßten ihm 
die Haͤnde, und die verwittwete Her— 
zoginn von Orleans glaubte, daß, wenn 
er gewollt haͤtte, die Damen ihm gern 
den — gekuͤßt hätten “=, Als er 


einem natuͤrlichen Bebürfniffe fo. gedrängt, 
daß er das Audienzzimmer verlaffen wollte, 
Die anwefenden. Damen  widerfeßten ſich 
feiner Entfernung , und da er ihnen. end⸗ 
lich aufrichtig erklärte, worauf ed ans 
komme; fo riefen bie Damen; Monfeig- 
neur, fivous n’avez d’autre befoin, que 
celui de piffer,. ne vous en allez pas; 
pilfez je‘ et.ecoutez nous — Die 
C3 geld⸗ 


* p. „6, ine Madame Shaumont. aus den 
Niederlanden wurde 127 Millionen reich. 


**) Anekdoten ©. 368. 
Fr), c, und Richelien in, 335. 
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geldgierigen Schönen ließen ſich nicht irre 
machen, wenn er ſie gerade zu, und zu 
w.iederhohlien Mahlen abwies. Eine 
Dame befahl ihrem Kutſcher, ſie vor 
Law's Hotel umzuwerfen, in der Hoff⸗ 
nung, daß der Gluͤcksgott ihr zu Huͤlfe 
kommen, und daß ſie mit dem ſonſt Un⸗ 
ſichtbaren ſprechen werde: eine Hoffnung, 
die auch wirklich erfuͤllt wurde. Eine 
Andere ſchrie vor einem Hauſe, wo ſie 
wuſte, daß Law zu Mittage aß, Feuer, 
Feuer! und: als Law auf dieß Geſchrey 
zum Vorſchein kam, fo nahm fie die Ge; 
legenheit wahr, ihr Anliegen anzubrins 
gen, welchem fich aber der Minifter durdy 
eine ſchleunige Flut entzog *). Hera 
zoginnen und andere betitelte Damen ſcheu⸗ 
ten fich nicht, der Frau und Toditer von 
Law in ihrer Kutſche den Ehrenplag 
zu laſſen; und ihre Maͤnner ſpotteten ſelbſt 
daruͤber, daß ſie, wie Bediente, Tage⸗ 
Yang in den- Vorzimmern“des Miniſters 
aufwarteten Duͤclos bemerkte ſehr wahr, 
daß eigener Scherz in ſolchen Faͤllen das 
ſicherſte Zeichen einer unheilbaren Ver⸗ 
dorbenheit fey **). Von Law's Zeiten 

*) Anekdoten ©. 3z0hß. | 

”) 11, 72 Mais le ton plälfant, deja use, eften 


.. matiere,le dernies. Symptöme de d’incura- 
ilied, — 
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an verlor fih bie Makel, die bis dahin 
dem Finanzfache, und Finangbedienuns 
gen angeklebt hatte. Mitglieder des 
Parlements gingen in die Finanzen über; 
und die ‚niedrigften Finanzbedienungen,, 
wornit man fonft Bediente belohnt hatte, 
wurden fo fehr gefucht, daß man mehr. 
Edelleute ald Bürgerliche darin fand *). 

Zu den wenigen guten: Verfüguns 
gen des Megenten gehörte das gänzliche. 
Verbot der Hazardſpiele. Der Düc de 
Tremes behauptete ald Gouverneur pon 
Paris dad Recht zu haben, ein pris 
vilegirted Spielhaus halten zu dürfen, 
Der Megent Faufte ihm die vermeynt⸗ 
liche Recht durdy eine Penfipn Yon 2000, 
Livres ab. Wenige Sahre nachher era 
fhlih die fromme Prinzeffinn von Ca⸗ 
rignan dad Privilegium, in ihrem Hö- 
tel de Soiffons eine Bank errichten zu 
laſſen. Nun that der Düc des Tres— 
mes deßgleichen, und behielt zugleich ſeine 
Penſion von 2000. Lvres bey; Mlehs 
rere tragiſche Vorfaͤlle uͤberzeugten den 
Cardinal Fleury, daß die Spielhaͤuſer 
Seminarien des Platzes de la Greve, 
ober des Richtplatzes in Paris ſeyen, und 

J — Cc 3 = = F e er 


ES Hure 


) u. 135. 136. 
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er unterſagte die Gluͤcksſpiele abermahls. 
Nichtsdeſtoweniger fuhren die Befehls— 
haber in mehrern Provinzen fort, die 
Erlaubniß, Bank halten zu lafſen, als 
ein Vorrecht ihrer Stellen anzuſehen *). 

Ungeachtet nicht leicht ein Menfh 

mit fo vielen eigenen Kräften fo weich und 
verführbar war, als der Herzog von Or⸗ 
leans; fo war er dennoch in Staatsſa—⸗ 
chen fo verfihloffen und undurchdringlich, 
als der müchternfte und felbftändigite 
Mann nur hätte feyn können, Weder 
feine Mätreffen, noch die Duchefle de 
Berry, und noch Biel weniger die hbrigen 
Roues erfuhren das Geringſte von Öffents 
lihen Angelegenheiten, welche der Mes - 
gent geheim zu halten Urfache hatte **). 
Eben deßwegen, weil der Regent ſich 
weder in dem Rauſche des Weins etwas 
ee ent⸗ 


*) Duclus IE. 3. 4. ec 

.*r) St, Simon VH, 94. Etee, qui eſt fort ex 
traordinaire, c’eft que .ni fes maitrefles, ni la 
Ducheffe de Berry, ni fes Rouds, au milieu de 
Pivreffe n'ont jamais pu favoir de lui rien d’un 
peu importint fur quoi que ce ſoit de l’Erat,, 
Nach den Memoires des Herzoas von Nic es 
Iren. konute ihm feine Tochter Mademoitelle 
de Valois das Geheimniß des Unbekannten mit 
ber eifernen Maſke nicht anders, als durch ihre 
letzten Gunſtbezeugungen entreiffen. 
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entlocken, oder entwiſchen ließ, ſo ver⸗ 
mochten die Weiber auch nicht ſehr viel 
uͤber ihn *), und man kann mit Recht 
daran zweyfeln, daß Madame d'Orleans, 
die Ducheſſe de Berry, und deren Ver⸗ 
traute, die Frau von Maufy einen gros⸗ 
fen Antheil an dem Sturze des Mars 
ſchalls von Noailles hatten, als in 


den Memoires des Duc de Richelieu 


vorgegeben wird **). 

Gleich nach dem Tode des Regen⸗ 
ten aber erhob ſich das Regiment der 
Weiber wieder mit einer Kraft, wie e8 
nur unter Ludewig XIV Statt gefundet 
hatte. Der Duc de Bourbon war als 
Premier: Minifter von feiner Mlätreffe, 
der Marquiſe de Prie in einen folchen 
Grade bezaubert, daß er von ihr, und 
Ihren Vertrauten, den Gebrüdern Pas 
ris, in allen wichtigen und unwichtigen 
Angelegenheiten geleitet wurde **" ) Die 
| Ce 4 ge⸗ 


*) St, Simon H c. ꝑ. 9%. Toutes ces maitreſ- 
ſes avoient en meme temps leur cour, Elles 
pouvoient peu de chofe, n’aroient pas de part 
au fecrer des affaires, et tiroient mediocre- 
ment de l’argent, 

es) |, p. 260. 

*##) Richelieun IV 5. Madame de Prie 0. cut 
celui (Part) d’enforceler Monfieur le "Due 
‘dans tuute la forse du cerme, ©, auch Duclos 


I, 291, 
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gehaͤßigſten Leidenſchaften, Geitz, Haß, 


Rachſucht, Ehrgeitz, Herrfchbegierde, 
wuͤtheten in dieſem gefaͤhrlichen Weibe in 
geichem Uebermaaße, und zu gleicher 
Zeit; und von dieſen heftigen Leidenſchaf— 
ten getrieben, ſetzte ſie alles, was ſie ſich 
vornahm, ohne Schonung und mit Ge— 
walt durch *), In eben dem Augen⸗ 
blicke, wo ihr Liebhaber die Wuͤrde eis 
nes Premier-Miniſters erhielt**), wurden 
alle uͤbrige Miniſter ihre Bedienten, oder 
Secretaire. Einkerkerungen, Verwei— 
ſungen, falſche Anklagen koſteten ihr nichts, 
wenn ſie ihre Leidenſchaften befriedigen 
wollte; und ſelbſt ihre Freunde wuſten 
ſie nicht anders zu loben, als daß ſie ſich 
keiner Vergiftungen und anderer Meu— 
chelmorde ſchuldig gemacht habe pe 

e te 


*) Se. Simon VIII; 197. Madame de Prie etoir 
un prodige de l’exces des plüs tuneftes paflions, 
L’ambitien ‚-lavarice ; la haıne, la vengeance, 
la domination la toyrmenterent: elle alloit fur- 
tout fans menagement, fansinefure „ „ fans vous 
loir ſouffrir Ia moindre .contradiction. Als der 
Duc de hourbon ihr einſt eine Erdftige Remon— 
fitation_der Stände von Bretagne übergab; 
machte fie eine Bewegung, als wenn fie damit 
den Hinten reinigen wollte, und ſchickte fie auf 

Ihren Nachtftuhl, Richelieu IV, 109, 

) Richelieu IV, 7.. 

"*) Richelieu IV. 147, Elle’'avoit l’adreffe d'em- 
‚Ployer des Jettres de Cachet, l’exil, Pempriſon- 
ne⸗ 


— 
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Sie hinterging ihren geblendeten Anbe⸗ 
ter in der Liebej wie. in Staatsſachen. 
Als fie ihm einſt eine ſchimpfliche Krank⸗ 
heit mitgetheilt hatte; fo bildete fie ihm 
ein, daß fie von ihm angeftecft worden 
fey *). Bey einer großen Promotion 
der Mitter des heiligen Geift » Ordens 
beförderte fie mehrere Kandidaten bloß 
um folder Gaben willen, melde fie im 
Geheim kennen zu lernen Gelegenheit 
gehabt hatte **2). . Keine Hofdame war 
mehr im Stande, als fie, die junge 
Koͤniginn, mwelder fie bis Strasburg 
entgegen reiste, für bie bevorſtehende 
Brautnacht zu unterrichten. Der junge 
Koͤnig war ſo unwiſſend und ſchuͤchtern, 
daß man ihm kurz vor ſeiner Vermaͤhlung 
einen —— ſinnlichen. Unterricht 
in den Werfen der Liebe geben muſte. Dies 
fer Curs beſtand in einer Reihe von zwölf 
ber ſchoͤnſten Gemaͤhlde, auf welchen die 


° 1 Ei; 


nement, et —— même les voies juridie 
ques, pour perdre ceux, qui avoient le malheur 
‘de lui deplaire „.. . er-des partifans ... ne 
pouvoit dire autre bien d’elle, finon qu'elle n’a= 
voit jamais ordonn& des empoifunnements ni Jdeg 
aſſaſſinats. | 

*) Richelieu IV, 147. 148. 


| or) , e, 2 
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Fortſchritte glücklicher Liebhaber von ben 
erften fchäferhaften Liebkofungen an, bis 
zum hoͤchſten Genuffe vorgeftellt waren, 
Zur größern Verſtaͤndlichkeit fuͤgte man 
als einen Commentar die obfcöneften 
Werke der Sculprur hinzu, damit der 
Sehrling dad, was er nun ausuͤben follte, 
nicht bloß fehen, fondern auch betaften 
möchte *). Nah dem Fall des Duc 
de Bourbon wurde Madame de Prie 
von ihrem Liebhaber getrennt, und in 
eine ferne Provinz gewieſen. Dieſer 
Unfall uͤberſtieg die Kräfte der herrſch⸗ 
füchtigen Maͤtreſſe. Sie flarb nad) we 
nigen Monnathen an eben der Krankheit, 
an welchee die meiſten verabfchiebeten 
Franzoͤſiſche Mintfter ftarben, undwelde _ 
man beßmegen die Minifter » Krankheit 
nannte **). Uebrigens war die Mars 
quife de Prie Eine von den wenigen Hof⸗ 
Damen zu den Zeiten der Megentfthaft, 
Die ſich durd) nicht gemeine Kenntniſſe bes 
merklich machten ***). Die Prinzeffimn 


von 

) Richelien IV, 52, 

) Ges Diftinctions fagt Düclos von d' Ar⸗ 
senfon Il 110... . ne le preferverent pas de 
la maltadie de miniftredifgracid, eſpèce de iplden, 
qui les ſaiſit preſque tourt, et dont la plupart 
periffent, a Hr 

ss”) St, Simon VII, ,„. Mdede Prie, qui avec 
de la beautd, Pair, la taille de Nymphe, beau- 

| coup 
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von Charolois hatte nicht ſo viele und 
ſo mancherley Kenntniſſe, als die Ab- 
. beffe de Chelles, allein fie war ſehr 

gluͤcklich in luſtigen Liedchen, von welchen 
viele Hunderte auf Begebenheiten des Tas 
ges Inder Stadt, und am Hofe umhergins 
gen *). ben diefe Prinzeffinn mar 
durch ihren feinen und anmuthigen WIE. 
Eine der vornehmfter Zierden des Hos 
fe8 zu Rambouillet, wiewohl fie nicht 
den eigenthümlichen Ton befaß, den die 
Gemahlinn des Megenten aus dem Umz 
gahge mit der Frau von Montespan 
gefchöpft hatte **). Feine Galanterle, und 
Achte Politeffe fanden fid) zur Zeit der Res 
gentfhaft in den Franzöfifhen Damen 
noch feltener, als ausgezeichnete Bildung, 
oder Gelehrſamkeit. | 


coup d'eſprit, et ayant pour fon ge, et fa drat, 
de la lecture er des connoisfances- =» 


*) Memoires de Richelieu IV, P, 2, p. 25. 


**) St, Simon VII. 30. .. . une fingnlarit@ dans 
le choix des termes, qui couloit de fource, er 
qui fürprenoit toujours, aveo ce tour particulier 
d Madame de Moentespan, er ä fes focurs, et 
qui n’a paff€ qu’aux perlunnes de fa familiaritdz 
et qu’clle avoit <levdes, 
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Eilfter Abfhnitt. 


Ueber den Zuftand ded andern Gefechte, 
unter der Regierung Cudewise X 





Unter ver Regierung Ludewigs XV ers 
reichteten der Mißbrauch der Königlichen 
Maͤcht, die Sorglofigkeit, und Ueppig—⸗ 
teit des Beherrſchers, die Safterhaftigs 
keit und Niederträchtigfeit des Hofadels, 
die Verſchwendung und Inſolenz der Mis 
nifter und Mätreffen, die Erfhöpfung 
und Zerrüttung der Finanzen, und die 
Armuth und der Unwille des Volks eine 
folche Höhe, ‚ baß dadurch die Monarchie 
bis in ihre tiefften Grundfeften erfchüts 
“tert wurde. Ludewig XV hatte lange 
nicht fo viel Kopf, ungleich weniger Kennts 
niſſe, und nicht mehr Thaͤtigkeit und Selbs 
ſtaͤndigkeit, ald der Megent in den leBs 
ten Zeiten hatte *); und es war daher 
| uns 
*) Don feinem gitt das, was Soulavie von 
allen Prinzen des Hauſes Bourbon ſagt, 
mehr, als von Ludewig XV. Cieſt donc 
cette taeult€ de l’ame, qu'on appelle la volonte, 


gu a mangud aux princes de la maiſon de Bour- 
"bon, 
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unmoͤglich, daß er durch ſich ſelbſt haͤtte 
regieren koͤnnen. Wenn ſo beſchraͤnkte, 
ſo unwiſſende, ſo ſchwache und traͤge Fuͤr⸗ 
ften *), dergleichen Ludewig XV war, uns 
ter die Seitung eines fo guten, wenn 
gleich nichts weniger, als tabellofen 
Mannes gerathen, wie der Gardinal 
Fleury war; fo ift die ein blofier Zu: 
fall, “auf den man nicht rechnen, oder ber 
nach dem gewöhnlichen Laufe der Natur . 
nicht lange Beſtand haben kann. Ver 
ſchraͤnkte, unmwiffende, ſchwache, undträge 
Fürften find ein faft nothwendiger Raub 
ſchlechter Menfchen, die den Lieblings— 
Neigungen derſelben ſchmeicheln, oder 
wenn bie böfen Lüfte noch fehlafen, dieſe 
durch allerley Reiße zu erwecen, und 
dann vermoͤge ſolcher Lüfte die erlaud)s 
J 4 | = u ten 
boni' Der willenloſe Koͤnig war, wĩe alle Men 
fhen diefer Art, bieweilen unuberwindlid, eiz 
genfinnig, und fat immer nur im Boͤſen: 3. 
AB. in der Vernichtung der Parlementer, and 
in der oͤffentlicher Repräfentation der Duͤ bar⸗ 
y: Hill. pride, V60Ceſt peur-erre la 
ſeule occalion, ol fe roidiffsur contre: les diffi» 


Mer il ait temoigned une ferinete perseveirunte, 
dont il" manquoic dans les chofes les plus im-⸗ 


- 


‘. „sportaltes, | 2 Ä 
*) Weber eine fchleihte Erziehung, Richeliey' IN, 
2 ˖ 339, er ſa. Einige Kenntniffe, befaß er im 
MHofcaͤrimoniel, und In der Liturgie. 
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ten Sclaven zu unterjochen ſuchen. Haͤtte 
der Cardinal Fleury noch länger gelebt, 
ſo wuͤrde man ihn unfehlbar verdraͤngt 
haben, wie man ihm ſchon lange vor ſei⸗ 
nem Tode die Alleinherrſchaft uͤber das 
Gemuͤth des Königs entwandt hatte. 
Nach dem Tode des Cardinals ſank der 
Koͤnig in eben dem Verhaͤltniſſe, in wel⸗ 
chem ſeine Miniſter und Maͤtreſſen ſich 
verſchlimmerten; und er wurde zuletzt 
fo ſchlecht, als die. ſchlechteſten Menſchen 
ihn. nur machen konnten. Man theilte 
die Regierung Ludewigs XV in drey 
Alter ab. Das goldene Alter umfaßte 
die Zeit der Verwaltung des Cardinals 
Fleury: das ſilberne, die Herrſchaft 
der. Pompadeur; und das eiſerne end⸗ 
lich das Regiment der du Barri, ’ und 
der fheußlihen Menſchen, bie in Vers 
bindung mit diefer Mlätreffe den König, 
und das Reich zu Grunde richteten. 

Der Cardinal Sleury behandelte 
die Franzöfifhe Monarchie, wie einen 
verzwenfelten, ober gefährlichen Kranken, 
dem man nur durch gelinde Mittel lange 
fam ‚aufhelfen, ober ‚daB. geben ftäften 
Tann. Unter feiner fparfamen und frieds - 
fertigen "Verwaltung bluͤheten Handel, 


Se⸗ 
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Gewerbe, und der oͤffentliche Crebit 
wieder auf; und wuͤrden noch viel mehr 
gebluͤht haben, wenn nicht das Reich 
vom J. 1740 an in blutige Kriege vers 
wickelt worden waͤre, wo die friedlichen 
Tugenden des Cardinals in verderbliche 
Schwachheiten ausarteten. Es koſtete 
noch viel mehr Muͤhe, den frommen und 
unſchuldigen König zum Laſter, als feis 
nen Lehrer und, Miniſter zum Kriege zu 
bewegen. : Ludewig XV war ber ſchoͤnſte, 
oder. Einer der fchönften. Männer feines 
Volks 2); und man mufte von ihm, daß 
er die Königiun nie innig, oder leidens 
Ihaftlid) geliebt hatte, Kein Wunder 
aljo, Daß die fhönften Frauen und Jung⸗ 
frauen ſeine Blicke auf ſich zu lenken ſtreb⸗ 
ten. Alle dieſe Verſuchungen waren 
Jahre lang eben ſo fruchtlos, als das 
Zureden von Hofleuten, welche gern Zu⸗ 
fuͤhrer haͤtten werden moͤgen. Wenn 
man den unverdorbenen Monarchen auf 
irgend ein ſchoͤnes Weib aufmerkſam 
machte; ſo antwortete er ganz kalt: die 
Koͤniginn iſt doch noch ſchoͤner **). Un⸗ 
gluͤcklicher Weiſe hatte dieſe Prinzeſſinn 
| einen 


Richeliey IV, B, Il. p. 2. 13701 69, 
**) Vie privee, IL:B. 32.:'2 9%. 
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einen foldyen uͤbertriebenen Hang zur Fröms 
meley, und diefer Hang’ wurde Yon dem 
beſtochenen Beihtvater fo fehr genaͤhrt, 
daß fie fih nicht felten ein Gewiſſen dar 
raus machte, die Umarmingen ihres 
Gemahls anzunehmen. Beſonderb ftieß 
fie den König einmahl, da er einwenig 
beranfcht war, anf eine fü unfanfte Art 
zuruͤck, daß er ſchwor, ſich nicht wieder 


iner folder“ Weleidigung "aliöfüfegen: 


Der ganze Hof fah, ein, daß der vers 
fhmähte, gereißte und erkaltete Mo⸗ 
narch in Fürzer Zeit eine Beyſchlaͤferinn 
wählen werde, "und daß ed weber für bad 
Reid), noch für ‚diejenigen,‘ welche bis⸗ 
her den König und feinen Mintfter geleis 
tet "hatten, gleichguͤltig fey, welchem 
Weibe das; Merj’ des Königs zufalle 
Mehrere Prinzeffinnen. *) hielten mit 
Vorwiſſen des’ Cardinals Stefiry', und 
init Zuztehitng Bed Herzogs von Riche⸗ 
lieu eine Vorwahl, und fanden, daß 
die Graͤfinn von Wially die angemefs 
| A Pa — ar “us a ET fee 
lim. oo macht dr konnt 5 
0) ie ſitten⸗ und Obennahe koͤnnte man ſagen, 
ehrloſe Prinzeſſinn von Conti, ficneheu vl, 
127. Die Prinzeſſinn von Carignan, Die 
Vertraute des Cardinals Fleury, Vie priyde 
1, p. 2. und ſelbſt die gepriefene und wuͤrdige 
Gräfin von Touloufe üb.:p 129. 
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ſenſte, oder am wenigſten gefaͤ hrliche Per⸗ 
fon ſey. Die Graͤfinn war weder jung *), 
noch ſchoͤn, aber geifivol, unterhaltend 
und fauft, ohne Habſucht, Ehrgeitz und- 
Herrſhbegier. Der Herzog von Riche— 
lieu, der im Zuführen faft eben fo Eihn 
and glücktic, als in feinen eigenen Ties 
beshändeln war, übernahm ed, den KRös 
nig zu einer "heimlichen Zufammenkunft 
mit der Auserwaͤhlten zu bereden. Die 
Zufammenkunft gefhah, aber ohne den 
erwünjchten Erfolg. Der drey und zwan⸗ 
zigjahrige König war fo ſchuͤchtern, daß 
er auch nit einmahl die erften Schritte 
zu thun wagte, um der bereitwilligen 
Schönen die Annäherung zu erleichtern. 
Nach dem erften mißlungenen Verſuch 
koſtete e8 Mühe, den befchämten König, 
und die piquirte Dame zu einem zwepten 
Tete-a-Tete zu bringen. Damit der 
zweyte Verſuch nicht, gleich dem erften, 
verunglücen möchte; fo ſchaͤrfte man der 
Gräfinn ein, daf fie den König wie eis 
nen Neuling behandeln, und zu den dus 

fers 


» Sie war 1732. wo fi ie Mätreffe des Könige 
u wurde, 35 Sahr alt. | 


Meines weibl, Geſchl. IL, TH, ,Dd 
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ſerſten Mitteln ſchreiten muͤſſe, um ihm 
Muth einzufloͤßen, und feine Sinne zu 
erwecken. Die Gräftinn gehorchte. Der 
König wurde durch die handgreiflichen 
Beweiſe der Liebe der Graͤfinn entzaus 
bert, und bezaubert. Gr Leijtete nun 
mehr, ald man erwartet hatte. Der 
erfte unerlaubte Genuß tödtete auf ewig 
die Schuͤchternheit und Gewiffenhaftigkeit, 
welche ihn bis dahin an feine weder fehr 
geliebte, noch fehr liebenswuͤrdige Ges 
mahlinn. gefeffelt hatten *). 
Wenn Ludewig XV eine Mäs 
} treffe haben mufte, fo wäre zu wuͤnſchen 
geweſen, daß die Graͤfinn Mailly es 
beſtaͤndig haͤtte bleiben koͤnnen. Dieſe 
Dame liebte Ludewig XV eben fo aufs 
richtig, als die Dalliere Ludewig XIV 
geliebt hatte. Sie bat’ weder für fidy, 
noch fuͤr ihre Anverwandten um Titel, 
Eh⸗ 


*) Vie privde ll, . apres les agaceries pre- 
liminaires elle fe ae les moyens exträines 
des courtifannes les plus -devergonddes, des at- 
tauchemens furent un talisman fi heureux, que 
Pamant - - fe livra ä des empurtemens d’au- 
tant plus violens — Madame de Mailly,.. fe 
preſentant à fes inftigateurs „ „ , ne leur dit au- 

- tre chöfe,- finon : voyez de grace ; comme ce, 
paillard m’a accomodde se premier pas fait, 
le Roi-ne fentic.plus rien, qui I’ inquietät 5 il ſe 
livrä fans remords a ee double adultere, 
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Ehrenftellen, oder Reichthuͤmer *, Sie 
verließ den Hof eben fo arm, oder viels 
mehr noch Aärmer, als fie hingekommen 
war: beladen mit einer Laft von Schuls - 
den, weldye fie ohne Verſchwendung harte 
machen mülfen, und welche ihr Königlis 
cher Liebhaber fich lange zu bezahlen weis 
gerte, Ueberhaupt begegnete Ludewig 
XV feiner erſten Mätrejfe, nachdem jie 
feine Gunſt verloren hatte, auf die härs 
tefte, und ungroßinüthigfte Art: aufeine. 
Art, welche zeiate, daß er noch weniger 
Herz, als Kopf habe **). Die Gräfinn 
Mailly büßte ihre Fehltritte nicht blog 
durch firenge Enthaltungen und Greuzis 
gungen, meldye fie ſich auflegte,. ſondern 
auch durch einen mufierhaften Mandel, 
in weldyem fie bis an ihren Tod verharrte. 
Die gröften Feindinnen ihrer Ruhe 
waren ihre drey Schweſtern, Frau von 
Vintimille, Madame la Tournelle, 
nachherige Herzoginn von Chateauroux, 
und Mademoiſelle de Montcarvel, nad. 
herige Herzogiun von Lauraguais **). 
Dd2 Ma⸗ 

0) l. c. p. 32. | — 
Se Richelieu VI. u 85. 116. 117. 


***) Hift, privee Ir, 33. Richelieu Vi, 57-59 * 
64. 113 er ſq. 
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Madame de PDintimille war die Erfte, 
welche der Gräfina von Miailly das 
Herz des Königs entwandte. Nach⸗ 
dem die Grau von Vinsimille nady der 
Geburt des Comte duLue, melden man 
wegen ber Aehnlichkeit mit feinem Vater 
Le demi- Louis nannte, geftorben war 5 
fo trat bald nachher die dritte Schwefter 
in den Platz der beiden Vorgängeeinnen. 
ein. indem Madame de Tournele 
die Öräfinn von Mailly vom Hofe vers 
drängte, hob fie ihre jüngere Schwefter 
Mademotfelle de YWontcarvel empor, 
Sie duldete ed, daß der König die Letz⸗ 
tere liebe, und beförderte aus allen Kräfs 
ten ihre Vermählung mit dem Duc de 
Lauraguais, damit fie felbft nun auch 
zur Ducheffe de Chateauroux ernannt 
werden koͤnnte. Der Düc de Richelieu 
leiftete den drey übrigen Schweftern eben 
die Dienfte, welche er der Graͤfinn Mail—⸗ 
Iy geleiftet hatte. Er mar der Zufühs 
zer und Rathgeber der Mätreffen, und 
zugleich der Vertraute des Königs, ben 
er fi) am meiften dadurch verpflichtete, 
Daß er Madame La T.ournelle, die in den 
ſchoͤnen Duc d’Agenois verliebt war, 
durch allerlep niedrige. Raͤnke von diefem 
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abzog, und dem Köntge geneigt machte . 
Er war es, der die Duͤcheſſe de Chateau; 
rouf, und ihre Schwefter Lauraguais 
antrieb, dem Könige gegen beffen Wils 
Ien in's Lager zu folgen, damit die Liebe 
des Monarchen nicht erfalte, und die 
MWiderfacher der Maͤtreſſe, und ihres 
Elienten nicht das Uebergewicht erhalten: 
möchten *). Er war ed, der wähs 
rend der Krankheit ded Königs zu Meg 
die beiden Schweſtern fo lange, ald mögs 
lich, bey dem fierbenden Könige fefihielt, 
und da die Maͤtreſſen endlich mit gleis - 
cher Feierlichkeit und Beihimpfung vers 
trieben wurden, nicht lamge nachher den 
getänfchten Liebhaber, und die gekraͤnkte 
Geliebte wieder zufammen brachte. An 
ihm lag es nicht, daß nicht auch die 
fünfte Tochter aus dem Haufe Wiailly, 
die Frau von Flavacourt dem Könige 
überantwortet wurde. Die tugendhafte 
Dame blieb bey der Tenonifchen VBereds 
ſamkeit bed Düc de Richelien unges 
rührt, und wies ihn ſtaudhaft mit der 
—* ab: daß fie die Achtung ihs 
Dd 3 ver 


5 Richelieu VI, p. 73. 74 
#) VIEL 13. 
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rer Zeitnoſſen der Liebe des Koͤnigs vor⸗ 
ziehe *). — | 
Madame de Chatesurour übers 
lebte den Triumph über ihre Feinde, und 
die MWieverherftellung in die Liebe und 
Gnade des Königs nur eine kurze Zeit, 
Angſt, Sram, verhaltene Wuth, Rach⸗ 
ger, und unzeitiger, aber übermäßiger 
Genuß ſtuͤrzten fie in eine tödliche Kraufs 
heit, die ihrem Leben in wenigen Jagen 
ein Ende machte, ‘ Sie war eben fo, mes 
nig habſuͤchtig, und verſchwenderiſch, als 
die Graͤfinn von Mailly; und wenn ſie 
auch mehr Ehrgeitz hatte, als dieſe, ſo 
verabſcheute ſie doch alle niedrige, und 
unerlaubte Mittel, ſich Einfluß zu vers 
ſchaffen, oder die Liebe des Königs zu 
erhalten **). Ganz Franfreih vers 
dankte es ihr, daß fie den König aus 
feiner Schlafſucht erweckte, und ihn ers 
mun⸗ 


*) VII, p. 25. Voilä donc tout, Monfieur de Ri- 
ehelieu, „ ..! Eh bien, je pröfere l'eſtime de 
mes contemporains. 


”")!,c.p. 7%. 79. Elle n’a preique rien couté 
A lı nation, qui Jui doit d’avoir reveilld te roi 
de fa leihargie, er Je l’avoir mis à la tere de ſes 
troupes, „ .„ Elle conferva / . la dignire, la 
probire, et les principes de la maifon de Maillyz 
ded.ignant les baſſeſſes er les moyens malhonnet- 
tes de fe conlerver la faveur du roi, 
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munterte, fi an bie Spiße feiner Heere 

zu fielen, um ſich dadurdy nicht nur der 
Siebe feines Volks, fondern auch feiner. 
edeldenkenden Mätreffe würdig zu mechen. 
Einer der firengften Richter von Fürften, \ 
und Günftlingen von Fürften fieht ihren 
Tod, und den Tod ded Cardinals Fleury 
als die Epoche an, wo Frankreich aufges 
hört habe, gut regiert zu werben, nad) - 
welcher der Charakter des Könige, wie 
der Zuſtand der Nation je länger, je 
mehr verfehlimmert worden *). 

Der. Carbinal Sleury hatte felbft 
dazu mitgewirkt, Daß der Rönig von der 
Bahn der Tugend abgewichen war. Nach 
dieſem erften Fehltritte zeigte. e8 fich bald, 
daß die Urheber deſſelben es nicht mehr 
in ihrer Gewalt hatten, den König aufs 
zuhalten, oder ftillftehen zu maden, mo 
fie wollten. Ludewig XV vertaufhte 
die Gräfinn Mailly fehr bald gegen die 
Frau von Vintimille, und ging eben 

Dd 4 fo 


*) Memoires de Richelieu I. p. 477: Ce prince, 
pour bien ou mal gouverner, vouloit &tre domi- 
net ertant qu’ille fur par Fleury ou Madame de 
Chateauronx, qui avoit l’ame élevée, du coue 

rage, et des lumitres, la France fur bien gou- 
vernee, Depuis la mort de Madame de Cha- 
teauroux, les affaires allerent toujours en decli- 
nant, 
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ſo ſchnell, von dieſer in die Arme der 
Frau von Tournelle uͤber. Der Car⸗ 
dinal Fleury, und der Graf von Mau⸗ 
repas ſuchten den Koͤnig auf alle moͤg⸗ 
liche Arten von der Frau von Tournelle 
zuruͤck zu bringen. Man ſtreute zuletzt 
Spottlieder aus, und erdichtete Briefe, 
in melden das. Betragen des Koͤnigs 
hart getabelt wurde, und welche man 
auf der Poſt aufgefangen zu haben vor⸗ 
geb. Sn einem diefer Briefe hieß ed: 
der Könia werde nicht mehr wie fonft 

geliebt. Man migbillige die Entfernung, 
der Gräfinn von Mailly laut, und 
ſchaͤtze die dritte Mätreffe eben fo wenig, 

als die Zweyte. Wenn der König fü 
fortfahre, fo werde er bald — wer⸗ 
den“. Als der Koͤnig dieſes geleſen hatte, 
antwortete ex ganz kalt, Eh bien, je 
—menf... Die Spottlieder machten 
nit mehr Eindruck, ald daß allmaͤh⸗ 

lige Zurüchziehen des Cardinals von den 
Geſchaͤfften. Der König ging ungehfn« 
dert den Gang fort, den manthn einmahl 
- hatte nehmen machen *). Der Cardinal 
war der Erſte, der den jungen König ifos 
live, und ihn aus der Mitte feines Volks 
in 


*) Richelieu VI, 97, 
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in die Einſamkeit von Verſallles führte, 
um ihn defto. leider und ausſchließlicher 
beherrichen zu koͤnnen *)Y. Nachdem Aus 
dewig XV ſich in dem Umgange mit ſei⸗ 
nen Maͤtreſſen zu gefallen anfing; ſo 
wurde ihm bald die Umgebung ſeines 
ganzen Hofes beſchwerlich, und er ent⸗ 
wifchte Daher, von Verfailled nas Choify, 
wo er bloß feine Geliebten und Verrrau⸗ 
ten um fich hatte. Daher entfianden nun 
die. fo genannten Petits -Apportements, 
und die. görtlichen  Abendmähler, die 
den Orgien des Regenten immer ähnlicher 
wurden”), Eben daher entſtanden auch 
almahlich die Runden, oder die Befuche, 
welche er Morgens bey jeder Dame in 
ua Gemache ablegte ***), | 

Dd 5 Die 


9 Duclos H. p. 217. 


9— vie privde Il, 34. etc, C’etoient. elles, (Made« 
moifelle de Charolois, et la Comteſſe de Tou- 
loufe) qui avoient imagind ces foupers divins, 
qu’ on failoirt dans desreduits Jdelicieux, accellibies 
“aux feuls conſfidens, et defignds par cette raiſon 
fous le num de petits appartemens, 


s) Vf, 113, Telle droit la vie de la petite cour 
de Choiſy, Le rot, qui en eloignoit ſouvent 
‘les maris des femmes invitdes, er qui, tous leg 
matins, y faifoie ce, yu’on appelloit fa ronde, 
allant faire la converfation avec chaque dame 
en particulier, cachoir ainlı à fa favorite, aux 
-autres dames, aux maris, ſes galanteries, 
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Die Koͤnige in Frankreich verſam⸗ 
melten, und verdarben zuerſt ihren Hof. 
Da der Hof bis zu einem gewiſſen Grade 


Wverdorben war, ſo ſteckte er wieder mit 


dem immer zunehmenden Gifte feiner La⸗ 
fier auch die unfchuldigfien Koͤnige oder 
Koͤniginnen au. Die Berfuchungen, melde 
man den Beherrſchern bereitete, waren 
fo anwiderſtehlich einladend, daß eine 
beynahe mehr, ald menfchlihe Stärke 
erfordert wurde, um nicht unterzuliegen. 
Die vornehmften Männer, die erlauchtes 
ſten Frauen. fhaßten ſich glücklich, wenn 
fie den $üften der Könige, und ben Lau⸗ 
nen ihrer Mintfter und Mötreffen dienen 
konnten. Als die Herzoginn von Cha⸗ 
teauroux und ihre Schwefler dem Könige 
heimlich ins Lager nach zogen; fo waren 
drey Prinzeffinnen, die Herzoginn von 
Modens, die Prinzeffinn von Conti, 
und die Dücheffe de Chartres ehren vergefs 
fen genug, um den beiden Beyfchläferins 
nen bes Koͤnigs Geſellſchaft zu leiften. 
Das Publicum fchonte den Stand der 
Prinzeffinnen genug, um fie nicht bey 
Nahmen zu nennen; allein fie wurden 
mit Unmwillen durch den a > 

us 


r 
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Laͤuferinnen bezeichnet ). Es kann kaum 
etwas — edertraͤchtigeres erdacht werden, 
als die Emſigkeit, womit der ganze Hof 
vor den ſchmutzigen Beichtvaͤtern, und 


dem ſtolzen Cammerdiener des Cardinals— 


Fleury uͤmherkroch. Die Equipagen 
von Prinzen, und Prinzeſſinnen, ſo wie 
der übrigen vornehmen Herren und Das 


nıen des Hofes verfperrten zuerft die, 
Straße St. Victor, wo Poler der Beichts 


vater des Cardinals wohnte; und dann 
den geräumigen Hof von St, Suͤlpice, 
nachdem der Minifter- feine Beichtvaͤter 
aus diefem Seminario gewählt hatte 
Ale Bittende muſten vor den Mertraus 
ten des Minifters nicht nur alle Vors 
züge ihrer Geburt und ihres Ranges abs 
legen, ſondern fie muſten fich fo gar über 
ihre Rechtglaͤubigkeit prüfen laffen, wenn 
fie Bischümer, Pfründen, oder Pens 
fionen für fih, und die Shrigen erhalten 
wollten *)). Keiner vom Hofe errös 
thete, dem Sammerdiener des Gardinalg, 
wie feines Gleichen aufzuwarten ***). 
| Date 


*) Richelieu vn, p. 13. Les coureufes, 
**) Richelieu IV, p. 44 et ſq. ps 183. 184, 


% . 


“er, ib, P. 49. et ſq. p. 
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Darjac verlangte es, von Herzoͤgen und 
andern Vornehmen, als ein Mann bes 
handelt zu werden, der Theil an den Ge⸗ 
ſchaͤfften habe, und der das Gluͤck der 
Vornehmſten machen oder ftören könne. 
Der Sardinal war. damit zufrieden, daß 
ſein Wertrauter diefen Ton annahm, und 
er fagte bisweilen, wenn feine Zafel zu 
voll war, zu gemwiffen Hofleuten: allez 
donc dinerchezBarjac. So groß. auch 
die Wichtigkeit war, welch? Barjac ſich 
gab; fo war doch bie Kriecherey der Hof⸗ 
leute noch größer; und dieſe ‚Kriecherey 
‘widerftand dem verftändigen und rechts 
ſchaffrnen Darjac noch mehr, als ihn 
Vernachlaͤßigung oder Mangel von Auf⸗ 
merkſamkeit beleidigte. Eines Tages 
bat ein vornehmer Mann den Cammer⸗ 
diener des Cardinals um eine Gunſt, wo⸗ 
ran ihm vieles gelegen war; und ging 
Au feinen Bitten über die Gränzen der 
Delicateffe hinaus, welche Darjac von 
einem Jeden beobadhtet wuͤnſchte. Der 
Hofmann breitete ſich mweitläuftig über . 
die Tugenden und Cinfichten von Mon- 
fieur de Barjac aus, eignete ihm ben 
Wohlſtand von Frankreich zu, ladete fidy 
ſelbſt demüthig zum Eſſen bey Ms. de 
Bar- 
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Barjac ein, und ſetzte ſich feinem Gönner 
vertraulich zur Seite. Dieſe Unwuͤrdig⸗ 
keiten empoͤrten den verſtaͤndigen Bar⸗ 
jac, der bey aller ſeiner Zuverſicht nie 
aus ſeinem Stande heraus trat, ſo ſehr, 
daß er vom Tiſche aufſtand, feine Ser⸗ 
oiette unter den Arm, und einen Zeller 
in die Hand nahm, und fi fo hinter 
den Stuhl feines vornehmen Gaftes ftellte. 
Als dieſer erklärte, daß er eine ſolche 
Bedienung nie zugeben werde; fo ants 
wortete Derjac, dag er ihm das Ges 
betene nicht anders verfchaffen werde, 
als unter der Bedingung, daß er ſich von 
Barjac bedienen laſſe. Wenn ein Pair 
von Frankreich in der Abfiht, Barjac 
zu gefallen, vergeffe, was er ſey; fo dürfe 
ed Barjac nicht vergeffen. Der König, 
ber Sardinal, und der genze Hof lachten 
über die beiffende $ehre, welche Darjsc 
gegeben hatte; und die Hofleute lerne 
ten, daß fie zwar Frieden könnten, aber 
body Ziel und Maaß zu beobachten häts 
sen. - | 
Der Tod der Düceffe de Chas 
teauroug flürzte den König in eine tiefe 
Schmwermuth, die eine natürliche Kranke 
heit feines Zemperaments war, Xlle 
0 Schös 


— 
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Schoͤnen des Hofes befirebten ſih, den 


trauernden König zu troͤſten Alle Ehrs 


geizige feßten bie fiäxtiten und ‚geheim: 
fien Iriebfevern in Bewegung, um dem 


Könige eine Mätreffe zuzuſpielen. Sa 
die ganze Nation, oder wenigfiens bie 


Hauptſtadt hielt fich verpflichter, ben nies 
dergefchlagenen Monarchen aufzurichten, 
und fein’erfaltered Herz durd) eine neue 
Siebe zu erwärmen. In dieſer Abficht 
Yadete man zu dem — Feſte, wel⸗ 
ches die Stadt Parts im J. 1745 zu 
Ehren des neuvermaͤhlten Dauphins ans 
ſtellte, außer den Damen des Hofes alle 
Schönheiten der Haupſtadt ein *). Der 


Anblick dieſer Schaaren von ſchoͤnen 


Frauen und Jungfrauen zerſtreute den 
Koͤnig nicht nur, ſondern weckte auch die 
ſchlummernden Begierden wieder auf. Die 
reitzende Madame Normand d'Etio⸗ 
les, nachherige Marquiſe dePompadone 
feſſelte endlich an dieſem Feſte die Blicke 


und das Herz des Koͤnigs, welchen ſie 


ſchon lange nachgetrachtet, für welchen 
ihre Mutter fie erzogen, und Madame 
ls Tencin, der Cardinal gleiches Nah⸗ 
mens, und Diner, Caumerdiener des 

Daus 


..") Vie privde de Louis XV, I], p. 216. et lg, 
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Dauphins, und Anverwandten von Mas 
dame diEtioles fie. ſchon lange beſtimmt 
und vorbereitet hatten “). Madame 
d'Etioles hatte bey. allen ihren Reitzen 
und Gaben, die durch den Umgang von 
Fontenelle, Voltaire, und andern ſchoͤ⸗ 
nen Geiſtern ausgebildet worden waren, 
ſolche Rathgeber und Gehuͤlfen noͤthig, 
nicht nur um bis zum Könige zu gelans 
gen, fondern um fic) auch im Beſitze des 
Königs zu befeftigen. Der Monarch. war 
durch den erften Genuß fo wenig befries 
digt worden, dafi er Madame d'Erio⸗ 
les wahrſcheinlich würde verlaffen haben, 
wenn ihn: nicht der Zuführer Diner eins 
gebildet hätte, dag die Schöne fterblidy in 
den König verliebt fey, und daß ihr ohne 
die Liebe und den Schuß des Königs nichts 
übrig bliebe, als vor verſchsaͤhter Liche, 
und vor Furcht der Rache eines aufges 
brachten Gemahls zu fierben. So viele 
Leidenfchaft , und Leiden rührten den Rös 
nig. Die zweyte Zufammenkunft vers 
ſchaffte ihm fo vielVergnügen, dafer bie. 
Frau von Etioles in der Oſterwoche oͤf⸗ 
fentlich als feine Maͤtreſſe anerkannte **). 
Auhh 
) I. c. Hiſt. priv. Richelieu VIIL p. 149 et ſp. 
**) Memoir, de Richelieu VIII. p. 154 et ſq. 
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Auch nach dieſer Erklaͤrung war ihre 
Lage nichts weniger, alsficher. Die Par⸗ 
teyen der. Königiun, des Dauphins, des 

Minifters Maurepas und, viele Reider 
und Meiderinnen vereinigten ſich gegen 
ſie. Man fpottere über ihre niedrige 
Herkunft, um welcher willen man fie 
nicht anderd, als la grifette, "oder pe- 
tite bourgeoile nannte Man niachte 


ihre niedrigen, oder. unhöfifhen Manies 


ven, Worte, und Stimme lächerlich, 
die dem Könige ſelbſt unangenehm aufs 
fielen , und welche fie nie ablegen konnte *). 
Nichtsdeitoweniger erhielt fie fich mit Huͤlfe 
ihrer Freunde gegen die Anfchläge ihrer: 
Widerſacher. Sie machte fi dem Kö: 
nige, ber fie nie inbrünftig lebte, durch 
ihre alucklihe Gabe, ihn zu unterhalten, 
je länger, j®nothmendiger, und. unters 
jochte den ſchwachen Fuͤrſten durch eine. 
ihr eigenthuͤmliche Kühnheit des Gets 
fies, und Feftigkeit des Charakters **). 
Ihre Gewaltüber den König und.ihr Sieg 
über Feinde uud. Meider zeigte ſich dadurch 
auf eine entfcheidende Art, daß fie am 
14 Sept. 1745. dem Könige, der Koͤ⸗ 
Ju nis 


*) Richelieu l. o. 84. — id 
®*) Vjll, 167. _ aber ni Ar 
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niginn, und dein Dauphin init den gea 
wöhnlichen Feierlichkeiten vorgeſtellt wura 
be *). : So bald dieſe Mepräfentation 
ausgemacht war, fd eilte ihr alles ents 
gegen, ober: beugte ſich alles vor ihr; 
Die eben ſo verſchwenderiſche und dürfe 
tige, ald fittenlofe Prinzeffinn von Conti 
führte die neue Mötreffe bey Hofe ein *). 
Am Tage det Worftellung drängten ſich 
. bie- Herren und Damen des Hofes in fola 
djen Haufen berbey, daß alle Gemaͤcher 
des Pallaſtes angefuͤllt wurden ***)5 
über welcher Kriecherey ſelbſtuder Koͤnig 
erroͤthete. Wie ſollten ſich aber die elen⸗ 
den Hofſchranzen geſchaͤmt, wie eine Ge⸗ 
legenheit vorbeygelaſſen haben; der all⸗ 
maͤchtigen Maͤtreſſe ſelbſt, ihre Ergebeu⸗ 
heit zu bezeugen, da fie ſich nicht ſcheu⸗ 
ten, den Bruder der Pompadour, ein 
ber _. kaum — Kind, wie 

einen 


Rn Merkoir, ie Richelien en, ai vi in 52, 6 
163, — * 
ee) Richelieu en 52. 
‚vl. 163. Des courtifans vils et tampank! 
“ devouds 3 la fervirude, remplirent ce jour-1& 
tous les apartemens, et jusqu’au cabıner, Le 


roi en fougit, la griferte en foutint avec effron- 
terie le fcundale, 7 ‘ 


Meiners weibl, Gefhl, 11: Th; E 
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einen Gott zu ehren, und ihm Lakayen⸗ 
Dienfte aufzubringen. Wenn der Knabe 
In WVerfailles erfhien, fo verfammelte . 
ſich gleich ein Hahfe von vornehmen Her⸗ 
ren um ihn her, und er fagte in feiner 
Einfalt: wenn id von ohngefähr mein 
Schnupftuch fallen laffe, fo buͤcken fi 
gleich eine Menge von Rittern vom blauen 
Bande, umfihdie Ehre, das Tuch aufs 
zunehmen, 'ftreitig zu maden *) Eis 
nige Tage nach, der Mepräfentation der 
Marguife ließ ſich felbft die tugenbhafte, 
. fromme; und duldende. Röniginn fo weit 
herab, daß fie mit der Beyſchlaͤferinn 
ihres Gemahls zu Mittage ſpeisſte; und 
nach dieſem Beyſpiele der Koͤniginn tru⸗ 
gen nun auch ihre Damen kein Bedenken 
mehr, die Griſette, gegen welche ſie ſich 
anfangs geſtraͤubt hatten, unter ſich auf⸗ 
zunehmen **), Die kecke Griſette fing 
gleich in den erſten Zeiten ihrer Gunſt 
an, die Frau von Maintenon zum 
Muſter zu wählen, und fo viel als moͤg⸗ 
Uch, daſſelbige Caͤrimoniell zu beobachten, 
was bie geheime Gemahlinn — 


») Hift. privee 11, 345. 
") Richelieu Vall. 164. 
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XIV eingeführt hatte. Sie ließ daher 
die Prinzen, und Prinzefjinnen nicht ans 
derd vor, ald wenn fieum Audienzen ges 
beten, oder wenn fie. diefelben. gefordert 
hatte, um ihnen Verweiſe zu geben. In 
beiden Fällen muften fie, wie andere Her⸗ 
ren und’ Damen des. Hofes vor der fißen« 
den Mätreffe des Königs fliehen. Den 
Prinzenvon Conti, und den Daupbin 
ausgenommen, ließen ſich alle übrige Prins 
zen die Smipertinenzen der übermüthigen 
Maͤtreſſe gefallen ). Diefe Nach 
bigkeit war. ber meiſten Prinzen, und Pr 
zeſſ nnen von Gebluͤt werth, als welche 
eine Ehre darin ſuchten, die Sitten der 
Nation zu verderben **), und durch 
Worte, oder Thaten die groͤſten Aergens 
— u — u), — 

— — Ee2— + Bor 





“1, c. VIII. 162. Madame de Pompadour . .,. Se 
. permit toutes les impertinences pofübles aupräs 
des princes du fang, Us f’y foumerient pres= 
"que tous avec baffeffe , excepte, etc, 


æ*) |, c.p. 84. Tous les princes affectoient alors 
‚de Teandalifer les peuples par leur libertinage; 
et presyue tous ont etd les plus audacieux cor- 
xrupteurs ‚de la nation, 


me; Zu den Urheberinnen großer NEE e ge⸗ 
— hoͤrte auch die Duchrfle de Chartr:s, nachherige 
Mucheſſe d'Orleans. Dieſe Prinzeſſinn beglei⸗ 
tete die Leiche des erſten Dauybins. Der u. 

| am 
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Von der erſten Erſcheinung der Frau 
von Etioles an bildeten ſich am Hofe 
zwey große Partehen: bie ber Uebers 
frommen, an deren Spige der Dauphin 
fand, und: die der Potitifer, welche von 
der Mätreffe des Koͤnigs und ihren Vers 
trauten angeführt. wurde *). : Wenn die 
Erflere der keßtern auch: vieles: zu ſchaf⸗ 
fen: machte, fu blieb doch dieſe ſtets die 
uͤberwiegende. Die Frau von Pompa⸗ 
dour fand bald, daß der allgemein ges 
ſchaͤtzte Finauzminiſter Orri viel zu recht⸗ 
ſchaffen ſey, als daß er alte ihre Wuͤn⸗ 
ſche und Forderungen erfuͤllen werde. Sie 
warf ihn zu Boden, und. Orri fiel uns 
ter dem Bedauern des Koͤnigs, und den 
Seufzern des. Volls. Die Maͤrreſſe, 
die den rechtſchaffenen Orry verdraͤngte, 
konnte es zwar nicht verhindern daß der 

‚von 


RE 9* Ai r MAR: di ** on der g — | 
erlichkeit machten ihr Lan ann ai fie un: 
terbrach daßer dastiefe Stı (dee durch folz 

° gende Krane an den Bifchof von Menuir,'der 

das Herz des verfiorbenen Prinzen Im der Hand 

—hatte: Herr Biſchof, man hat diefen Mergen 

geſagt, daß fie ihre Fungfrauſchaft noch haͤtten. 
wMer Lechenwogen war mit Damen und Geiſt⸗ 
iahchen augefuͤllt, welche nicht umhin konnten, 
in ein lautes Gelaͤchter EL HUN: moi« 
zes de Richelieu ; YIIl. 6 3. Ta ER 


y {#)) Richelieu vii. 149% 


vor ihm empfohlene Machault zu def 
fen Nachfolger ernannt. wurde *) ala 
lein auch dieſer Machault wurde in den 
Folge, wie: Wiaurepas und alle übrige 
Miniſter geftürzt, die nicht in allen Stuͤ⸗ 
cken dem Willen dee verſchwenderiſchen 
und herrſchſuͤchtigen Maͤtraͤſſe folgen wolls 
ten **). Die Gewalt der Pompadour 
nahm mit ihrem ‚Alter, und dem Ders 
ſchwinden ihre Neiße zu, und war" am 
groͤſten, da der ‚König wegen einer ebels 
haften Krankheit allem vertrauten Um⸗ 
gange mit ihr gänzlich entfagt hatte. Sie 
wurde bie einzige Duelle, und der einzige 
Caual von Gunft, Ehrenſtellen, und Reich⸗ 
thuͤmern. Sie ernannte Miniſter, Ge⸗ 
nerale, und Geſandten, und nahm die 
Veſuche von ſremden Geſandten an. Sie 
unterhielt einen Briefwechfel mit freu 
den Höfen „und leitete, die inneren, zwie 
die; auswärtigen Angelegenheiten ***). 
Sie allein, gewonnen von Raunig, 
und. geſchmeichelt Be 5 vertraulichen 
8 — — 


*) vin. 170. EN Aa 

IX, pre: Hi, * I. 203. 3 u: 

103, Dualos it 4765498: 
Y%) IL cc. lin 3* 
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— der Kaiſ sein Maria Thes 
reſia, warf das Syſtem über den Haus 
fen, welhes der Franzoͤſiſche Hof feit 
tiehrern Jahrhunderten gehabt hatte: 
das Syſtem, die Macht des Defterreichis 
ſchen Hanfes zu vernichten, - oder wenig⸗ 
ſtens immer mehr und mehr zu befchnets 
den *. Durd bie unnatürlihe Ver⸗ 
bindung mit Defterreich ;; und durch die 
Anſtellung von unfaͤhigen, oder unzu⸗ 
verlaͤßigen Geſchaͤfflsmaͤnnern und Ge⸗ 
neralen **), zog fie der Franzöfifchen 
Monarchie alle die großen Schaͤden, und 
Demuͤthigungen zu, welche der ſi ebenjaͤh⸗ 
rigè Krieg hervorbrachte. 

Das wichtigſte unter allen Geſchaͤff— 
ten, denen die Frau von Pompadour 
vorſtand, war die Sorge fürdie Unter⸗ 
haltung, und die Vergnuͤgungen des Koͤ⸗ 
nigs. ern wäre gluͤcklich apa 
= ho den 


%) Memoires de Richelieu VI. 205. IX. 248.249: 
‚bef. Ductos H. 418 er ſq. .p. 498. er ſq. 


%#) Richelien IV, Elle ſubſtitua à ces hommes, 
‚qui avoĩent approfondi les affaires adminiftrati- 
ves, les Roullier, les Saint - Gontelt, ‚les Paul- 
my, les Moras, les Gremille, Les Mafhac, les 

* ‚Berrier, et alıtres perſonnages obfcurs avant leur 
miniflere, et connus depuis par: * malverfa- 
tions dans les affaires, 0 
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den, wenn die Frau von Pompadour 
die Kunſt zu regieren, fo gut, als die 
Kunft zu amufiren verftanden hätte *). 
Sie wuſte jedes Fruͤhſtuͤck **), jebes 
‚ Mittag : oder Abendeſſen, jede Schlit 

tens oder andere Luftfahrt, jede Reife, 
und andere Luſtbarkeit durch neue und 
eigenthuͤmliche Reitze zu würzen. Bes 
fonder wurde das Theater ein mäÄchtis 
ges MWerkzeug in ihren Händen "), 
Ste felbft war eine treffliche Schanfpies 
lerinn, und Verftand auch die ſchauſpie⸗ 
leriſchen Gaben von andern fehr richtig 
zu würdigen. Die Herren und Damen 
des Hofes boten ihr. wetteifernd ihre Las 
leute für das Theater an, und nicht ges 
ringer war das Bewerben um die Ehre, 
zu ben Borftellungen, welche die Frau 
| me 4 von 


*) Hit, privde Il, 262. Mais — elle prde 
ſida aux plaiſits, et c’eft en ce mument le feul 
departement, qu elle avoir, le feul, qui lui 
convenoit , er qu’elle remplit avec tout le göut, 
et tout le talent pollible, 


er Richelieu IV; 86, Pour plaire au roi, elle fe 
deguifoit, dins de petites maifons de plaifance ' 

* autour ‘de Verfailles, tantör en payfanne, et 

tantdôt en berg£re, fervant a dejeuner au roĩ fous 
ces coflumes, 


*) YIll. 132. La comedie ‚fat; bientdr un puil- 
ſant inftrument dans les mains de la favorite. 
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von Pompadour, und ihre Gefel⸗ 
ſchaft gaben, eingeladen zu werden. Der 
Hang zur —— pflanzte ſich 
vom Hofe in die Hauptſtadt und in bie 
Provinzen, felbſt bis in die Cloͤſter fort; 
und dieſe ſceniſche Wuth vergiftete die 
Sitten der Kindheit und Tugend mehr, 
als die übrigeu boͤſen Bepſpiele des Ho⸗ 
fes gethan hätten R. 

Was die Frau von Dompadont 
für. die Kunſt der. Vergnuͤgungen war, 
das war ihr Bruder für die Kunft, das 
Innere von Paläften und Haͤuſern auf 
das. bequemfte einzurichten , und mit ges 
ſchmackvoller Pracht zu verzieren. Diefe 
Kunſt war -felbft noch in der Regierung 
Ludewigs XV in ihrer Kindheit, und, 
dem Marquis de Marigny Alltin iſt 
es zu verdanken, daß ſie in ſo kurzer 
Zeit ſo erſtaunliche Fortſchritte machte, 
und daß Fra akreich das einzige und hoͤchſte 
Muſter für bie Bequennlichkeiten, wie” 

für 


XV) Vie privdede Louis XV, IL, 307. — elle, 
qu’on duit ce, göur fcenique, qui s’eft empard 
 generalement de tonte la France, des Princes,- 


des grands, des bourgevis; qui a pénétré jus- _ 


ques dans les couvens, et qui, empotlonnant 
les moeurs de l’enfance par certe foule d’cleves, 
- dont ont befein tant de ſpectacles, a parte la 
gerufen a fon comblg, 24 
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fuͤr ‚bie Annehmmlichkeiten des Lebons 
wurde *8. 

Die Frau von Dompadour machte 
ſich durch keine Bemuͤhung für die Ver⸗ 
gnuͤgungen des Koörige unentbehrlicher, 
als daß ſie ihm von der Zeit an, wo ſie 
ſelbſt wegen ihrer Kraͤnklichkeit dle Freu⸗ 
den. der Liebe nicht mehr gewaͤhren konnte, 
würdige. Öeaenftände des Genuffes außs 
fuchre, und zubereitet: Die Marquife 
übernahm dieg Gefchäfft um deſto lieber, 
weil fie dadurch allein „einigermaaßen ges 
gen die Gefahr geſichert wurde, daß ver 
König ſich ohne ihr Zuthun In eine Dame 
Yon Sande verliche, die ihrer Hereſchaft 
* — Ende gemacht haͤtte. Um alſo 

nn a 5 keine 


9 ma BR I 146. 1470 On ne ſauroĩt croire. 
— quel ‚depre s’eht perfectionnde Pinvention des’ 
‚ commodites dans les logemens depuis ‚1723 'oü, 
pour la premicre fois, un en develußpa. les heu- 
 renles idées au palais hourbon. Nous avons 
dit ayec quel dtonmementon admira es, efforts 
de ver, art ä Choily — en faveur des premiereg, 
'mäirkeffes de Louis XV :'il,n’etoit encote', que 
‚dans Penfance, Celiu des embellifemens, des 
ornemens, des ameublemens , .eftind en Gusl« 
que forte fous le Marquis’ de’ Matigny, Juelße 
trosie auroir appelle elegamtiaru m-arbiter, 
a prodigieuix chemin le kuxe a farten.c& ‚gen« 
" Gore mort en: 1735. eft le premier; qui ait. 
mis des glaces für tes cheminées, Aujonidhui 
le plus petit bourgeois dedaigne un RED, 
qui rn n’en ef ca decord, 


- 
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keine gefaͤhrliche Nebenbuhlerinn aufkom⸗ 
men zu laſſen, erzog ſie ſchoͤne Maͤdchen 
fuͤr die Vergnuͤgungen des Koͤnigs, un⸗ 
terrichtete die jungen Kinder auf das ge⸗ 
nauſte, wie fie den erlauchten Wohlluͤſt⸗ 

ling ergoͤtzen muͤſten, und brachte ſie jes 
desmahl dem Könige zu *). Der Ans 


fang dieſer Anſtalt, "die bald unter dem 


Nahmen des parc au-cerf in und außer 
Frankreich beruͤchtigt wurde, faͤllt in das 
Jahr 1753, wo der Koͤnig ſich nach ei⸗ 
nem Miniatur-Gemaͤlde, welches Einer 
ſeiner Hofleute ihm gezeigt hatte, in ein 
vierzehnjaͤhriges Maͤdchen, Mademoi⸗ 
ſelle Muͤrfi, eine Irlaͤnderinn von Ge⸗ 
burt verliebte **8). Go bald die Frau 
von Pompadour die Neigung des Koͤ⸗ 
nias erfuhr, fo bot fie demſelben ihr eins 
fames Luſthaus an,. weldyes fie fich für 
geheime Vergnuͤgungen tm Parc von Vers 
failles hatte bauen laffen. So wohl dies 
ſes, ald alle andere Häufer von gleicher 
Beltimmung, hatten das Anſehen von 
ee | Baus 


*) Memoires de ‚Richelieu JV, 36, Elle fe de- 

vouoit aufli à des minifleres plus indignes: elle 
élevoit en fecret de perites filles pour les plai- 
firs du roi, les preparait 3 fa couche, les y pla« 
goie, „. infruifance les malheureux infants ſé- 
duirs, des göuts du vieux lubrique, et de ce, 
qu’it falloit faire pour parvenir à l’amufer. 

®) 1. c. 164. 165. Hift, privee III p. 16, 17. 
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Bauern⸗ oder Wäcterhäufern. Das In⸗ 
nere derſelben war mit aller erſinnlichen 
Bequemlichkeit und geſchmackvollen Eins 
falt eingerichtet. Die jungen Priefterins 
nen, welche diefe beynahe unzugänglichen 
Temwmpel des Bergnügens bewohnten, wurs 
ben mitjedem Jahre zahlreicher, und loͤs⸗ 
ten‘ fich: ſchneller ab. Außer der Stifs 
terinm;bemühten ſich Minifter, Hofbans 
quiers, .Cammerdiener und manche an⸗ 
dere. Perfonen, den ParczausGerf zu 
befeßen, und felbft der König warf auf 
allen feinen Reifen: und Spabßiergängen 
‚neugierige Blicke umher, um junge Schoͤ⸗ 
nen auszufpähen, die feiner Umartnuns 
gen! werth ſeyn. “Den. Schaden unger 
‚rechnet, den dieß ſcheußliche Inſtitut dem 
Sitte: zugefügt ‚hat,: koſtete es dem 
Staat ungeheure Summen. Wer könnte 
nur allein die Koften beredmen, welde 
die lange: Kette von Zuführern, und.des . 
zen Untergeordneten, das Merbeybringen 
der gefundenen Schlachtopfer aus allen 
Gegenden bes Koͤnigreichs, ihr Uuters 
richt in: den Kiünften bed Vergnuͤgens, 
ihre Kleidung und Puß. verurfachten ? 
Hiezu ſchlage man die Summen, welche 
man den Mädchen geben mufte, denen 

| * es 
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es nicht gelingen war, dle traͤgen Sinne 
des Sultans zu erwecken, und die doch 
fuͤr ihre Knechtſchaft, fuͤr ihre Verſchwie⸗ 
genheit und beſonders fuͤr ihre Schmach 
belohnt werden muſten: ferner die Be⸗ 
lohnungen ver Nymphen, die gluͤcklich 
genug geweſen woren, dem Monarchen 
einen vollen Genuß zu gewaͤhren: endlich 
die heiligen Verbindlichkeiten gegen die 
Sultaninnen, welche die koſtbaren Pfaͤn⸗ 
ber ihrer Fruchtbarkeit in ihrem Schoße 
trugen; und man-wird finden, daß Eine 
in die Audere gerechnet dem «Öffentlichen 
Schatz leicht eine» Millton gekoſtet shaben 
mag. Nun nehme man an, daß mir 
chentlich nur zwey, alſo in Jehn Jahren 
tauſend Mädchen: durch dieſen ſonderba⸗ 
ven‘ Pruͤfungszuſtand durchgegangen ſeynz 


und man hat ei Eapital von einem Mil⸗ 


Hard, das der Parc au⸗-cerf gekoſtet 

hat: — Won dieſer Zeit an wurden 
bie: acquits du „comptant, ober bie’ Ans 
weiſungen des Koͤnigs auf ben Schatz 
ohne die geringſte Erwaͤhnung ber Bes 
flimmung von Geldern, mit jedem Jahre 
angelrurer,, und. daB Parlement. felbft 
warf dem Könige nor, daß dieſe acquits 


& 
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dur contptänt, die unter Ludewig XIV 
nie zehn Millionen betragen hatte’, jetzt 
uͤber hundert Millionen. hinausgiugen *)”, 

Der Geſchichtſchreiber, deſſen Worte 
ich meinen Leſern mitgetheilt habe, ‚übers 
trieb vielleicht die Koften des Parc- aus 


cerf;. ſonſt aber: milderte, ‚vder verrin⸗ 


gerte er die geheimenn Öreyel ber Wol⸗ 


luſt des Koͤnigs vielmehr, als daß er ſie 


vergroͤßert hatte. — Man verheirathete 
die Bewohnerinnen des Barc:. au -.cerk;, 
die vom Könige ſchwanger geworben: waa 
ven, gemeniglich an, Dfficiere, . indem 
man ihnen einen großen Prautſchatz mit⸗ 
geb... Die : Kinder: muſten ‚mit ſchweren 
Koſten erzogen, und nachher verſorgt 


werden. Ein Hofmann der den Ybens; 


theuern des Parc - au - verf-fp genau. aldi 


möglich: nachgeforſcht hatte, verſicherte 


dem Abbe Soulavie, daß der. König: we⸗ 


nigſtens achtzehn hundert von ihm: ent 
ehrten, ober erzeugten Mäddyen eine Ver⸗ 


ſorgung verfchaft. **), ‚oder wie es im 


Franzoͤſiſchen heißt, das Gluͤck derſel⸗ 

hen gemacht habe; Wenn die Opfer! Dex, 

Königlichen, Lüfte zu. theuer waren, als 
daß, man fie Faufen Fonte; m raubte 

man 
*) Hift, privede I. 47. id. — — 

en) Memoiresde fichelida WE RE” 


= 446 —— — 


FIRE 


man fie gerade zu. Dieß geſchah unter 


Andern vier ſchoͤnen Nonnen des Clo⸗ 


ſters Bon-Secours, bie mit Gewalt in 


den parc- au- cerf geſchleppt und geſchaͤn⸗ 


det wurden“). Eltern verloren ihre Kinder, 


Maͤnner ihre Weiber, ohne Daß man entde⸗ 
cken konnte, in welches Verließ ſie gerathen 
ſeyen. Ludewig XV ſah einſt in 
den Tuillerien ein wunderſchoͤnes Kind 


von neun Jahren, das fuͤr ſein Alter 
ungewoͤhnlich groß war, und von ſeiner 


Gouvernante ſpatzieren gefuͤhrt wurd. 
Keiner wuſte, wem das Kind angehoͤrte. 
Sartine erhielt den Befehl, die Eltern 
und. den Aufenthalt deffelben auszufors 
ſchen. Man entdedite die Gonverhnante, 
und: Faufte ihr das Kind für fünfzig Luis⸗ 
dor. ab. Ludewig XV hatte den Ein⸗ 
fall, das ſchoͤne Kind ſelbſt zu bedienen 
und fuͤr ſein Vergnuͤgen zu erziehen. Er 
brachte der jungen Tiercielin ) Eſſen und 


Trinken: gab ihr Kleider und Spiel⸗ 


werk, und kam in allen Stuͤcken den 
Wuͤnſchen derſelben zuvor. Der Koͤ⸗ 
nig uͤberwand zuletzt den Widerwillen, 
den — — rege ges 

ge 


5 i. c. p. 355. 
**) Dieß war der Rahme des gRindes 
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gen ihn gefaßt hatte te gebar ihm 
einen Sohn. Der König vergalt diefe - 
Nachgiebigkeit und Fruchtbarkeit durch 
bie Beſtreitung eines jährlichen Anfıwana 
‚ bed von 100000, Livres, den biefe Bey⸗ 
ſchlaͤferinn machte *). | 
Während der Zeit daf Ludewig 
XV die ſchoͤnſten Kinder aus feinem 
| Reiche zuſammenkaufen, oder zufammens 
fehlen und rauben ließ, hatte er noch 
mit manden Frauen und Mädchen vors 
übergehende Liebſchaften, wo gleichfalls 
die’ gehäffigften Mänfe oder Gewaͤltthaͤ⸗ 
thigkeiten angewendet wurden, Der Rös 
nig verſprach einer Mademoifelle de Ro- 
mans, melde man wegen ihrer Schöns 
heit ein Wunder der Natur nannte, daß 
er, ‚wenn fie von ihm fchwanger wers 
ben follte , ihr Kind als fein Kind aners 
Tennen wolle **). Die fhöne Romans 
gebar einen Sohn, den fie ald einen Koͤ⸗ 
nigsſohn mit der gröften Sorgfalt an ihr 
rer eigenen Bruft, und in ihrem eiges 
nen Schooße nährte und pflegte, Die. 
eiferfüchtige Pompadour beredete den 
_. in Einem feiner Falten und ” 
dank⸗ 


) I. c. p. 352. 353. 
*) Richelieu IV, 330. 


x 
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dankenloſen Augenblicke, daß er ſeines Ko— 
niglichen Wortes vergaß, und der Kos 
mans ihren Stolz, und ihre Liebe, den 
einzigen Sohn’ wegnehmen ließ. Das 
.. Kind wurde fo verſteckt, und. dann fo vers - 
nachlaͤßigt, daß man es nach den Abs 
ſterben Ludewigs XV nur mit genauer 
Noth miederfinden konnte. ind 
Frau von Mailli-Brezeé farb vor 
Gram, weil der König’ihre Liebe, und 
aufgcopferte Ehre fo wenig fihäßte, daß 
er ihr eine Gunft abfehlug, um melde 
fie für ihren Maun gebeten hatte *). — 
Ludewig XV theilte bisweilen den Das: 


mern, die zu feinen vertrautern Zirkeb 


gehoͤrten, Bonbons mit, die mit Kan⸗ 
thariden : Pulver verſetzt waren. Diefe 
Bonbons erreaten mehrmahl in den Pers 
fonen, die Davon genpinnen hatten, fo 
würhende -Begterden, daß fie fidy mit 
unwiderſtehlicher Brunft einander anfie⸗ 
len und uͤberließen. Man verfichette, 
daß mehrere Damen an den Folgen dev: 
gefährlichen Arzney,. und der Ausfchweis: 
fungen, welche fie veranlaßt hatten, ges 
Torben ſeyen *). . Nicht weniger bes 
= kannt, 

*) L. e. p. 349: we ee Een 


“*) 1. c. p. 355: — — 
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kannt, als dieſe Scheuſale, war die ſo⸗ 


genannte orgie des Echanges, wo der 


König "die Pompadour feinem Minis 
ſter Choiſeul überließ, und ſich dagegen 
mit. der Schweſter deſſelben, der Düs 
cheffe de. Grammont keßte.. Wenn von 
einem Fuͤrſten, wie Ludewig XV, ir⸗ 
gend ſetwas unglaublich wäre, fo muͤſte 
man fo. wohl die zuletzt mitgetheilten 
Nachrichten, als befonders Die Nach⸗ 
richt bezweifeln, daß er eine Tran von 
Salis mit Gewalt entehrt, und daß 
diefe ſich aus Verzweiflung das Leben ge⸗ 
nommen habe *). 

So haͤufig Ludewig xv ſeine ge⸗ 
heimen Beyſchlaͤferinnen wechſelte, ſo ſehr 
fuͤrchtete er den Wechſel von ſolchen, welche 
er oͤffentlich anerkannt hatte **). Eben 
daher hatte die Frau von Pompadour 
Zeit, bie ungeheuern, Reichthuͤmer, und 
die ſeltenen Schaͤtze der Natur uud Kurfk 
zu ſammeln, welche ſie waͤhrend ihrer 
Herrſchaft zuſammen brachte. Der Koͤ⸗ 
nig ſchenkte ihr zum Ankauf ihres Ho⸗ 
tels in nr, nr tiored, und 

wwirige 


J IV, e 353. 
) Memoires de Richelieu IV, 479% 


Meiners weibl, Seſchl. III. Thl. Ff 
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wenigſtens eben ſo viele koſteten die Ver⸗ 
zierungen und das Anmeublement. Aehn⸗ 
liche Hotels hatte ſie zu Foutaineblau 
und Verſailles, die aber insgeſammt 
von dem Zauberſchloſſe Bellevuͤe übers 
troffen wurden *). Alle Franzoͤſiſche 
Kuͤnſtler arbeiteten wetteifernd fuͤr ſie, 
und alle Erdtheile lieferten ihr die ſchoͤn⸗ 
ſten, und koſtbarſten Producte. Der 
Pallaſt keines Monarchen in Europa 
war ſo reich und geſchmackvoll moͤblirt, 
als das Luſtſchloß und die Hotels der. 
Frau von Pampadoypr. Die Verfiels 
gerung ihrer Nachlaſſes dauerte ein.gans 
368 Jahr. Man ging in diefe Verfteis 
gerung, wie man in Kunſtkammern, und. 
Schatzgewoͤlbe "geht, weil man täglid 
Dinge fah, die man: fonft nie. gefehen 
harte **). Keiner wagte ed, die Mils 

Nonen zu berechnen, melche der Bruder 
der Mätreffe, der Marquis de. Ma⸗ 
ES er un rigo⸗ 


2) Richelien VIII. x75 etifg. Hiſt. privée II]. 10. 
ı1. IV. p. 29. — 

* al sh V 

**) Hit privee IV. 29. La feule, vente de fon 

“ Mobilier dura un an, C’etoirt un fpectacle, ou 

Pon alloit par eurieficd: on y trouvoit continuel=- 

lement des“ rarer&s, qu’on n’avoit vues 'nulle 

part, Il fembloit,. que toutes les, parties du 

monde fe fuſſent rendues tributaires luxe de 
la Marquife, j J = | 
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rigny in ihrem Nachlaſſe fand *). Die 
‚Marquife- hatte auf jeden Fall in alle 
Banken von Europa große Summen 
niedergelegt, welche das in Frankreich 
vorhandene Vermoͤgen auf eine gar nicht 
zu beſtimmende Art vergrößerten *9). 
Sie höhnte die Nation auch dadurch, daß 
ſie einen Ludewigsritter zu ihrem Ecu- 
yer, ein Fraͤulein von Stande zu ihrer 
erſten Cammerfrau, und einen procü- 
‘ reur au Chäteler zu ihrem Haus hofmei⸗ 
ſter machte ***), Sie verdiente die 
Spottgedichte und Fluͤche, welche man im 
Leben und Tode über fie ausſchuͤttete ***), 
Soulavie, ber den Dauphin, die Daus 
phine, die Koͤniginn, und mauche an⸗ 

‚dere Perſonen durch den Herzog von 
Choiſeul vergiften laͤßt, buͤrdet dieſem 
Miniſter auch noch das Verbrechen auf, 
daß er ſeine Wohlthaͤterinn, die Mar⸗ 
Ber quife 


* ib, 3 
**) |, c. Riehelieu. 
,.#*) Hift, privée III. p. ai. ©. a 
+). Hils privee VI. Eige der beſten Grabſchrif⸗ 
ten, welche man auf fie machte, war diefe; 
Ci gie qui fur quinze ans pucelle, | 
vingt ans catin, puis huit ans maqusrelle, 
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quiſe de Pompadour gleichfalls durd) 
‚Gift ‚aus: dem. Wege geräumt habe *). 
Nach dem Zode der Pompadour 
wurde weder der König beſſer, noch das 
Volk glücklicher, als beide vorher gewe⸗ 
ſen waren. Macht, Anſehen, Reich⸗ 
ghuͤmer, und Ehrenſtellen fielen nun 
gauz dem Herzog von Choiſeul und feis 
‚ner Schweter der Herzoginn von dreams 
mont zu, bie keinen lobenswuͤrdigern Ges 
‚brand dapon- machten, als ihre Vors 
‚gäangerinnen gethan hatten. ‚Die Her⸗ 
zoginn von Grammont hatte, wie man 
damahls zu reden pflegte, einige Paſſa⸗ 
‚den mit dem. Könige; allein es wollte 
ihr nicht: gelingen, erklärte Mätrefie zu 
werden; und ſie war das mad fie galt, 
‚mehr. durch ihren Bruden, als durch ſich 
ſelbſt. Die Kriecherey der Hofleute blieb 
ſich eben ſo gleich, als das Leben des 
Koͤnigs, und das Betragen ſeiner Guͤnſt⸗ 
Unge. Die vornehmften Herren warte⸗ 
ten der kleinen Julie, welche das Zus 
trauen der Frau von Grammont bes 
faß, eben fo eifrig und ehrerbietig, wie 
dem Koͤnige aufz und die Hofdichter be⸗ 
—— ET ae 


#) Memoir, de Richelieu IV, Ä J. Die Pom⸗ 
vadone Aatb 170. tV. agt. 34. Died 
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fangen nicht nur ihre Reitze, ſondern auch 
die Reitze eines kleinen Hundes, der wie⸗ 
derum der Liebling der kleinen Julie 
war *). 
Mad. dem Tobe der Frau von. 
Pompadour hatte Ludewig XV bis 
weilen eine Anwandlung, ſich mit einer. 
jungen und ſchoͤnen Prinzeffinn zu vers 
mählen, und feinen. Haren: zu entlaffen. - 
Diefe Phantafie,ging zwar vorüber; als: 
lein bey aller, der Mannichfaltigkeit und 
Neuheit: des Genufjes, welche ihm ber 
Parc au - Cerf verſchaffte, mangelte doch 
dem leeren Geiſte und Herzen des Koͤ— 
nigs ein weiblicher Umgang, und eine 
weibliche Unterhaltung, dergleichen ihm 
ſeit vielen Jahren zur: Gewohnheit, und. 
faſt zur Nohwendigkeit geworden war. 
Er fand beide in einer verrufenen Per⸗ 
ſon, die von ihrer zarteſten Jugend an 
eine Dienerinn der gemeinen Venus ge⸗ 
— 8 we⸗ 


5 Memoires de Richelieu IV. 2:3. "Elle recevoit 
ehez elle des grands de haut parage, des feig- 
neurs möme - - - les grands , er la petite no- 
blelſe dtoieng admis, p&le - mẽle chez Julie; ils 
vendient à Penvi,mendier er savilir chez elle, 

‚., Des podtgraux ui. ‚adrefloient des vers für fes 
graces zer pour \ui plaire,, ils encompoſaient aufl a 
l'honneur de fon N, 


* 
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weſen war, und von der Mitte des Jahrs 
1767 einen Grafen duͤ Barry anges 
hörte, ‚der mit ihren Meißen wucherte, 
nach dem er ihrer bls zum Ueberbruffe 
genvffen hatte‘ *%), Di Barry empfahl 
fie unter andern dem Königlichen Cams: 
merdiener Le Bel, als einen Biſſen, 
der bes Koͤnigs würdig fen **). Mac: . 
angeftellter Beſichtigung führte Le Bel 
die dumahld fogenannte Mademoifelle 
“ Bange in Sun. 1768. dein Koͤnige zu, 
und der König war mit den Meißen und 
übrigen Gaben der gelibten Schoͤnen fo 
zufrieden, daß er verficherte; noch nie 
fo viel Veranägen in den Armen eines 
Weibes empfunden zu haben. Der Düc' | 
de Noailles 'erflärte dem Monarchen 
dieß Raͤthſel durch die aufrichtige Ant⸗ 
wort; man ſehe wohl, daß Sr. ar 
—— — en fiät 


r) Die nachherige Graͤfinn duͤ Barry mar 1744. 
geboren, and die Tochter eines Commis aux 
Aides zu Vancouleurs. Man I Die Lettres 
de la C, du Barıy p. 1. Ef if fall, daß fie 
die Tochter eined Moͤnchs und einer Koͤchinn ges 
wefen en, mie in den Memoires de Riche ieu 

AV. p. 2356. verſichert wird., Es iſt au nicht 
fo unerhört, mie Soulavie mennte, daß ein 
König eine gemeine Metze fonahe an den Chrom 
gebracht habe. 


®") Letires p 22 et ſq. 
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frät nie in einem Vordell geweſen ſey ). 
Der groͤſte Theil der Hofleute bemerkte 
bloß, daß der Koͤnig einen ſonderbaren 
Geſchmack habe. Der Duͤc de Riche⸗ 
lien und deſſen Partey unterſtuͤtzten die: 
neue Geliebte am eifrigſten **). Allein 
keiner arbeitete ihr mehr entgegen, als 
der Duc de Choifeul, der zu ſtolz war, 
um fich vor einer Buhlerinn zu beugen, — 
und dann die Ducheffe de Grammont, 
die ed nie vergeſſen und verzeihen Eonnte, . 
daß fie durch eine Metze von den Gunſt⸗ 
‚bezeugungen ded Königs verdrängt wor⸗ 
den war. ı Beide vermochten es nicht zu 
hindern, daß nicht die neue Maͤtreſſe 
dem Könige öffentlich vorgeftellt worden: 
wäre. Am Zage der MRepräfentation.. 
machten !ver Minifter und feine Emiffas: 
rien ein ſolches Geraͤuſch, daß alle Strass 
ſen und Zugaͤnge zu dem Schloſſe von 
Verſailles mit einer unzaͤhlichen Menge 
Volks angefuͤllt wurden. Der. Duc de 
Choifeul leitete die Aufmerkſamkeit des 
Königs auf dieſen Zufammenlauf hin; 
und Ludewig XV war eben im Bes 
griff, die ganze Caͤrimonie abzubeftellen, 
" | Sa 0 oe 


1. e. Richelieu, _ Vie privde IV, p. 199, 
59 1X. 356. 357. N 2 7 
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als Madame duͤ Barry ſchoͤn, wie eine 
Goͤttin hereintrat, und von dem Duc de 
Richelieu mit. den Worten vorgeſtellt 
wurde: Sire, volci Madame du Barry; 
ehe entrera, Sire, fi vous en donnez 
Pordre. Der überrafgte König ging 
ihr entgegen, erkannte fie als Gräfiun 
dh. Darıy an, und lieg fie gleich bie 
Gemaͤcher beziehen, welche vie Frau von 
Dompadour fonft bewohnt hatte: *). 
Kurz vor diefer Repraͤſentation befand 
der König darauf, daß fie mit dem Gra⸗ 
fen duͤ Barry, einem Bruder deſſen, 
mit welchen fie als Maͤtreſſe gelebt. hatte, 
vermählf wurde, um, mie er fagte, ſich 
ſelbft in die Unmoͤglichkeit zu feßen, eine 
Thorheit zu begehen **). Dieſe Che . 
wurde in der Folge wieder getrennt... Die 
Gröfinn ging mit dem Gedanken um, 
Koͤniginn von Frankreich zu werden, wel⸗ 
hen Vorſatz die ihr ergebenen Miniſter 
zwar in ihren Briefen an. fie nährten, 


aber in der Stille vereitelten, und body: 


vielleicht in der Folge nicht hätte hindern 
| koͤn⸗ 


ex Br 4 
2) Richelieu IV, 40$. 
#%) Lettres p. 30. Qu’on la marie donc promp- 


tement, afın que je fois-dans' Pimpofkbilice de 
faire quelyue ſottiſe. Zr 
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koͤnnen, menn ber. König länger am Le⸗ 
ben geblieben wäre. An der goldenen 
Toilette, melde der König feiner Mäs 
treffe ſchenkte, und dergleichen weder vors 
mahls die KRöniginn, noch auch nachher 
die junge Dauphine hatte, bemerkte man 
einen Spiegel, über welchem zwey Lies 
besgoͤtter mit. einer Crone auf eine ſolche 
Urt ſchwebten, daß die Erone fih über 

. dem Haupte ber Gräftun fand, fo oft fie 
fid; in dem Spiegel betrachtete *;. Nach 
ber Mepräfentation fuchte die Graͤfinn 
den Herzog von Chotfeul zu gemwinnen,. 
- ‚ber aber jede Aeuferung von Ausföhs 
nung und Vereinigung mit Hohn von ſich 
fie. Don diefem Zeitpuncte an arbeiz 
tete die duͤ Barry gemeinfchaftlic mit 
dem Kanzler Maupeou an dem Sturze 
der Choiſeulſchen Partey, den fie ends 
lich aucd) gegen das Ende des J. 1770 
durch die Vorftellung bey dem Könige bes 
wirkte: daß Choiſeul öffentlich den Bes 
fhüßer der widerſperſtigen Parlemente 
mache, und viefe dadurch in ihrem Uns . 
gehorfam gegen den Rönig unterflüße “*), 
Sf5 Kurz. 

9 Vie privde IV, 266, 


* Man ſehe beſonders den Brief des Camlers, 
in m Lettres p. 67. Vous n'iniluez pas moins 
‚ dans 
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Kurz vordem Falle ihres Bruders wollte 
bie Ducheffe de Grammont den Herzog 
von Noailles zum Mittler zwiſchen 
ihr, und zwiſchen ber Goͤttinn machen, 
welche die Luft des Hofes fey *). 
Die Gräfinn wies die heuchelnden Klas 
gen, und falfchen Anerbietungen der Ders 
zo zinn mit einem offenen, und edelen Uns 
willen zurüd, und hielt ihr in der Ant⸗ 
wort an. ben Duc de Noailles alle die 
feinöfeligen Verlaͤumdungen und Cuts 
würfe vor, welche, fie gegen die Gräftnn 
und den König ausgefireut, und anges 
legt habe **) Mach Choifeuls Vers 
weifung warfen fi ‘Prinzen und Prins 
zeſ ſinnen, den Dauphin und die Dauphine, 
befons 


. dans les sffaires de l’Etat, que ü vous en te+ 
niez les renes; ainfı comme notre intèrêt eſt com- 
mun, nous devons &tre exträmement unis, et 
ne rien faire, que pour le bien gendral, dans 
lesquel,en — ujets, nous trouvons auſſi le nötre, 
(Der Heuchler! ; Nous venos de donner avant- 
hier, comme vous le dites ſi joſiment, les-dıi- - 
vieres au Parlement, mais ce corps haut... . 
eſt excitd par le Due de Choifeul, fen protecteur, 
& (> revolter contre la nouvelle loi de (a Ma- 
jeht, erc. Am 24 Dec. 1770. erfolgten die 
beidem Lerrres de Cacher fi für die Ducs de Choi- 
feul er de Praslin, I, c. p, 170, . a 7 


*) So ſagt dert Duc de Noailles: I, ce. p. 65... .“ 
avec la Divinigd, qui fait les delices de la coor, 


“p. 66, 
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beſonders ten Erſtern ausgenommen*): 
Miniſter und Generale, vornehme Geiſt⸗ 
liche und Hofleute vor der Sräfinn in ben 
Staub nieder; und jeder Unpartepifche 
muß gefieben,. daß die Buhleriun zwar 
muthwilliger, und leichtfertiger, aber viela 
weniger verächtlich war, als alle Liejes _ 
nigen, von welchen fie angebetet wurde, 
Faſt alle Prinzen nahmen nach der Vers 
nichtung des Parlements, deſſen An⸗ 
haͤnger ſie geweſen waren, ihre Zuflucht 
zu der Graͤfinn, um durch ſie die Aus⸗ 
ſoͤhnung mit dem Koͤnige zu bewirken. 
Dieß that unter andern der Duc d’Orle- 
ans, der die Gräfinn in der Folge auch“ 
Dazu brauchte, um za feiner Heirath mit: 
der Frau von Monteſſon bie Zuftims 
| mung‘ 


*) Man arbeitete lange an einer Ausföhnung 
zwiſchen der Grafinn und dem Dauphiu, deſ⸗ 
fen Gemahlinn und Schweſtern. Die erlauch⸗ 
ten Damen lichen ſich gewinnen, der Cronerbe 
blieb unbeweglih. Eudlich bewegte-man ihn, 
ſich die Graͤfinn vorkellen zu laffen, welcher cr 
mit der dußerfien Verachtung begegnete? Vous 
n’imagiseriez pas, fhreibt die Graͤfinn an den 
Duc d’Aigillon, jusqu’öu ce grand gargon mal 
dleve a pouffd la malhonnere, Lorsgue, nousavons 
ee chez ni, il etoit oecupè, ot feignoit de l’Erre, 
ä regarder par fa tenetre; quoiqu'on nous. etie 
ennoncd, il n’a pas yuited certe poſtute: enfin 
nous iommes lyrties, fans qu’il,nons ait hunoze 
d’un regard, IR Ä 
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mung des Koͤnigs zu erhalten. Die Graͤ⸗ 
finn verſprach, ihr Moͤglichſtes zu thun, 
und ſetzte dann im vertraulichen Tone 
hinzu: Tenez, gros pere, voulez - vous, 
que je vous donne un bon. conſeil? 
Cosımencez par épouſer, nous ver- 
rons par la fuite à faire mieux pour, 
vous: j'y fuis moi - meme fortement. 
Intereffee %, E86 war nit Rolze Ar⸗ 
roganz, ſondern jugendliche Leichtfertigs - 
feit, und Mangel von feinem Umgange 
und Gefühl, daß fie. den erſten Prinzen. 
von Gebluͤt gros pere naunte; und auf, 
eben dtefe Urt muß man ihren Ausruf an 
ben Köntg erklären, als biefer einft ſei⸗ 
nen Caffee in ihrem Zimmer bereitete, 


und nicht wahrnahm: daß ber Caffee 


überkoche, Eh! la France, rieffie, prends 
donc garde, ton Caffee f... tlecamp**). 
Bey der Zudringlichkeit der Prinzen war 
ed. ſchwer, daß. bie Gräfinn nicht ihrer 
Laune und ihren alten Gewohnheiten nach⸗ 
gab, Der Prinz von Soubife hatte 
| a die 


*) Lettres p. IST, 


> —— 9 — als das vertrauliche la France 

der Graͤfinn war das Freror ihres Schwagers, 

womit er den König gewoͤhnlich in den Geſell⸗ 
a feiner Mitfpieter bezeichnete. 1. c. p., 


x 
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die Niederträctigkeit, dem Vicomte duͤ 


Barry Eine feiner Auverwandtinnen an⸗ 
zutragen; und der Prinz von. Londe, 
ein Schwiegerfohn des Erftern willigte 
in diefen Antrag unter den Bedingungenz 
Daß der Rönig ihm fein Hotel abkaufe, 


7500000, Livres zur Bezahlung feiner 


Schulden’ ſchenke, und Eintritt in daß 
:Conleil. geflatte. Die beiden erſten Bis 
«dingungen wurden gewährt; bie LeBreve 
nicht, und Doch freute fich der Prinz von 
KLonde , daß er die Shre feiner Vers 
wandſchaft mit der duͤ Barry fo hoch 


angebracht habe *). Eben dieſer Prinz 


Heß vor dem erſten Beſuche, den er der 
Graͤfinn machte, um eine Stunde bitten, 
wo er das Gluͤck haben koͤnne, ihr aufs 
zuwarten. Bey dem zweyten Beſuche 
wollte ſich der Prinz eine ſolche Anfrage 


erſparen; allein nun ließ die Graͤfinn ihn 


eine ziemliche Weile in ihrem Vorzim⸗ 
mer warten, um ihn zu feiner Schul⸗ 
digkeit zuruͤckzufuͤhren. Der Prinz fügte 
ſich, und verboppelte überhaupt feine 
Aufmerkfamkeiten **), -um die Graͤ⸗ 
finn vergeffen zu, machen, dag er:;feine 
Eu Aus 
) Lettres p. iz3 et ſ. — 
*) p. 158. 
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Ausſoͤhnung mit dem Könige durch den 
Canzler, und nicht durdy fie gefucht habe, » 
Mad) ſolchen Vorgängern war es den Mis 
niftern, und den weltlichen und geiſtli⸗ 
‚hen KHofleuten zu verzeihen, daß fie 
mit WBergefjenheit ihrer Würde, und 
Pfücht der Graͤfinn den. Hof machten, 
Der Sanzler Maupeou nannte bie Graͤ⸗ 


finn ‚beftändig feine’ liebe Nichte, und ers . 


wies ihr unter ben ausgefuchteften Schmei⸗ 
cheleyen alle Sefälligkeiten, um-weldefie 
bat, oder von welchen er nur vorausſe⸗ 
‚hen konnte, daß ſie ihr angenehm: feyn 
würden: *). Die. Gräfin hatte fuͤr kei⸗ 
nen der vor ihr. kriechenden Miniſter ſo 
viel gethan, als für den Duc d’Aigil- 
lon; und feiner vergalt ihr.diefe Wohl⸗ 
thaten mit einer ſchwaͤrzern Undankbar⸗ 
keit. Sie rettete dieſen Nichtswuͤrdigen 
buch den Canzler Waupesu aus den 
Händen des Buͤttels: fie überhäufte ihn 
nit Chrenftellen und Reichthümern : fie 
ſchenkte ihm alles, was ein ſchoͤnes Weib 
einem Verfuͤhrer ſchenken kann; und 
dennoch ſuchte der Herzog den Canz⸗ 
ker a die Graͤfinn, und die — 

nn 


) Man ſehe die Samfung von. Briefen an und 
von der Grafinn 


finn durch eine Frau von- Neukerque 
zu ſtuͤrzen. Der Canzler entdeckte diefe 
Verräthereg, und theilte fie fo gleich der 
Graͤfinn mit, ‚die vor' gerechter Wuth 
entbramute, und.diefe Wurh In einen Brief 
Aausſchuͤttete, der ihren Geifle eben ſo 
viel Ehre, als dem Herzen des Verraͤ⸗ 
thers Schande macht *). Der entlarvte, 
und zitternde Boͤſewicht fiel feiner belei⸗ 
digten Wohlthaͤterinn zu Fuͤßen, und 
dieſe vergaß das Unrecht, was der Heuch⸗ 
ler ihr hatte anthun wollen. — Der 
Wichtigſte, und zugleich der Gefälligfte 
unter: allen Miniftern, war: der Contro⸗ 
leurs General, Terray. . Diefer harte 
herzige Menſch ‚glaubte nody viel zu we⸗ 
nig zu thun, wenn er alle Wuͤnſche ber 
Graͤfinn erfüle, und alle Anmweifungen 
‚gelten:laffe, meldye die verſchwenderiſche 
Gräfinn auf den Hofbanquier ausſtellte. 
‚Er Eam ihren Wünfchen zuvor, wandte 
ihr unaufgefordert die igröften Summen 
: — zu, 
| *) p» 192. Vous, que j’ai faurd de la main du 
Rouricau! Vous, dont j’ai eu la foihleſſe d’ecou- 

ter la paflion! Vous, que j’ai comblx de bieiis, 
d’honneurs, et de dignitds!;; Vous, qui devries 
baifer les trace! de mes pas, vous avez eu Pine 
‚dignite de ıpe trumper, er vous prefenrez vous“, 


meme au Roi une femm: pour fupplanter votre 
bienfaitrice! ET Reis J 
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zu, und. zeigte.ihr die, Mittel an, wie 
fie Beide den König hintergehen, und die 
Nation berauben fönnten. Als die Graͤ—⸗ 
finn in den erften Zeiten der Liebe des 
Königs von dem Gontroleur 2 General 
vortheilhaft zu Ludewig XV gefprocden 
hatte; fo ſchrieb er ihr, daß eine ſolche 


Gunuade von feiner Seite die ausgezeich⸗ 


nefte Dankbarkeit verdiene. Der Koͤ⸗ 
nig gebe ihr monatlich eine Penfion von 
:g0000. Livres. Die fey wegen des 


großen - Aufwandes, den fie in. ihrer 


- 


Stelle machen müffe, viel-zu wenig, mie 


auch aus den Mandats erhelle,. welche 


ſie quf den‘ Hofbangquier zu ſtellen ges 
zwungen werde. Er ‚molle: daher dem 
Könige bewegen, daß diefer die Weis 
fion der. Öräftun verdoppeln wolle, weil 
man dadurch eine Erſparung machen, 
und den Unmeifungen vorbeugen koͤnne. 
Doch fage er ihr:in Vertrauen, daß er 
bie Anweiſungen der Graͤfinn nach, wie 
vor, gelten laffen werde *). Nicht ange 
nachher fielen 300000. Leibrenten durch 
den Tod des Grafen von Clermont an 
den. Rönigiihen Schatz zuräd,: Der 
Abbe Terray bat den König, den brits 
| — ten 
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ten Theil diefer Menten der Gräfinn 
DU Barry zuzumenden, und die Gräs 
finn vergalt diefe Fürbitte dadurch, daß 
fie den König vermochte, dem Abbe Terz 
ray 50000. Livres von den erledigten 
Renten zu ſchenken *), . Die Gräfinn 
verkaufte ihre Leibrente für eine Million 
baaranden Koͤniglichen Schatz, und Terz 
ray verſicherte ihr, Daß fie deffen ungeächs 
tetihre 100000 Livres fortziehen follte **). 
Bald nachher bebung fick Terray bey 
ber Verpachtung des Pulvers einen Pot 
de vin von 300000 Livres aus. Die 
Pächter beklagten. fid) darüber. bey dem 
Ganzlev, und der Canzler hinterbrachte 
bie Sache. dem Könige. Nun ftellte ſich 
Terray, als wenn ‚er die 300000 {fs 
vres ‚für. die Gräfin bedungen habe, 
und. bot ihr dieſes Gefchent in einem gas 
lanten Schreiben an. Die Gräfinn ants 
wortete, daß ber: Canzler wohl recht has 
ben möge: daß aber das Benehmen des 
Abbe viel zu artig fep, als. daß fie bie 
Wahre Befchaffenheit der Sache genau 
NP 8. 89. 


") p. 113. = . — 
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unterſuchen wolle. Sie habe die nach⸗ 
theiligen Eindruͤcke, welche der Canzler 
hervorgebracht, wieder ausgeloͤſcht, und 
den Koͤnig uͤberzeugt, daß der Abbé ein 
Mann voll von Reſſourcen fey *). Im 
8. 1773. forderte der homme d’affaires 
der Öräfinn 600000 Livres, ohne ans 
zugeben, wozu das Geld gebraucht mers 
den fole. Nun antworiete Terrap: der 
Königlihe Schatz ſey nicht fo unerſchoͤpf⸗ 
lich, als fie zu glanben ſcheine. Sie has 
ben bis jetzt 18 Millionen rein durch ihn 
gezogen, manche Fleinere Artikel garnicht 
gerechnet. Doch ſtuͤnden ihr 300000 
Livres zu Dienfte, wenn fie fi damit bes 
gnuuͤgen wolle **). Der Eotitröleurs Ges 
neral hielt dießmahl nicht aus Gewiſſen⸗ 
baftigfeit an, fondern um die Graͤfinn 
anzuſpornen, "daß fie in Hoffnung einer 
unbegränzten Freygebigkeit den -Canzler 
flürzen ; und dieſe Stelle dem Abbe vers 
ſchaffen folle. — Achtzehn Millionen in 
fünf Sahren find allerdirigs eine ungeheure 
Summe; und doch moͤchte ich eben ſo mes 
nig.behaupten, daß die Gräfinn duͤ Barry 
u ‚dem 
2 p. 15. n6. 
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. dem Staate mehr gefoftet habe, denn 
alle übrige Mätrefjen Ludewigs XV zus 
fommengenoumen, als ich behaupten 
möchte, daß Ludewig XV mehr Aufs 
lagen gemacht, als alle jeine fünf und 
fechzig Vorgänger *) Man darf viela 
leicht nicht einmahl fagen, daß die Graͤ⸗ 
finn du Barry in derfelbigen Zeit mehr, 
als irgend eine. andere Maͤtreſſe vom 
Staate erhalten, fondern nur daß fie 
mehr, ald irgend eine Andere verſchwen⸗ 
det, und durch diefe Verſchwendung ein 
Verderblihes Aergernig gegeben habe. 
Noch viel fcandaldfer aber war die Vers 
fhwendung und Inſolenz ihres Schwa⸗ 
gers, des Grafen duͤ Barry, deſſen 
Maͤtreſſe ſie geweſen war. Dieſer Menſch 
lebte in Paris in der groͤbſten Debauche, 
ſpielte das hoͤchſte Spiel, zog, wenn er 
verloren hatte, ohne Ende auf den Koͤ⸗ 
niglichen Schatz, und beruhigte diejeni⸗ 
gen, welche ſein Ungluͤck im Spiele be⸗ 
dauerten, daß Freret, ſo nannte er den 
König, alles bezahlen ſolle. Die Gras 
finn © duͤ Barry beklagte ſich hierüber fchon 
im 5. 1771, gegen die Schweſter des 

GG 2 Gras 


*) Beides wird in der hiftoire — de Louis xv 
behauptet. IV, 226. 267 | 


468 —— 


Grafen, und dieſer hatte die Unverſchaͤmt⸗ 
heit der Graͤfinn zu antworten *): “Sie 


haben ſich neulich gegen- meine Schweſter 


‚beklagt, (vermuthlich in der Abficht, 
daß ich ed wieder erfahren follte,) daß 
ich zu unmäßig aufden Hofbanquter zöge. 
Allein man wird die Sache gewiß übers 
trieben haben. Sch habe noch nicht mehr, 
als 2 Millionen 300000 Livres gezogen; 
und wenn ich auch mehr gezogen hätte, 
wer wollte ſich darüber befchweren ? Nicht 
ser König, denn keiner hat dag Herz, 
dem Könige etwas davon zu ſagen: nicht 
Sie, die Sie mir ihr Gluͤck zu verdan⸗ 
ten haben, und mir einen Theil davon 
zufließen lafjen müffen: nicht der Hofban⸗ 
quier, dem man meine Anweifungen als 
baares Geld gelten laͤßt: nicht der Abbe 
Terrap, der uns fürchtet, und den wir 
mit einem Worte vernichten Eönnten: nicht 
der Ganzler, unfer Neffe, den wir in feis 
ner Stelle erhalten. Keiner alfo kann 
uns den geringfien Vorwurf machen. 
Laßt ung, baher: fortfahren, und unfer 
Sic. nitzen, fo lange es ung günftig 
fi”. Der Graf fuhr wirklich auf eine 
ſolche Art fort, daß er ganz Paris ems 
| pörte, 
5) Letttes p, 99, ‘ 
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yörte, die Minifter in die gröfte Verle⸗ 
genheit, und die Gräftun in einen nicht: 
getingern Schrecken feßte. Hierauf fchrieb 
ihm die Graͤfinn: „Ich fage Ihnen, mein 
Herr Graf, daß jetzt die Reihe an Sie 
kommt, guten Rath von mir anzuneh⸗ 
men, anſtatt daß fie mir vormahls ders 
gleichen ertheilten. - Ste geben ſich Airs, 
die Ihnen nicht zufommen. Ganz Pas 
ris murrt gegen Sie, und ich muß bes 
kennen, daß man Recht hat. Erſtlich 
ruͤhmen Gie fi, daß Sie feit meiner: 
Anweſenheit am Hofe an. Shrer fünften 
Millton find: Zweitens haben Sie bie 
Thorheit begangen, Ihre Mätreffe an’ 
einen Ludwigs » Ritter zu verheirathen,- 
und fie dennoch vor den Augen: des ganz: 
zen Publicums, dem Sie damit‘ troßen, 
als Mätreffe beyzubehalten. Drittens 
haben Ste einen .ungeheuern Laͤrmen im 
Hotel der Pächter gemadit, um Einer 
Ihrer Creaturen bie Stelle eines Dires 
cteurs zu verfchaffen. Die Generals Pächs 
ter haben ſich nicht nur wegen. des Laͤr⸗ 
mend, fundern auch darüber bey mir 
befhmert ; daß Sie fidy des Gefchehenen 
in ganz Paris rühmten”. Der Vorfall, 
| u bie Graͤfinn erwaͤhnt, war folgen⸗ 
Gg3 der. 
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der. Der Graf duͤ Barry ging in das 
Hötel des Fermes zu Paris, um ‚die ers 
ledigte Stelle eines Directeurs für feinen 
Freund Defaine zu erbittin. Die: Ge 
neräl = Pächter -‚autmworteten, daß Die 
Stelle ſchon vergeben, uud daß cd nicht 
möglich fey, Jemanden aus -einer verlie⸗ 
henen Stelle willkuͤhrlich heraus zuwer⸗ 
fen. Der Graf beharrte anf feiner Bitte. 
Die General-Paͤchter machten neue, 
Schwierigkeiten. Endlich fing der Graf 
an, aus einem hoͤhern Tone zu ‚reden, 
and bie ‚General » Bächter zu fragen: 
ob jie denn nicht wüften, daß er die Ehre 
gehabt habe, dem Könige eine Mätzeffe 
gu geben: daß er den Herzog von Ai⸗ 
gillon zum Minifter der auswärtigen 
- Ungelegenheiten: und Herrn de Boys 
nes zum Minifter dev Marine- gemacht. 
habe: daß er den Ganzler,; den Gene⸗ 
 zal» Controlenr, u. fe w. in ihren Stel⸗ 
Yen: erhalte? Sie möchten fih alfo in Acht 
nehmen, und ihn nicht vor den. Kopf floss 
fen. . Diefe beyfpiellofen Aeußerungen ver⸗ 
ſteinerten die Generals Pächter. ſo fehr, 

Daß fie thaten, was der ER wollte *), 
Micht 


— p. 117. 1%: und bie Anmerfungen 


5 Nicht weniger beyſpiellos, als die - 
Inſolenz des Grafen duͤ Barry, war 


die Niedertraͤchtichkeit zweyer vornehmen 
Geiſtlichen, und dann des Duc de Treſ- 
mes. Die Graͤfinn du Barry flieg eines 


Morgens ausdem Bette, um einen Con⸗ 


tract zu unterzeichnen, den ein Notar ges 
bracht hatte. Beym Heraudfteigen bra chte 
der paͤbſtliche Nuntius ihr einen, und 
der Gardinalde la Roches aymond den 
andern Paͤntoffel. Dieſe Gefaͤlligkeit 
wurde In Paris durch den Notar bes 
kannt *), und gab un defto mehr Aus 
fioß, weil. da8 Gerücht fagte, daß bie 
Graͤfinn ganz nackt gewefen fey, und 
dag die beiden vornehmen Geiftlichen 
fi durch. verfiohlene Blicke nad den 
geheimen Schönheiten der Gräfinn für 
ihre Muͤhe bezahlt gemacht- hätten- **), 
Faſt nody anftößiger wurde die Schmei⸗ 


cheley des Düc de Tresmes, eines haͤß⸗ 


Yichen bucklichten Manves, der fich gluͤck⸗ 
lich ſchaͤtzte, die Gräfinn dur feinen 
Hoͤcker zu amüfiren. Als dieſer Herzog 
die Gräftun einſt nicht zu Hauſe fand, 


fo fhrieb er an ihre Thuͤr⸗ Le.Sapajou 
de 


— 47 1 


7 


hir, Fee 


*) Lettres B> IT. 
x”) Hift, privee IV, 26. 
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de Madame la Comtefle Dübarri en 
venu pour lui rendre ſes hommages, 
‚et la faire rire *), 
j Unter den Pröben von Arroganz, 
welche man von der Gräftnn du Darıy 
felbft erzählt, erregte Feiner mehr Aufs 
fehen, als die Rache, welche fie an der 
jungen, und ſchoͤnen Marquife de Rozen 
nehmen lieg. Auch diefe Rache aber! 
fcheint mehr aus einem indelicaten Muths 
willen, als aus folzer Anmaaßung hers 
zuruͤhren. Madame de RBozen gefiel 
der Graͤfinn duͤ Barry eben fo fehr, 
als dieſe die Marqniſe liebte, Weide 
Damen wurden daher ſehr vertraut, und 
lebten als Freundinnen zuſammen, bis 
die Marquiſe, welche Dame d'honneur 
bey der Comteſſe de Provence war, von 
dieſer Prinzeſſinn wegen ihres Umgangs 
mit der duͤ Barry Vorwuͤrfe erhielt. 
Hierauf brach die Marquiſe ihren Um— 
gang mit der Graͤfinn ganz ab, oder ers 
Baltete doch fo fehr, daß es einem jeden 
auffiel. Die Gräfinn beklagte fich hiers 
über bey dem Könige; und der König 
‚ antwortete: die Marquiſe fey ein Kind, 
das die Ruthe verdiene, Die gereißte 
| Graͤ⸗ 


*) Hiſt. privee IV. 265, 
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Graͤfinn nahm den Koͤnig beym Wort. 
Sie ladete am folgenden Tage die Mars 
quiſe ein, ließ fie in ihr Boudoir rufen, 
und in diefem Boudoir von vier Cams 
mermädchen mit Ruthen geiffeln. : Wenn 
eine folche Beleidigung wieder gut ges 
macht werden konnte, fo Fonnte es nur 
allein - durch einen foldhen Briefgeſche⸗ 
hen, dergleichen die Gräfinn an die bes 
leidigte Marquiſe fchrieb *). Beide. 
Damen wurden durch den Herzog von 
Aigillon wieder mit einander ausge⸗ 
ſoͤhnt. 
Die Graͤfinn duͤ Barry war bey 
allem ihrem Hange zum Aufwande an 
der beleidigenden Pracht unſchuldig, wos 
mit Choiſeul's Eitelkeit fo wohl den 
Empfang der Dauphine, als die Vers 
mählung des Dauphing feierte, und des | 
Elendes der Nation ſpottete. Ganz Pas 
ris lief zu dem Schneider und Sticker, 
welche die Kleider für den König und bie 
Prinzen arbeiteten. Das Kleid des Koͤ⸗ 
nigs war fo fchön und fo rei, daß die 
Erfinder und Arbeiter deſſelben ihr Uns 
vermögen befannten, ein noch fehöneres 
und reicheres zu Stande zu bringen. Den 
Kleidern entfprachen die Equipagen und 

Ög5. Feſte 
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Feſte, melde die ſo ſehr geruͤhmten Feſte 
Ludewigs XIV unendlich uͤbertrafen. Das 
bloße Bouquet des Feuerwerks, das 
nur ein augenblickliches Vergnügen. ges 
wahrte, beftand; aus dreuffig. taufend 
Racketen, von welchen eine. jede einen 
Thaler Eoftete. Diefe Verſchwendungen 


bed Hofes machten einen traurigen Cons 


traft mit der Theurung oder Hungers⸗ 
noth, die in mehrern Provinzen herrfchte, 
und gefaͤhrliche Aufrühre veranlaßte, 
Man vechnete, dag in den Diftricten La 
Mardye, und Le Limouſin wenigfteng vier 
taufend Menſchen vor Hunger umgekom⸗ 
men. ſeyen, und vielleicht eben fo viele 
wurden an dem: unglücdlihen Tage zu 
Grunde gerichtet, wo die Hunderttau⸗ 
fende, welche das von der Stadt Paris 
veranftaltete Feuerwerk gefehen hatten, 
auf einmahl zufammenflürzten., um bie 
Erleuchtung auf den Boulevards zu bea 
wundern *). | 
Micht / weniger unſchuldig, als an 
den zuletzt genannten Unfaͤllen, war die 


Graͤfinn du Barry an dem unerhoͤrten 
Mißbrauch, welchen die Miniſter Lu⸗ 


dewigs XV von den Lettres de cachet 


zur 
TR, privde IV. 179, 80. 88. 
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zur Befriedigung ihrer firäflichen Lüfte 
machten. . Wenn ein: Mintfter, ober: 
ein Hofmann von einigem Einfluſſe ein 
Schönes Weib liebte, oder davon geliebt 
wurde, fo führte man ihren Mann durch 
eine lettre de cachet von ihrer Seite 
weg, und fperrte ihn als einen Staats⸗ 
gefangenen ein. Der Düc La Valliere 
der da8 Departemet der Leitres de ca- 
cher hatte, ließ den Mann feiner Maͤ⸗ 
treffe, der Madame Sabbatin in ein 
Gefaͤngniß werfen, wo er umkam, und 
zwang einen Andern, daß er die Treu⸗ 
loſe zum Scheine heirathen mufte *) 
Die Graͤfinn duͤ Barry, ihr Schwa⸗ 
ger, oder ehemahliger Beyſchlaͤfer, und 
deſſen Sohn gelangten allerdings durch 
die ſchaͤndlichſten Kuͤnſte zu dem groͤſten 
Anſehen, Ehrenſtellen und Reichthuͤ⸗ 
mern. Auch dieß war ſchon lange vor⸗ 
her, und nahmentlich zur Zeit der Pom⸗ 
padour geſchehen. Der Vater der Letz⸗ 


tern war einſt Genoſſe eines praͤchtigen 


Mahls, welche die Großhanſen der Sie 
‚nanze veranftaltet hatten. Um Ende 
des Mahls Brady der vom Wein erhißte 
_ Sieur Poiffon, ein grober aber farkaftis 


ſcher 


*) Memoires de Richelieu IX. p.:3605 
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ſcher Mann auf einmahl in ein heftiges 
Gelaͤchter aus, und fragte feine Miteſ⸗ 
fer, ob fie wohl rathen koͤnnten, mas 
ihm lachen mache? Ich lache, fuhr er fort, 
über die Pracht, und das Wohlleben, 
womit wir hier alle beyfammen find. 
Ein Fremder, : der nach Paris kaͤme, 
würde ung für Prinzen halten. Und fie, 
Monſieur de Montmartel, find der Sohn, 
. eines Gaftwirths: Sie, Monfieur de 
Savalette, Sohn eines Cffighändlers: 
Du, Bouret, Sohn eines Bedienten: — 
und ih — daß ift eudy allen bes 
kannt. — Nachdem der Halbtrunfene 
alle Anweſende die Mufterung hatte durchs 
gehen laſſen; fo ergab es fi, def aud) 
nicht ein Einziger nur aus einer -angefes 
henen oder ehrlichen bürgerligen Fami⸗ 
Yie abftamme, und daß hingegen Mandje 
durch die unerlaukteften Mittel zu ihren 

Reichthuͤmern gelangt waren *). | 
Ueberhaupt waren die Sitten bes 
Hofes und der Hauptfiadt ſchon por dem 
Regiment der duͤ Barry in einem ſol⸗ 
hen Grade verborben, daß. allenfalls 
das Wergernig des Laſters, aber nicht 
das Lafter ſelbſt eines Zuwachſes fähig 
— | zu 


*) Hift, privée Ul. 15. 16. 


zu ſeyn ſchien #. Die hohe und nie 
dere Geiftlichfeit waren eben fo tief ges 
ſunken, als die weltlichen Stände. Die 
vffenbarte ſich vorzüglich ‚in den Zeiten, 
wo die Haͤupter der herrfchenden Geifts 
lichkeit ſich mit der Polizey in Paris vers 
‚banden, um ein heimliches Gittengericht 
über ihre unwürdigen Mitglieder zu hals 
ten... Man verfprach allen öffentlichen , 
Weibern in Paris anfehnlidhe Belohnuns 
gen, mein. fie einen Geiftlichen fo anges 
ben würden, daß man ihn auf ber. That 
ertappe. Die beftochenen Weiber mel: 
deten fo gleich die Ankunft eines jeden 
Geiſtlichen, ber fie befuchte, dem nädhs 
ften Polizey » Commiffär. Der Eoınmifs 
far verfügte fidy mit feinen Unterbediens 
ten in das Haus der Angeberiun, übers 
raſchte den Sünder im Schooße ded Las 
fterd, faßte ein Protocol in Gegenwart 
von Zeugen ab, und beförderte diefes au 
die Behörde. Der Abbe Soulavie fah 
dieſe Protocolle, und verficherte,. daß 
ihre Bekanntmachung für eine zahllofe _ 
Menge von Geiſtlichen das juͤngſte Ge⸗ 
richt 


Man ſehe Bier bef. Pobfervateur an 
l. 174. 175. 259 
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richt ſeyn würde *). Miele vornehmeGeifts 

liche gaben eben fo viele und fo große Aerger⸗ 
niffe , al8 die verdorbenſten Hofleute **). 
Einer der gröften Schäden, ben 
bie beiden verſchwenderiſchen Mätreffen 
Ludewigs XV, die Marquifede Doms 
padour, und die Gräfinn duͤ Barry 
der Nation zufügten, befland in. dem Bey⸗ 


fpiele der unerhörten Pracht, und bes 
nie vorher erhörten Wechſels von Moͤ⸗ 


blen, und Equipagen, von Kleidern, 
Putz, und Schmuck. Den beiden Mäs- 
treifen folgten die Hoſdamen, die Weis 
ber der Hauptſtadt, und felbft die Weis 


ber der Provinzen, fo viel fie konnten, 


nach, indem Paris je länger, je mehr 
außer den Vornehmen und Meichen die 
Jugend von beyderley Geſchlecht, ‚aus 
allen Theilen des Reichs an ſich zog, und 
was nicht verſchlungen wurde, mit den 
Thorheiten und Laſtern der Hauptſtadt 
beladen in ihre Heimath zurück warf ***). 


Bevor Ludewigs XV anerkannte Mäs 
a - treffen 


x #) Memoires de Richelieu IV. 234. 35. 
**) Obferv, Anglois I. p. 183. et fq. 
a.) Mercier Tableau de Patis T, Il. P, IL p, 
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treffen hatte, nannte und bezeichnete man 
neue Moden nad) den wichtigſten Maͤn— 
nern am Mofe, vber nach ben Intereffans 
teften Begebenheiten bed Tages "); und 
folhe Moden danerten noch mehrere Jahre 
fort. Während des Regiments der Mäs 
treffen, befonbers ber Pompadour und 
ot Darıy erſchoͤpften alle Kuͤnſtler ‚alle 
Coeffeurs, und GCoeffeufen ihre Zalente 
zur Befriedigung der Modefucht der Göts 
tinnen, welche der König und der ganze 
Hof verehrte. Nie herrfänte die Mode 
vom Hofe aus über Paris, und von 
Paris aus über den gröften Theil von . 
Europa mächtiger, ald vom J. 1745» 
1774: Nie war auch der Wechfel deu 
Moden reiffender, als in diefen Zelte 
raume; nnd gerabe in der Gefchwindigs 
Feit des MWechfeld der Moden liegt mahrs 
ſcheinlich der Grund, daß die Geſchicht⸗ 
ſchreiber und Verfaſſer von Tagebuͤchern 
weniger, als in vorigen Zeiten, von den 
hetrſchenden Moden reden. Alles, was 

| der 


— Dan wandte 3. 8. ein altes Volkslied, la Chan- 

kon dw Pere Barnaba auf den Gardinal. Fleury 

an, und les étrennes, les modes, les coiffures 

— farenı pendant trois ansen beyuilles, — ‚Quel« 

s Que temps après on fir desmanclhons à la’ uns 
er des modes à la Cadiers, 
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der Mode unterworfen war, veraͤnderte 
ſich ſo ſchnell, daß man den Veraͤnderun⸗ 
gen nicht folgen konnte. Se ſchneller Mo⸗ 
den entſtanden und verſchwanden, deſto 
weniger wichtig war jede Mode-Erſchei⸗ 
nung, welche man faft nur als ein Ephes 
mer betrachtete, Je höher der Luxus 
flieg,. defto "bedeutendere Perfonen wur⸗ 
den Modehändlerinnen, Coeffeurs, und 
Soeffeufen. Man hatte es bisher nie 
erlebt, daß ein Coeffeur ſich durch feine 
Kunſt ein Vermögen Yon 20000 Livres 
Einkünften erworben hatte, wie Dayé, 
der. GCosffeur dee Frau von Pompas 
dour *). Es Ä 
Unter Ludewig XV nahm die wahre 
- and falſche Aufllärung um viele Grade 
zus wiewohl die leßtere mehr, als die 
erſtere. Man erhielt richtigere. Be⸗ 
griffe uͤber die Verfaſſungen und Ver⸗ 
waltungen von Staaten, uͤber Sitten, 
und Erziehung. Ketzermacherey, Be⸗ 
kehrungs- und Verfolgungsſucht milders 
ten ſich, und dogmatiſche Streitigkeiten 
wur⸗ 
* 

en 8 ? u en Sr I 
— fen Nufe gefommen fey; c’et Madame , antwor⸗ 


. : tete Daye, pärceque je coeffois lautre. 
verfiand Madame de Chateauroux. 


— 
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wurden laͤcherlich. Ungluͤcklicher Weiſe 
aber traten in die Stelle des verſchwin⸗ 
denden Aberglaubens die nicht weniger 
gefaͤhrlichen Lehren des Unglaubens ein. 
So wohl das reine Licht der Wahrheit, 
als der blendende Schein einer modiſchen 
After⸗-Weisheit drangen nicht fo ſehr 
in die höheren Stände hinauf, als fie 
ſich über die mittleren Stände verbreite⸗ 
ten. Es war allgemein auffallend, dag 
die Regierung Ludewigs XV nicht nur 
weniger’ Schriftftellerinnen, fondern auch 
mwenigere durch ihren Geift, ihren Liebs 
reiß, und ihren Einfluß auf den gefelks 
ſchaftlichen Ton berühmte Weiber here 
vorbrachte, ald das Sahrhundert Lude⸗ 
‘wigs XIV *). Nur Einige Damen 
‚zeichneten ſich durch ihre wiſſenſchaftlichen 
Kenritniffe, und durch miflenfchaftliche 
Werke aus **). Die Uebrigen ſchraͤnk⸗ 

ten 


'®) Thomas p. ıst. Ce n’eft pas, que dans ce ſiecle 

il m'y air des femmesz 'qui ayent dcfir, er qui 
-ecrivent encore avec diftinczion, elles font con- 
nues: mais leur nombre diminue tous les Jours 
etily ena infiniment moins, qu’il n’y eureut 
à la renaiffance des leitres, et ſous Louis XV 
meme, >; » 


RR) Frau von Chatelet, Hift, litter. des fen 
© mes Franc, IV zır er ſq. und eine Madame D.. 
ib. 354 et iq, Bi. 


Meiners weibl, Seh, 1. TH. Hh 
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ten fih uuf Romane, beſonders Feen⸗ 
Märchen, Gedichte, oder Ueberſetzun⸗ 
gen von Gedichten, moraliſche Abhand⸗ 
lungen, oder Erziehungsfchriften ein *). 
Unter allen diefen Damen .erreichte. Feine 
den Ruhm der Frau von Sevigne und 
ihrer Zeitgenoffinnenz; und Leine. lieferte 
ein: Werk, das noch jeßt mit. Begierde 
gelefen wurde, Wenn auch durch die 
Schriften von Voktaire und. andern Na⸗ 
sionals Schriftfielleen eine gewiſſe Litera⸗ 
tur allgemeiner wurde, als in. älteren 
Zeiten, fo waren dieſe Kenntniffe zugleich 
viel. .oberflähliher. Man lernte nicht 
zu feinem Vergnügen, nicht zur Bildung 
des Geiſtes und Herzens; fondern zum 
Gepraͤnge, ‚und für die Gefellfchaft, um 
über Literarifhe Reuigkeiten und deren 
Berfaffer reden, und abfpredyen zu koͤn⸗ 
nen. Diefe oberflächliche Seichtigkeit ent⸗ 
fprang aus der Erziehung, den Gitten 
und Verhältniffen beider Geſchlechter am 
Hofe, in der Hauptftadt und in den Üübris 
gen vornehmften SUADEn des Reichs. | 
Die 
» alle dieſe Säriftfiellerinnen find im aud 

. Bande des eben angeführten; Werks verzeichnet. 
ie Bekannteſten waren ‚Madame de Grafignys 


Le Prince de Beaumont, UN Eliede. m... 
du se Riccoboni, * w. 
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.. Die Töchter der. höheren Stände, 
und fe:bit ber angejeheneren: Claſſen des 
Bürgerfländes wurden faſt ohne Aus 
‚ nahme in CEloͤſtern erzogen, wo die Kins 
ber überhaupt keine zweckmaͤßige Bils 
dung erhielten, und am wenigſten bie 
Pflichten, und. Arbeiten guter Mütter 
und Hausfrauen kennen lernten *,. Aus 
diefen Cloͤſtern zog man: die Töchter nicht 
eher hervor, als bis fie verheirathet. wers 
ben follten. Die Ehen der Kinder wur⸗ 
den nicht nady gegenjeitiger Wahl und 
Neigung, fondern nach der Conpenieng 
der Eltern, oder Familien gefchloffen **), 
Der junge Mann nahm ohne Murten, 
oder unter fruchtlofen Murren aus deu 
Händen der Eltern eine Frau, die en wer 
der Fannte, noch liebte; und er glaubte 
den Pflichten der Che genug zu thun, 
wenn er mit feiner Frau einige Kinder 
zeugte, um den Nahmen, und die Güs 

Hh 2 ter 


Ich rede hier nach den uͤbereinſtimmenden Nach⸗ 
richten, und Urtheilen der groͤſten Beobachter, 
und Sittenmahler: eines Rpußeau im-Emil 
Liv.-V; eines Mercier im Tableau’ de'Paris, eis 

nes Lauragais, im an 2440, eines Thomas, im 

> Effai fur les fernmes, © — 1, beſ. Metcier 
Hi. p. 91 er fq. | 
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ter ſeines Geſchlechts zu erhalten. Die 
jungen Weiber uͤbergaben ſich ohne Wi⸗ 
derrede den fuͤr ſie beſtimmten Maͤnnern, 
um die unſchaͤtzbaren Wohlthaten der Ehe 
zu erlangen, und unter dem Nahmen der 
Maͤnner eine unbeſchraͤnkte Freyheit zu 
genießen. Dieſe herrſchende Art, Ehen 
zu ſtiften, haͤtte die Sitten verderben muͤſ⸗ 
ſen, wenn ſie nicht ſchon verdorben ge⸗ 
weſen waͤren. Um deſto trauriger wa⸗ 
ven die Folgen der unnatuͤrlichen Gewalt 
der Eltern, da die herrſchenden Gitten 

den Weibern eine gänzliche Ungebundens 
heil geftatteten, und den Männern eine 
faſt unbedingte Nachficht gegen ihre Weis 
ver Auflegten *). So bald die jungen 
Leite die Colleges, oder Akademien vers 
Tiegen, fo geriethen fie in die Schlingen 
der öffentlichen Weibsperfonen, von wel⸗ 
then dreißig bis vierzig Tauſende über 
ale Straßen von Paris zerfireut waren, 
a 3— Sie 


2 


NR Mannes wurden als Ungeheuer verſchrieen, 
wenn ſie die Liebeshaͤndel ihrer. Weiber anders 
als in dem Falle ruͤgten, wo die Fehltritte der: 
elelben notoriſch, und Gegenſtaͤnde von Spott: 
gedichten geworden waren. : Es war ſo gar, Ge: 
sis: 168 der guten ‚Lebensart, von. Den Liebeshän: 
pa — era i 258 tem nicht 

| u reden, als im einer- unperhe 
baren Publicität, ö —— * ar 
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Sie gewoͤhnten ſich in dem Umgange mit 
dieſen ungluͤcklichen Opfern der wilden Liebe 
an einen unehrerbietigen, und: indelicaten 
Tony den fie ſelbſt in die, Geſellſchaft ehr⸗ 
barer Frauen uͤbertrugen, und dieſen all⸗ 
maͤhlich mittheilten *). Die Weiber wahr 
men ſo fruͤh Beſuche von Maͤnnern an, 
and jagten in Geſellſchaft von Maͤnnern 
fo ſpaͤt jeder Art von Vergnuͤgungen nach, 
daß alleHuaͤuslichkeit verſchwand, und 
Eheleute; Eltern, Kinder, und Anver⸗ 
wandte von einander getrennt, und in 
ganz: verſchiedenen Wirbeln umhergetries 
ben wurden. Weil die Männer faft nur 
unter Wetbern,:s und Die Weiber unter 
MärnnerniTebten 5 - fa eignete fich: jedes 
Geſchlecht Die Fehler des Andern zu. Die 
Männer: wurden weibiſch, die Weiber 
maͤuulich.· In den unaufhörlichen Zer⸗ 
ſtreuungen · war es beiden Geſchlechtern 
1 fen. ri! ce 
"Tin 13702 9 alerts 5939 
x.#) Mergien ig za. 95. le nombre des filles publis 


Rouſſeau .n’eft.que trop vxaię, que les femmes 
à A Paris, accoutũmées Sſe repandte dans tous les 
+\ + Meux publics, à fe mö£ler avec les hommes, ont 
leur fierte, leur audace, leur regarl, er presque 
leur demarche, J. BE 
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gleich unmöglich, ſich zu fammelu, oder 
Zeit und Luft: für ernſthafte und anhal⸗ 
tende Arbeiten zu gewinnen: und hierin 
lag der Grund, daß ber angeuehmen 
Schwaͤzer, und Schwoͤzerinnen Immer 
Mehrere, und der unterrichteten Denken 
and Denkerinen immer Wenigere wur⸗ 
den. Unterhaltung war das große Trieb⸗ 
rad, was Maͤnner und Weiber in Beq 
wegung ſetzte: Gabe zu untenhalten Bad 
groͤſte Talent, und Verdienſt, nach wels 
chem Gelehrte und Schriftſteller ſtrebten, 
und was die Weiber hoͤher,ald die wich⸗ 
tigſten Werke oder Erfindungen ſchaͤtzten. 
Je mehr man die Werdienſte der Maͤn⸗ 
ner, und beſonders die Verdienſte von 
Gelehrten aufndas Vergnügen ner! Wei⸗ 
ber zu beziehendanfing; Ddeſto mehr erho⸗ 
ben ſich dieſe zu Richterinnen der Maͤn⸗ 
ner; wofuͤr fie ſelbſt Roußenumaner⸗ 
kanute. Wenn Damen ein gewiſſes Als 
ter erreichten, ſo muſten ſie unter zweyen 
Uebeln Eifis erwaͤhlen/ nnd’ ſtch entwe⸗ 
ber. zur. Parteh der Frommen, ober, ber 
glehrten Weiber ſchlagen *). Alte, und 
Junge, ſchoͤue und nicht ſchoͤne Weiber 

Re f ch ehe. Zabl in alle in 
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wohl öffentliche, als häusliche Angelegens 
heiten / ſchrieben täglich zwanzig. bis dreißig. 
Briefe, bekigerten. die Minifter, ermüdes 
ten die Commis, hielten iherBüreanr und 
Regiſtraturen, verſchaften ihren Männern, 
Liebhabern, und. Freunden Stellen, und: 
feßten faft alles, was fie wollten, glüd« 
lid) durch *). Dieſen unglaubliden Eins 
flug erwarben die Weiber nicht, mie vor⸗ 
mahls, durch überwiegende. Talente und; 
Kenntniffe; oder durch ihnige auf wahre 
Tugend gegründete Achtung, 'fondern bloß: 
durch die Schwaͤche der Männer: Große: 
Leidenſchaften, und tiefe Ehrfurcht gegen 
Weiber waren noch ſeltener, als hervor⸗ 
ſtechende weibliche Berdienſte.“ Man vers 
achtete die Weiber, und diente ihnen) doch, 
U nie Dh wie 
Pa 795 Kur BR a Ra TE 5 
“ee p.'46.° Alantönsz qusihei Fenimes depuis 
: > quieiques, annces joyens: ‚publighement' de urÖle, 
dlensremerteufes d’affaires. Elles errivenr vingt 
'Jettres par jour, renouvellent les follieitahochs}) 
u. ;afiegens jes miniftreg, fariguent les commis, Ein, 
“"Jes’ene leurs bureaux, leurs regiſtres: P. 191. 
22" Yes femmes dans ha capıtälejouifene.non: ſeule⸗· 
24 smgnpınlo,tacpinesgrandd gene gpfible, anais. cum 


core du plusincroy credir, „Par des manaeüs 
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vres · feeretes. et partichliereb-elles font ame ĩin⸗ 

viſple de toutes les affair elles re iffent fans; 
presäue for de chez ge "elles’Aeterminent 
d voix publique dans des circunflances ou elle 

fembloit d’abord demeurer inddcife, 
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wie. Sclaven ihren Herren dienen. — 
Ich befchließe diefen Abſchnitt mit den Be⸗ 
trahtungen, welhe Thomas über bie 
Sitten feiner Zeit, und beſonders über: 
den Zufländ des andern Geſchlechts ges 
gen das Ende der Regierung Ludewigs 
AV auftellte #), * 
aD Ein allgemeiner alles mit ſich fort⸗ 
reiffender Hang vermehrte den Gefchmack . 
on ber Geſellſchaft des andern Geſchlechts. 
Die Verführung: wurde leichter. Die 
Männer lebten weniger: unter. einander, 
Die Weiber, legten ihre natürliche Schuͤch⸗ 
ternheit ab, und gewöhnten. ſich, einen 
Zwang abzuwerfen, ber fuͤr ſie ehrenvoll 
wars Beide Geſchlechter arteten aus; 
Das: Eine ſetztageinen zu großen Werth 
auf: Annehmlichkeiten: das Andere, auf 
Unabhaͤngigkeit“. | 
iv Weil man vielmehr darnach firebte, 
angenehmer Öefellfhafter, als guter Vuͤr⸗ 
ger zu werden, ‚fo trat man vlel fruͤher, 
als fonft, in die große Welt ein. Die 
jungen. Leute wurden durch die Weiber 
verdorben, und verbanden nur mit den 
Fehlern ihres Alters die Fehler, wozu 
Ihre Siege Anlaß gaben. Sie theilten 
ran, der 


7 SI 
*)p. 144. etfq, 
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einer großen Menge von MWeibern. ihre: 
Thorheiten und Lafter ˖mit, »weil fie mehr. 
Begierden, ald Kenntniffe,-einen leeren 
Kopf, und sein warmes Herz hatten weil: 
fie: aus Eitelkeit unbeftändig waren, aus 
Langeweile ihre Abentheuer vervielfältiger 
ten y: und ſich um die, Öffentliche Meymungı 
nicht befümmerten, die für ſie noch nicht: 
exiſtirte“. DE 
Hinter folden Umſtaͤnden muften: 
die Langeweile, und die Begierde zu ges 
fallen, den Geiſt der Gefellfchaft immer 
mehr verbreiten; und .man mufte bald 
an den Punct Eommen, wo bie auf das 
hoͤchſte getriebene Geſelligkeit alles ver⸗ 
darb, in dem fie alles vermifchte: "@tef, 
iſt vielleicht der Punct, auf welchem wir 
ſtehen“. Rs; ’ DE —— 
© “Untereinem Volke, wo der Hang 
der Geſelligkeit ſo weit getrieben if, kann 
Bein haͤusliches Leben Statt finden, Alle 
natürliche Empfindungen , die in der Zus 
ruͤckgezogenheit entſtehen, und in ber Eins 
ſamkeit wachſen, muͤſſen gefhmächt wer⸗ 
ben. Die Weiber muͤſſen weniger Gat⸗ 
tinnen und Muͤtter feyn”; eg 
“Die Sitten leiten die Vorurtheile 
mehr, als die Vorurtheile bie Sitten 
ER: a + Ah5 Ietem 
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leiten. Man uͤberlaͤßt daher die eheliche 
Trene dem Poͤbel, die Aufopferungen 
der Freundſchaft den gutherzigen Leuten,’ 
und die Schwärmerey. der Liebe den Rita: 
tern der alten Zeit. Alle Empfindungen 
ſind ausſchließend. Was ſollte man da⸗ 
mit anfaugen? Sie geben — was 

allen: zukoͤmmt. 

Se mehr ein Algemeines Bend 
ſich ausdehnt, deſto mehr laſſen alle bes 
ſondere Bande nach. Man ſcheint mit 
der ganzen Melt verbunden zu ſeyn, und: 
gehört-Keinem.an. Auf diefe: Art nimmt 
die Falſchheit zu. Je weniger man em⸗ 
pfindet, deſto mehr muß man den Schein 
annehmen; zu empfinden”, 

:Bermöge eine ſonderbaren Wi⸗ 
derſpruchs faͤllt man bey dem Worte Em⸗ 
pfindung in Eutzuͤcken, nnd: jede wahre 
und tiefe Empfindung iſt laͤcherlich. Viel⸗ 
leicht glaubt man, daß. das, was mar 
nicht empfindet „ auch nicht vorhanden ſey. 
Bieleicht läßt man 1 Gerechtigkeit ges 
nug widerfahren/ um einzufehen:, ‘daß 
man auf Feine. ‚wahre: Empfindung Ans 
ſpruch machen koͤnne). 

ie mar das Wort somanbafe 
gebrändjigen als — Dieß Wort be⸗ 

frie⸗ 
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friebigt die Eitelkeit auf eine deppelte 
Arte... EB entbindet und von der Ach⸗ 
tung für Zugenden, welche wir nicht bes 
ſitzen, und-überhebt: ung des Erroͤthens 
über vunferm eigenen Schwachheiten und 
Laſtern: Auch macht es uns mit unfes 
ren eigenen Einſichten zufrieden, Wir 
glauben Alles: ergruͤndet zu habenz! und: 
vollkommen einzuſehen, was der Me 
— und ſeyn könne: :: 
Man redet viel von Bergufigen, 
und dag: Vergnuͤgen findet ſich nirgende 
Die Seele ſtuͤrtzt ſich auf die Gegenſtaͤude 
hin, von welchen ſie ſich in einer gewiſſen 
Entfernung halten ſollte. Die Einbil⸗ 
dungskrauft. laͤßt ung: kalt, weil. fie: für 
uns nichts mehr; fchaffen‘ kann. Wir ha⸗ 
ben alle —— verloren“. 35" 
Hi KDiefe Leere — —8 
Kraftloſigkeit der. Seele erzeugten Das 
Amuͤſement: dad Loſuugswort kalter Her⸗ 
zen/Ande ſchwacher Seelen: ein merke 
wuͤrdiges Wort, das durch die Wichtige 
keitz twelche man demſelben giebt, laͤcher⸗ 
lich werben follter. das vorausſetzt, daß 
man durch Tugenb ‚und vielleicht auch 
aa we — ee — if”. * 


F u = Dieß 
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eDieß Amůuͤſement, dieß unbekannte 
Etwas, „ das weder die Einbildungskraft, 
noch den Geiſt, oder das Herz feſſelt, und‘ 
vielleicht bloß in gewiſſen Formen beſteht, 
wird der einzige Zweck, aufimelchen ſich 
Alles bezieht. Die Annehmlichkeiten ſind 
Urſache, daß man Tugenden vorausſetzt, 
und Laſter verzelht. Niemand hatadas 
Herz, das Niedrige zu verachten, wenn: 
es ſich durch Anmuth empfiehlt. uMan 
haͤlt ſich nur an Kleinigbeiten. Das Herz 
verengt ſich. Gefallen, oder Richt⸗ gefallen: 
werden die großen Woͤrter der Sprache. 
ee. man” beftändig auf. einem! 
Schauplatze iſt,⸗ fo: wird die Eigenliebe 
immer gereißttnund heftiger. Allein 
den Haug zur Geſellſchaft, der ſie auf⸗ 
regt, ſchraͤnkt ſierauch wieder ein. Man 
unterdruͤckt fest unde ſie erhebt ſich wie⸗ 
deri Man läßt: feine geheimen Geſim 
nungen. halb durchblicken, und. hält fie 
auch wieder zurück, - Es entſteht ein Streit; - 
wo fie'beftändig zu fiegen, ſucht; whne das 
Anſehen zn haben, als wemnn fie kaͤmpfte⸗ 
wo ſie ihre Anſtrengungen verhehltz um 
ihre Auſpruͤche nicht errathen zu laſſen. 
Aus allem dieſen zuſammengenom⸗ 
men eutſteht in beiden Geſchlechtern eine 
m uns 
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nnruhlge Frivolitaͤt, und eine ernſthafte 
sund geſchaͤftige Eitelkeit. Das unterſchei⸗ 
denſte Merkmahl der neuern Sitten iſt 
die Wuth, zu ſcheinen: kleinen Pflichten 
eine große Wichtigkeit, kleinen Bemuͤ⸗ 
hungen seiner großen Werth zu geben. 
Man;redet: mit einer wichtigen Miene 
won den unbebeutenden Worfallenheiten 
des vergangenen und kuͤnftigen Tages, 
Geiſt und Herz haben .eine alte. Sefchäfs 
' tigkeit ,. ‚die ſich über taufend Gegenftände 
ausbreitet, ohne ſich auf Einen zu fixiren, 
undidie in Bewegung jet, ‚ohne Kraft 
"zu geben”... 
Wenn der Geſchmack an Literatur, 
| und das Streben nad) Witz ſich mit dem 
Yebhaften Geſchmack an Geſellſchaft vers 
bindet; fo müffen aus dieſer Miſchung 
noch andere Wirkungen entſtehen. Als: 
dann muß nothwendig ein allgemeines 
Werlangen herrfchen, unterrichtet zu ſchei⸗ 
‚nen, ohne daß man Zeir-hat, ed wirk; 
lich zu werden. Man findet daher eine 
‚Menge von Halbgelehrten,. einzelne phis 
:Iofophifche Ideen, melde große Geifter 
aus ihrer Einſamkeit hervorgeworfen ha- 
ben, und. die Eleinen Geifter in Sefells 
— wiederholen, zerzerren, oder ein⸗ 
ander 


hr 


ander entreiſſen: leichte ‚Unferhaltungen 


uͤber die ſchwerſten Gegenftände: fertige 


Formeln des Witzes, oder Witz des Ges 
dachtniffes , wenn man. felbfi. dergleichen 
micht hervorbringen kann: Errichtungen, 
und Wetteifer von: witzigen oder littera⸗ 
riſchen Geſellſchaften: Anmaaguugen von 
aller Art, kuͤhne und furchtſame, hohe 
und vorſichtige: die Wuth eines beruͤhm⸗ 
ten Nahmens: Intriguen, und gegen⸗ 
ſeitige Schonungen, und Aufmmerkſamkei⸗ 
ten: endlich die Kunſt zu loben, um ſich 
loben zu. machen: fremdes Verdienſt an 
das ſeinige zu knuͤpfen, und das Geruͤcht 
duch ſich ſelbſt, oder durch Andere für 
ſich einzunehmen”. u 
Weil die Maſſe des Lichts übers 
berhaupt größer, und die Bewegung 
ſchneller ift; fo müffen die Weiber ohne 
viel Mühe mehr gebildet, als font, feyn. 
Allein fie bleiben ihrem Plan tren, und 
ſuchen Kenntniffe bloß. ald eine Verzie⸗ 
rung ihres Geifted. Indem fie fic, Dies 
felben erwerben, tollen fie eher gefallen, 
als wiffen, mehr ſich unterhalten, als 
unterrichten”; ae = ER 
In einem Zuſtande von: Gefells 
ſchaft, wo ein ſchneller Wechſel und Folge 
| von 


vor Werken und Ideen iſt, muͤſſen die 
Weiber, die diefem ſich ſtets veränderns 
den Gemählde folgen, mehr die Idee 
ded Tages, als die aller Zeiten, mehr 
die herridjende Idee, ald diejenige ſich 
befannt machen, wodurch fie am meiften 
gebildet werden, Sie müfjen alſo audy 
mehr die. Sprache der Künfte, als ihre 
Grundſaͤtze, mehr abgeriffene Bruchſtuͤcke, 
ald ganze Syſteme von Kenntuiffen fafe | 
jun”, 

Im ſechszehnten Jahrhundert uns 
‚terrichteten ſich Die Weiber aus Liebhabes 
rey für die Wilfenfchaften felbfi. Es war 
ein lebendiger Geſchmack, der durch den 
. Geift-der Zeit erweckt, und in der Eins 
ſamkeit genährt wurde, Su unferm Jahr⸗ 
‚hundert ift ed nicht fo wohl ein wahrer 
Geſchmack, ald eine Coquetterie von Geift, 
und mehr ein Luxus ded Gepraͤnges, als 
des wahren Reichthums“. 

Aus demfelbigen Grunde hatten vors 
mahls mehrere Weiber den u. Schrifts 
ftellerinnen zu: werden. Jetzt können fie 
diefes Werdienftes entbehren. Die Lobs 
ſpruͤche kommen ihnen ungefucht entgegen. 
Der. Genuß aller ‘gegenwärtigen Augen⸗ 
blicke — en — des — 

der 
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her nach dein Tode fortbanert. Jeder 
Tag endigt die Anmaaßungen eines jes 
"den Taged. Tauſenderley andere. Arten 
von Intereſſe vermifchen ſich mit den Ju⸗ 
tereſſe ihres Geiſtes. Ihre Ideen ſchwe⸗ 
ben ſchnell uͤber Gegenſtaͤnde hin, und 
fliegen augenblicklich von dem Einen zum 
»Andern. Die allgemeine Bewegung reißt 
fie fort 9’. E ee 
Sch füge diefen Gedanken noch eis 
nige Betrachtungen eines Mannes hinzu, 
‘der weniger Schöngeift als Thomas, 
aber ein tieferer "Denker und richtigerer 
Beobachter war **). a RE rer 
- Die Eigenfchaften, welche den Men⸗ 
ſchen für die Geſellſchaft geſchickt machen, 
find Politeſſe ohne Falſchheit, Offenheit 
ohne baͤuriſches Wefen, Zuvorkommen⸗ 
heit ohne Kriecherey, Gefälligteit ohne 
Schmeicheley, Achtung ohne Zwang, und 
vor allen andern ein zum Wohlthun ges 
neigtes Herz. Auf diefe Art wird der 
gute Gefellfchafter guter Bürger -im vor⸗ 
zuͤglichen Sinne des Worte”. 
2) Ich uͤbergehe “einige kurze Saͤtze des Driginal 
weil ſie ſo geſchraubt, oder verfeinert ſind, da 
fie darüber aufhoͤren verſtaͤndlich sur ſevhu . 
*) Duclos Coniiderations fur les moeurs p. 94. 95. 
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er liebenswuͤrbige Mann, we⸗ 
nigsſtens derjenige, den man jetzt ſo nennt, 
bekuͤmmert ſich wenig um das gemeine 
Beſte, beſtrebt ſich hingegen aus allen 
Kraͤften in jeder Geſellſchaft zu gefallen, 
worein ihn feine Laune, oder. der Zu—⸗ 
fall werfen ;: und iſt dennoch zugleich ges 
neigt, jebed Mitglied einer: jeden Gefells 
fchaft aufzuopfern. - Er liebt Niemanden, 
wird von Niemandem geliebt, gefaͤllt Als 
len, und. wird ſehr oft von benfelbigen 
Derfonen gefucht, und verachten”. .. 
Durch einen funderbaren Contraft 
ift er ſtets mit Andern befhäfftigt, und 
doch nur mit fich felbft zufrieden. Krers 
wartet fein Glüd von der Meinung Au⸗ 
berer, ohne beftimmt ihre Achtung zu 
wünfchen., welche er wahrſcheinlich voraus 
feßt, oder deren Natur er auch nicht kennt. 
Die unmaͤßige Begierde zu amuͤſiren, ver⸗ 
fuͤhrt ihn, den Abweſenden, welchen er 
am nmeiſten ſchaͤtzt, der Bosheit der Ge⸗ 
genwaͤrtigen aufzuopfern, die er weniger 
ſchaͤtzt, die ihn aber jetzt hoͤren. Er iſt 
gleich leichtſinnig, und gefaͤhrlich, und 
ſetzt beynahe aus ernſtlicher Ueberzeugung 
die Schmaͤhſucht und Verlaͤumdung un⸗ 
ter, die geſellſchaftlichen Alnterhaltungen, 
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ohne zu vermuthen, daß ſie auch hnbere 
Wirkungen haben”. . 

Die befonderen Verbindungen db 
wahrhaft gefelligen Mannes find eben fo 
viele Bande, die ihn an den Staat Enüs 
pfen. Die Verbindungen des liebens⸗ 
wuͤrdigen Mannes hingegen find neue 
Zerfireuungen, wodurch er non; weſent⸗ 
lichen Pflichten. abgezogen wird.. Der ge⸗ 
ſellige Mann flößt: ein Verlangen ein, mit 
ihm zu leben ; der. liebenswuͤrdige Mann, 
ihn bloß hie und da anzutreffen Diefer 
Charakter ift eine fo fonderbare Miſchung 
von Laſtern, Thorheiten, und Gebres 
chen, daß ſehr oft der liebenswuͤrdige 
Mann am wenigſien werib iſt, geliebt 
zu werben”. .. :: 
in Nichtöbefiomeniger wird die Sucht 
nach dem Rufe. der Lebenswuͤrdigkeit 
immer mehr und mehr eine Art von 
eptdemifher Krankheit. Wie follte 
man ſich nicht auch unter. einem: Nah⸗ 
men gefallen, der bie Tugend verbuns 
kelt, und das Laſter verzeihen macht! 
Wenn ein Mann bis zu einem ſolchen 
Grade entehrt iſt, daß man feinen Bes 
kannten Vorwürfe daruͤber macht; fd ges 
ben — Alles m ‚Ste fich 
F nicht 
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nicht dadurch, daß fie Jenen rechtfertigen: 
Alles biefes iſt wahr, fagt man, allein 
er. ift liebenswuͤrdig. Diefer Grund muß 
gut, ober wenigftend allgemein anerfannt 
feyn, weil man nichts dagegen einwen⸗ 


det. Der gefährlichfte Menſch nach uns 


fern gegenwärtigen Sitten iſt derjenige, 
welcher mit großen Laftern Heiterkeit, und 
Anmuth verbindet. Mit diefen laͤßt man 
alles. hingehen, und hört alles Haſſens⸗ 
würdige auf, haflendwürbig zu feyn”. 
| Mas entfieht aber daraus? Alle 
Welt will liebenswuͤrdig feyn, und bes 
Zümmert fi um das Uebrige gar nicht. 
Man’ opfert deßwegen feine Pflichten, 
und faft möchte ich fagen, fein Anſehen 
auf, wenn man fein Anſehen auf biefe 
Art verlieren koͤnnte. Cine der traurig⸗ 
fien Wirkungen diefer Mante ift die Vers 
achtung feines Standes, und feiner Le⸗ 
bensart, worin man ſtets ſeinen hoͤch⸗ 
ſten Ruhm ſuchen follte”. 
“Magiffratöperfonen betrachten Stus 
bien, und Arbeiten ald unrühmliche Bes 
fhäftigungen, bie nur ſolchen Leuten zu⸗ 
kommen, welche nicht für die Welt ge 
‚macht find. Man fieht, dag Menfchen, 
. ihre —— erfuͤllen, bloß — 
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Ug denen. bekannt werben, bie ihrer im 
gewiffen Augenblicken nöthig haben. Eben 
daher ift es gar nicht. felten, liebenswuͤr⸗ 
dige Magiftratsperfonen zu ſehen, ‚die 
in wichtigen Angelegenheiten weniger Rich⸗ 
zer: als Sollicitanten find, und ihren 
Mitbrüdern das Intereſſe ihrer Bekann⸗ 
ten: dringend empfehlen”. — 
e»«Militaͤrperſonen :von einem gewiſ⸗ 
ſen Range bilden ſich ein, daß Eifer im 
Dienſt nur das Erbtheil von Subalter⸗ 
nen ſey. Ihrer Meinung nach, ſind 
die hoͤheren Stellen bloß Unterſchiede des 
Ranges, und nicht Aemter, welche Dienſt⸗ 
verrichtungen erfordern”, | 
‘Der Gelehrte, der durch forgfäls 
tig ausgearbeitete Werke fein Sahrhuns 
dert hätte unterrichten, und feinen Nahs 
men auf die Nachwelt bringen. Eönnen, 
vernachlaͤßigt, und verbirbt oft feine Tas 
‚Yente, indem er fie nicht gehörig anbaut. 
Er hätte eine Stelle unter den großen 
Männern. erhalten Eönnen, und begnügt 
fih nun. bamit, für. einen Mann von 
Geift, und einen guten Gefellfhafter ges 
halten zu werben”, ee 
Selbſt der Ehrgeiß, diefe heftige, 
und vormals fo thätige Leidenfchaft ſucht 
| . ihre 
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| ihre Abfichten. nur durch Feinheit, und 


durch die Kunſt zu gefallen, zu erreichen. 


Die. Grundfäße der Ehrgeißigen waren 


vormahls nicht beffer, als jetzt; ihre | 


Triebfedern . nicht lobenswuͤrdiger, ihre 
Schritte nicht fchuldlofer. .: Allein ihre 
Arbeiten Tonnten dem Staat nüßlicher 


werben, und flößten bisweilen den Wett 


-eifer der Tugend ein”, 

Man wird fagen, baß bie GSefells 
ſchaft, durch die Begierde liebenswürdig 
zu ſeyn, angenehmer als fonft geworben 
iſt. Dieß kann feyn. . Gewiß aber iſt 
es, daß der Staat wenigſtens eben fo 
viel verloren, als fie gewonnen hatz und 
dieſer Tauſch ift nicht. bortheilhaft”. 

“Was wuͤrde entftehen, wenn. bie 
Seuche, liebenswuͤrdig zu feon, auch alle 
andere Claſſen ergreifen follte! Man muß 
biefes ‘fürchten, wenn. man fieht, daß 
fie biß zu dem Orden durchgedrungen iſt, 
der alle andere Stände erbauen -follte, und 
für: welchen die liebensmwürbigen. Eigen⸗ 
fhaften .unferer Zeit vormahls zum mes 
nigften. unanftändig geweſen waͤren“i 

Da die liebenswuͤrdigen Eigenſchaf⸗ 
ten meiſtens auf unbedeutenden Dingen 
RR ſi ud ſo gewoͤhnt und die Achs 
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tung, die wir fuͤr dieſelben haben, all⸗ 
maͤhlich an Gleichguͤltigkeit gegen die Dinge, 
die uns am meiſten intereſſiren ſollten. 
Faſt ſcheint es, als wenn das gemeine 
Beſte uns ganz fremd wäre”. 

“Ein großer General, ober Staatös 
mann mag den Staate fo wichtige. Dienfte 
geleiſtet haben, als er wolle; fü wagen 
wir doch nicht eher, ihnen unfere Hoch⸗ 
Achtung zu beweifen, bis wir und erkun⸗ 
digt haben, ob fie liebenswuͤrdig find, 
und morin ihre liebenswürbigen Eigens 
fhaften beftehen. Und doch giebt ed ders 
gleichen, von denen man fagen Tann, 
daß fie einem großen Mann nicht wohl 
anftehen, {wenn er fie in vorzuͤglichem 
Grabe befigt”. 

„gJede wichtige Frage, jedes fort⸗ 
geſetzte "Räfonnement, jede vernünftige 
Gefinnung find von den glänzenden Ges 
felfchaften ausgefchloffen, und beleidigen 
den guten Ton. - Diefer Ausdruck ift 
erſt feit Furzem erfunden worben, und 
doch ſchon fehr gemein, ohne gehörig bes 
ſtimmt zu feyn. Sch will fagen, was 
ih davon denke”. 

Der gute Ton befteht in den geiſt⸗ 
—— derſenen darin, von unbedeu⸗ 
ten⸗ 
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tenden Dingen angenehm zu reden, ſich 
nie ein vernuͤnftiges Geſpraͤch zu erlau⸗ 
ben, wenn man es nicht durch die An⸗ 
nehmlichkeiten des Vortrags entſchuldi⸗ 
gen kann, und endlich wenn man genoͤ⸗ 
thig iſt, die Vernunft zu zeigen, ſie eben 
ſo ſorgfaͤltig zu verſchleiern, wie die Scham⸗ 
haftigkeit es vormahls verlangte, wenn 
man einen freyen Gedanken aͤußerte. Das 
Gefallende iſt ſo nothwendig geworden, 
daß ſelbſt die Verlaͤumdung aufhoͤren 
wuͤrde, Eingang zu finden, wenn fie fig 
nicht duch Annehmlichkeiten empföhle, 
Es iſt nicht genug zu ſchaden. Man’ 
muß vor allen Dingen amüfiren, ohne 
weldyen Schmuck die boshafteften Laͤſte⸗ 
rungen mehr auf ihren Urheber zurück 
fallen, als fie ihr Opfer treffen”. 

“Der angebliche gute Ton verlangt 
viel Wis, ungeachtet e nur ein Miss 
brauch befielben if. In Schwachkoͤpfen 
wird. er ein, unverfländliches Gewaͤſche, 
und da Schwachlöpfe Immer die gröfte 
Zahl ausmachen, fo hat diefes Gewaͤſche 
die Oberhand befommen, Dieß iſt es, 
was man Merfiflage nennt, ein ermüs 
dender Stiom Von Worten ohne Gedan⸗ 
ken , und ein We Wechfel von Ges 
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genſtaͤnden, welcher die Thoren zum: La⸗ 
chen reitzt, die Vernunft aͤrgert, die ver⸗ 
ſtaͤndigen oder ſchuͤchternen Menſchen in 
Verlegenheit ſetzt, und die Geſellſchaft 
unertraͤglich macht”. 

“Dieſer verdorbene Geſchmack iſt 
bisweilen weniger ausſchweifend, und: 
alsdann nur um deſto gefaͤhrlicher. Die⸗ 
ſer Fall tritt ein, wenn man Jemanden, 
der kein Arges daraus hat, der Bosheit 
der Geſellſchaft aufopfert, und: ihn zus: 
gleich zum Werkzeuge und Opfer der ge⸗ 
meinſchaftlichen Bosheit macht, ſowohl 
durch die Dinge, welche man ihm gleich⸗ 
ſam zuſchiebt, als durch. die aufrichtigen 
Geſtaͤndniſſe, welche man aus demſel⸗ 
ben herauslockt“. 

“Der Hofmann if fefk. — 
daß die gute Geſellſchaft nur unter ſeines 
Gleichen exiſtire. Wahr iſt es, daß die 
Hofleute bey ohngefaͤhr gleichen Geiſtes⸗ 
anlagen einen großen Vorzug vor andern 
Menſchen haben, dieſen naͤmlich, ſich in 
geſuchteren Worten und gluͤcklicheren Wen⸗ 
dungen auszudruͤcken. Die Thoren des 
Hofes bringen ihre Sotiſen auf eine ge⸗ 
faͤlligere Art vor, als die Thoren der 
Hauptſtadt. u Leuten aus den gerin⸗ 
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geren Claſſen iſt es ein Beweis vom Kopf, 
oder doch von Erziehuug, went. ſie gut 
reden. "Für einen Hofmann iſt dieſes 
| Reoihwendigkeit, indem er keine ſchlechte 
Worte braͤucht, weil fie ihm ganz unbe⸗ 
kannt find. Kin Hofmann, der nies 
drige Ausdruͤcke brauchte, wuͤrde mir 
beynahe das Verdienſt eines Gelehrten 
zu beſitzen ſcheinen, der fremde Sprachen 
redete. In der That haͤngen alle erwor⸗ 
bene Fertigkeiten von den natuͤrlichen An⸗ 
: Aagen, und beſonders von der Uebung 

ab. Die Gabe: des Ausdrucks, oder 
vielmehr der Unterhaltung muß ſich das 
her am Hofe mehr ald anderdwo ausbils 
den, weil man am Hofe beftändig reden, 
und doch nichts fagen muß. Eben deß⸗ 
wegen vervielfaͤltigen ſich die Wendnngen, 
wenn gleich die Maſſe der Ideen einge⸗ 
ſchraͤnkt wrrd. — Aus dem Geſagten 
folgt, daß wenn geiſtvolle Hofleute zus 
gleich einen guten Charakter beſitzen, ſie 
unſtreitig die liebenswuͤrdigſten Geſellſchaf⸗ 
ten ausmachen. Allein ſolche Geſellſchaf⸗ 
ten ſind ſelten. Das Spiel hilft den 
Weltleuten die Laſt ihres Daſeyns tra⸗ 

gen. Selbſt die Talente, welche fie bis« 
weilen zu Hülfe ut um Vergnügen 
15. Ji 5 zu 
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zu finden, beweiſen die Leerheit ihrer Seele, 
ohne ſie auszufuͤllen. Alle dieſe Mittel 
find für diejenigen entbehrlich, welche Ge⸗ 
ſchmack, : Zutrauen und vernünftige Frey⸗ 
heit mit. einander vereinigen )Y. « 
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. Zwölfter Abſchnitt. 
Ueber den Zuftand des andern Geſchlechts, 
unter den übrigen gebildeten Völkern un⸗ 
ſers Erdtheild, während. der Regierung 
Ludewigs XV von Frankreich. * 





Nach den uͤberſtimmenden Zenaniffen als 
ler Geſchichtſchreiber, und Beobachter 
wurden die Siiten des Franzoͤſiſchen Ho⸗ 
fes immer verdorbener, und dieſe Sitten 
des Hofes theilten ſich je laͤnger, je mehr 

der Hauptſtadt, und den Provinzen des 
Reichs mit. Nach den nicht weniger uͤber⸗ 
einſtimmenden Zeugniſſen aller Reiſenden, 
ahmten die meiſten gebildeten Hoͤfe und 
Voͤlker Europens je laͤnger, je mehr die 
Franzoͤſiſche Art zu leben, die Frauzoͤ⸗ 
ſiſche Pracht, die Franzoͤſiſchen Luſtbar⸗ 
keiten, und Moden na. Diefe Sucht, 
den Franzoſen nachzuahmen, uͤberwand 


unter mehrern Voͤlkern den heftigſten, und 


3 


eingewurzeltſten Nationalhaß. Sie ers 
“griff zuerſt die Höfe, und die höheren 
Stände, und fieg von dieſen allmählich 
zu den mittleren, und niederen Ständen 

| und 
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herab. Der groͤſte Theil von Europa 
wurde mehr, oder weniger franzoͤſirt; 
und dieſe Umwandlung ging ihren Gang 
fort, wenn auch der Franzoͤſiſche Hof 
eine Zeitlang ſo beſchaffen war, daß ans 
dere Höfe dein herrſchenden Zone deſſel⸗ 
ben nicht folgen mochten, wie dieſes in 
den letzten Zeiten- des uͤberfrommen Lu⸗ 
dewigs XV der Fall war. Während 
ſolcher Zeiten vertrat die Stadt Paris 
die Stelle des gleichſam ruhenden ofes, 
und bewegte ſich in ihrer eigenen "Bahn, 
nach dem Stoße, ‚den. fie feit Sahrhuns | 
derten vom Hofe ‚erhalten: hatte. „eier 
modelte fi ch die erlauchte und edle Jugend 
Paris als nach dem KHauptfi ite de8 Vers 
gnuͤgens, und der guten Lebensart zufams 
menfloß. Wpu. hier gingen die Franzöfis 
ſchen Sefandten, Generale und andere Of⸗ 
ficiere aus, “die fi über ganz, Europa vers 
breiteten, und allenthalben als Muüfter bes 
wundert wurden. Wenn man. —57 die 
Geſchichte der Sitten der neuern Zeit uͤber⸗ 
haupt, und beſonders wenn man die Ge⸗ 
ſchichte der veränderten Art zu leben der 
öffentlichen nnd häuslichen Vergnuͤgun⸗ 
gen, des Luxus und der Moden, oder 
des 
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des Verhaͤltniſſes beider Geſchlechter er⸗ 
forſchen und vortragen willz ſo muß 
man nothwendig von dem Franzoͤſiſchen 
Hofe, und von der Hauptſtadt Frank⸗ 
reichs als von den erfien Quellen, oder 
als den allgemeinen Idealen ausgehen, 
und Acht geben, in wiefern man an ben 
übrigen Höfen und unter den übrigen Voͤl⸗ 
fern Europens Ausflüffe, oder Nachbil⸗ 

ber berfelben antrifft, | 
Unter allen Europäifchen Nationen 
flimmte fi die Spaniſche Ration am 
wenigſten nah) Franzöfifhen Muftern 
am *), von welcher man hätte vermus 
| then 


*) Man fehe bef, Caimo lęttere d’un Viaggiature Ita- 
liano T. 1. 17. über die einfame' Pracht, und 
Arroganz der Spanifhen Grande, und ihrer 
Weiber: S. 177, über die unerhörte Sauerey 
der Spanier bey Tiſche. Auch ©. 188. 189. 
1. 167. II; 140, Die Portugieferinnen wur⸗ 
den nod im SG. — wie Sclavinnen einge⸗ 
ſchloſſen, und wie Goͤttinnen angebetet. ib, If, 
185. 188. Gie durften weder nach Belieben 
ausgehen, noch Beſuche annehmen. Männer 
fielen vor Damen nieder, und füßten ihnen die 
Hände. Dieſe Ehrenbezeugung erhielten die 
Portugiefifhen Schönen. felbft von den Geiftli- 
hen. ib. — Unter Carl /// trugen die Hof 
Jeute in Spanien Kleider nah Franzoͤſiſchen 
Schnitt. Clarke Letters, p. 334. Eben dieſer 
Scriftfteller glaubte, daß. die alte Eiferfucht 
der Spanier feit der Megierung der Bourbonis 


. 


den eingefchlafen fey. p. 341 


— 
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then ſollen, daß ſie am meiſten waͤre 
franzoͤſirt worden, well ſie beynahe ein 
halbes Jahrhundert durch von einem Koͤ⸗ 
nige aus dem Hauſe Bourbon, und 
zwar von einem ſehr geliebten und geehr⸗ 
ten Koͤnige regiert wurde. Die Natur 
ſelbſt hatte Philipp V mehr zu einem 
Spanier, als zu einem Franzofen gebils 
det; und weit entferntalfo, feinem Volke 
nad) dein Sturze der Prinzeffinn Urfint 
neue, dein Spanifchen Genius widerfpres 


chende Sitten aufzubringen, ward erfelbft . 


je länger, je mehr, ein Spanier. Ich 


wuͤrde daher den Spanifhen Hof, und _ 
die Spantfche Nation in dem gegenmärs 


tigen Abfchnitte mit Stilfchweigen übers 
gehen Eönnen, wenn nicht die zwehte Ges 
mahlinır Philipps des Sünften, Klis 
faberh aus dem Haufe Parma den Ges 


ſchichtſchreiber ihres Geſchlechts nöthigte, 


bey diefer in vielen Rückfichten merkwuͤr⸗ 
digen, Fürftinn ftehen zu bleiben. 
Elifabeth von Spanten feßte ganz. 


. Europa durd) die Entfchloffenheit in Ers 


flaunen, womit fie bie wichtige und alls 
gemein gefürchtete Prinzeffinn Lirfint 
aus dem Weiche jagte, bevor fie noch ihs 
ven Gemahl gefehen, und ihn burch ihre 

Reitze 
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Reitze gefeſſelt hatte. Mit gleicher 
Kuͤhnheit unterjochte fie den im Ehebette 
ſtarken, aber von Geiſt ſchwachen Ges 
mahl, und bemaͤchtigte ſich der Zügel der 
Regierung *) Sie ernannte Minifter, 
Generale, und Gefandten: erhob Fremds 
linge aus dem Staube, wenn fie ihren 
Entwürfen fehmeichelten, oder dienten; 
und flürzte, oder züchtigte die vornehms 
ften. Spanier, wenn. fie ſich ihren Abs 
ſichten widerfegen wollten. Auch hafs 
ten die Spanier die zweyte Gemahlinn 
Philipps V.fo heftig, als fie faum eis 
nen -übermüthigen . Günftling ihrer. Rös 
nige gehaßt hatten, und gaben diefen Haß 
bey allen: Gelegenheiten zuerfennen. Die 
Koͤniginn vergalt diefen Widermwillen der 
Mation mit einem gleichen Widerwillen, 
Auch verhehlte fie es gar nicht, daß fie 
bie Spanier von ganzen Herzen verabs 
ſcheue. So lange. ber König ihren Wüns 
fen willig.folgte, fo. lange belohnte fie 
feinen Gehorfam. durch eine treue Aus⸗ 
übung der ehelichen Pfliht. So bald. 
aber ver: König fich feräubte, fo ließ fie _ 
ihr Wet , bas Ad neben dem Bette des 

Koͤ⸗ 


| 9— Memoires de Richelien II, 17. 372. Duclos 
II. p 196 eig, 
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Koͤnigs ſtand, in einen Winkel des Koͤ⸗ 
niglichen Schlafgemachs ſchieben *), So 
oft dieſes geſah, ſo entſtand am Hofe 
eine Bewegung, als wenn mehrere Provin⸗ 
zen ſich empört hätten. Die Koͤniginu 
nahm die Umarmungen ihres Gemahls 
nicht eher wieder an, als bis dieſer ſich 
nach ihrem Willen bequemt hatte. Der 
Koͤnig kehrte unfehlbar und zwar bald 
zu ſeiner Gemahlinn zuruͤck, weil er die 
Entfernung von derſelben nicht lange er⸗ 
tragen konnte. Er war viel zu fromm, 
als daß er das Staͤrkſte ſeiner Beduͤrf⸗ 
niſſe, das Beduͤrfniß der Liebe, bey ei⸗ 
nen andern Weibe befriedigt haͤtte. Ihn 
aͤrgerte es ſchon: daß die: Cameriſten, 
oder die Cammerfrauen, welche ihn und 
ſeiner Gemahlinn Morgens die Choco⸗ 
lade knieend uͤberreichten, nach Spani⸗ 
ſcher Art mit entbloͤßtem Buſen erſchie⸗ 
nen. Gr unterfagte den Cameriſten 
diefe Art fich. zu tragen. mehrmahl,; aber 
immer vergeblich. Da der König fih 
des fündfichen Anblicks von ſchoͤnen Bus 
fen auf Feine andere Art erwehren: fonnte; 
ſo fing er an, wie aus Verſehen folhen 
Damen, bie ii Gaben Fan nicht 
m 


*) Memoites de Richelieu IL; 378. - 
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verſtecken wollten, die heiſſe Chocolade 

in den Buſen zu ſchuͤtten *). Dieß ſtrenge 

Mittel half. Auch die ſchoͤnſten Buſen 

ru von biefer Zeit an forgfältig vers 
uͤllt. 

Die Koͤniginn Eliſabeth von Spas 
nien gehört allerdings zu den erlauchten 
Frauen unſers Sahrhunderts, die einen 
langiierigen und mächtigen Einfluß auf 
die Angelegenheiten von Europa gehabt 
haben **). Sie weckte die Spanifche 
Nation wider ihren Willen aus der Schlafz 


ſucht und Ohnmacht auf, in melde fie. 


verfunken war, Gie beförderte den Acker⸗ 
bau, Handel und Gewerbe: fdyuf eine 
furdtbare Sand » und Seemacht: feßte 
das mittäglihe Europa dreyſſig Jahre 
lang:in ungeheure Bewegungen: machte 


Ströme Bluts in Stalien, Deutfchland, 


und den Miederlanden flieffen; und ers 
reichte zuleßt doch ihren Zweck, ihre Kine 


ber zu verforgen,: ald welchen fie Sici⸗ 


lien und Parma verſchaffte. 
| Freylich erfaufte die ehrgeißige, und 
berrſchſuchtige — ihren Einfluß 
ſehr 
9) Memoir. de Richelieu VI. 360. 
ve0) Memoires de Richelieu IX. 497° 99 


Meiners weibl, Geſchl. iI. Thl. Re‘ 
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ſJehr ene Sie verließ und durfte ih⸗ 
ren Gemahl weder Tag noch Nacht ver⸗ 
laſſen: ausgenommen die wenigen Au⸗ 
genblicke, wo beide ſich ankleideten, oder 
ihre Suͤnden beichteten; und dann woͤ⸗ 
chentlich eine Stunde, waͤhrend der oͤf⸗ 
fentlichen Audienz. Bey den Privat⸗ 
Audienzen, welche Philipp V gab, war 
die Koͤniginn beftändig gegenwärtig. Sie 
ftellte fi) zwar gewöhnlich an ein etwas 
entfernted Fenfter him Allein weil man 
mufte, baß ber König feiner Gemahlinn 
alles, was man ihm Vortrug wieder 
mittheile; fo erfuchten diejenigen, welche 

zur Audienz gelaffen wurden, die Koͤni⸗ 
ginn um die Gnade, ſich zu naͤhern, oder 
ſie redeten mit Fleiß ſo laut, daß die Koͤ⸗ 
niginn alles hoͤren konnte. Die Stunde 
der oͤffentlichen Audienzen war die ein⸗ 
zige Zeit, wo die Koͤniginn ihre Vertrau⸗ 
ten allein ſehen konnte. Sie muſte ſolche 
Unterrednngen hoͤchſt geheim: halten, weil 
der König auf die Perfonen, die mit fela 
. ner Gemahlinn rebeten, eben fo aufmerks 
fam und eiferfüchtig war ‚ als die: Rös 
niginn auf folche , die fih ihrem Gemahl 
näherten *). Wenn die Beichte der Koͤ⸗ 
niginn 


*) l. e. — 
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mniginn etwas laͤnger, als gewoͤhnlich 
waͤhrte;“ fo trat der König herein und 
Tief feine Gamahlinn ab, aus Furcht, 
daß diefe ſich mit ihrem Beichtvater über 
andere, ald Gewiffend: Angelegenheiten 
unterhalten möchte, "Alles, fagt Duͤ⸗ 
clos, was man von dem Leben ber Fran 
Yon Maintenon, und von dem Betras 
geh" ber’ Koͤniginn von Spanfen weiß, 
zeigt hinlänglich, welchen beftändigen Mars 
tern ſich die Weiber unterwerfen, bie 
über unterjochte Könige herrſchen wollen, _ 
Wenn man daß innnere Leben von Favo⸗ 
ritinnen aufdeckt; ſo muß man nothmens 
dig mit ihrer fo fehr beneideten Sage Mite 
leiden ha... 
| Ale Reifende, welche Italien In 
der erſten Hälfte diefed’ Jahrhunderts bes. 
fuchten‘, merkten an, daß“ ſeit dem Ans 
fange deffelben große Veränderungen nicht 
nur in ber Kleidung und. dem Putze der 
höheren Stände, ſondern auch in ihrer 
a | Kk 2 Art 


*) I. c. Te, yu’on fait de la vie de Madame de 

Maintenön, er ce, qu’an. voit. ici de.la.conduite 
de la reine Jd’Efpagne, prouve aflez. quel eft le 
tourment des femmes, qui, veulent ;gouverner 
tes rois les plus ſuhjugués. Si l!on, devoile la 
vie interieute des favorites,' un ayra pitid .d’un 
dtat fi envid, — 
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Art zu leben vorgegangen ſeyen Y. Am 
meiſten wunderte man ſich daruͤber, daß 
die Italiener die Sitten und Moden ei⸗ 
nes Volks, nahahmten, das fie unter als. 
Ien Völkern Europens am meiften haßs - 
ten, und von welchem fie in Rüdficht 
auf Denk⸗ und Gemuͤthsart am meiften. 
abwichen., Im ganzen ahmten die Ita⸗ 
liaͤner den Franzofen um deſto mehr nach, 
je weniger ſie von Frankreich entfernt 
waren: je häufiger fie ſelbſt nach Frank⸗ 
reich kommen, oder von Franzöfifchen 
Reifenden und Armeen befucht wurden **), 
Die Höfe zu Zurin und Mailand waren 
daher diejenigen, weldye fi dem Frans 
zoͤſiſchen Hofe am frühften, und am meis 
ſten verähnlichten Der Zuriner Hof 
hatte in der ganzen erſten Hälfte unfers 
Jahrhunderts den Ruhm, daß er Eine 
— | | der 

2 — erh in gleich wie der Amar 
wmit dem Frauenzimmer in Stalien fi) feit dem 


Anfange dieſes Jahrhunderts uͤberhaupt fehr vere 
aͤndert hat, alſo iſt dieſes auch, u. ſ. w”. 


2**)1. e, Addifon ,„. itis obferv’d that che Ita- 

=.  lians have. many of”’em forthefe late Years given 

very far into the Modes aud Fre&doms of the 

French; which prevail more or lefs in the courts 

: @f Italy, as they. lye at a ſmaller or gteater Di- 
ſance from’ Prance, :: ». * 
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. der vornehmſten Schulen ber feinen 
Staatskunſt und der guten Lebensart nicht 
nur in Stallen, fondern In ganz; Europa . 
fey *); und es war auf eine gewiffe Art 
änerfannt, daß die Sardinifhen Gefands . 
ten ſich allenthalben durch Politeffe, und 
Unterhandiungsgabe von allen andern 
Gefandten auszelchneten. Auch ſchickte 
man aus ganz Europa vornehme junge 
Leute, welche fuͤr die große Welt gebil⸗ 
det werden ſollten, auf keine andere Schule 
ſo haͤufig hin, als auf die Akademie zu 
Turin. In den letzten Zeiten des Koͤ⸗ 
nigs Victor Amadeus war der Zur 
riner Hof eher einfam, und traurig, als 
belebt **). Dex atgmöhnifhe König 
fah es nicht gern, daß feine Diener und 
Hofleute mit fremden Gefandten, und ans 
dern Sremdlingen einen genauen Umgang 
hielten. Deſto freyer und unbeſchraͤnk⸗ 
ter waren. bie Zuriner Damen, Gie res 
deten und lachten mit den Männern, 
fremden fo wohl, als einheimifchen fo” 
viel, und fo audgelaffen, daß man nach⸗ 
des 9 ſtrengen Reyßlers Urtheile anderswo 

Kk 3 male 


*) Chefterheld — l. 402. et paflim; . J & 
*5) Keyßlers Reiſen J. ©. 191. 349. 
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manches TERN, erinnert, hätte ®),, Abe 
Dame hatte nicht nur ihren. erffärten Lieb⸗ 
haber, — auch einen Mittler, , oder 
Unterhändler i jet ficheg: Angelegen hei⸗ 
ten. Die Graͤfinn de Verue, und ſpaͤ⸗ 
ter did Comteffe de St. Sabaſtien, ſpiel⸗ 
‚ten in Turin "ähnliche Rollen, wie die 
Mätreffen in Verſailles ſpielten. Der 
König Victor Amadeus legte feine Crone 
nieder, um, ſich mit der Graͤfinn de St, 
Sabaftien vermaͤhlen zu koͤnnen. Nach⸗ 
dem beydes geſchehen war, ſo hetzte bie 
ehrgeitzige Frau ihren Gemahl ſo lange 
auf, bis er gefährliche Anfchläge ‚gegen. 
feinen Sohn, ben regierenden vechtm. bie 
gen König faßte, und denfelben zu ent⸗ 
thronen ſuchte. Die ‚Sorge für feine gta. 
gene Sicherheit. zwang ben König Carl, 
feinen Vater gefangen nehmen, in einen. 
fihern Ort einfperren, und von feiner 

Verführerinn trennen zu laſſen **). _ 
Aud in Mailand. hatte die abwech⸗ 
ſelnde Gegenwart von Spanifchen, Deuts 
fhen und Franzoͤſiſchen Kriegsheeren, und. 
andern 1 Fremdiugen ben: Geniud ber F 
woh⸗ 


*) 1. S. 240, 


R Kepler Reif. r, 179 m. ———— do 
Pullnita. il, 2 442erlq, 


.. 
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wohner gegen den Ausgang des dritten 
Decenniums unſers Jahrhunderts ſo um⸗ 
geſchaffen, daß ſie ihren Weibern eben 
fa große Freyheiten geſtatteten, als das 
ſchoͤne Geſchlecht in Frankreich genoß *). 
Die vornehmſten Damen gaben und bes 
ſuchten Mafkeraden und. Bälle in dem 
Haufe eines gewiſſens Traiteurs, der ſich 
darauf eingerichtet. hatte, die. zahlreiche. 
ſten, und.angefehenften Gefellfchaften nach 
Standes : Gebühr bewirthen zu Können. 
Die, Männer hatten nicht einmahl etwas 
dagegen einzuwenden, daß fünf bis ſechs 
Damen mit eben ſo vielen Cavalieren eine 
Luſtreiſe auf die Meſſe nach Aleſſandria 
machten: daß ſie ſilbernes Tafelgeſchirr, 
koſtbare Weine, und andere Beduͤrfniſſe 
und Bequemlichkeiten mitnahmen, und 
waͤhrend dieſer Luſtpartie ihre Begleiter 
ſammt deren Bedienten frey hielten. Die 
vornehmen Damen waren nicht die Ein⸗ 
zigen, welche den alten Zwang abgeſchuͤt⸗ 
telt hatten. Man ſah faſt in allen Kauf⸗ 
laͤden, wie zu Paris, Frauenzimmer 
ſitzen. Putzmacherinnen, Naͤtherinnen, 
u. ſ. w. arbeiteten in offenen Buden, oder 
Gewoͤlben, wo ſich oft große Geſellſchaf⸗ 

Kk4 tea 


.) Kerdler 1, 262. 
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ten verſammelten. Die Nonnen nahmen 
gleich anderen Damen in ihrem Sprach⸗ 
zimmer Beſuche an: lachten, ſcherzten, 
oder machten Muſik, wie die Damen des 
Hofes, und hatten alſo auch eben ſe oft 
Aſſembleen, als dieſe ). 
Geiſtliche Sungfrauen lebten in feie 
ner andern Stadt Staltend fo zwangs 
los, und ungebunden, als in Wenebig: 
befonders in foldhen Elöftern, bie zur Auf⸗ 
nahme der Töchter der Nobili's beſtimmt 
waren. Nonnen aus adelichen Gefchlechs 
tern empfingen nicht bloß Freunde und Bes 
kaunte in dem, Sprachzimmer. Sie gas 
ben feldft Beſuche außer ihren. Elöftern, - 
und. unterhielten faſt öffentlic) ihre $iebs 
haber **). : Eben ‘fo wenig Aergerniß 
- Fand man daran, daß die Nobili's eine 
oder mehrere Sängerinnen, oder Curtis 
farten als Möätreffen unterhielten, und 
init dieſen Mätreffen an öffentlichen Orten _ 
erſchienen ***). Man grüßte Eurtifanen, 
wie andere ehrliche Frauen; und berühmte 
Öffentliche Weibsperſouen ſtuͤtzten fich 
eben ß zuverſichtlich an d die Arme ihrer 
vor⸗ 
lc, : 
"*) Addifon p, 95. 
**) Pöllnitz II. 290. ıgr. 
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vornehmen Liebhaber, wie die Gemahlin⸗ 
nen der erſten Staatsbeamten ſich auf die 
Arme der ſie begleitenden Cavaliere ſtuͤtz⸗ 
ten. In den Jahren 1729 und 1730, 
wo Keyßler und Poͤllnitz in Italien 
waren, nahmen die Damen in Venedig 
ohne Nachtheil ihres Rufs Morgen⸗Be⸗ 
ſuche von ihren Freunden und Verehrern 
an, welches man vormahls fuͤr ein nur 
durch Blut auszuſoͤhnendes Verbrechen ge⸗ 
halten hatte”), Damen gingen entweder 
in Gefellfehaft von Freundinnen, ober von 
einem einzigen Cammerdiener begleitet, 
auf die Spatziergaͤnge und Pikeniks, oder 
zu Belanntinnen, und in Schaufpielhäus: 
fer. Nur zu Familien » Bällen erhielten 
Fremde ſchwer einen Zutritt, wenn fie 
ſich nicht durch ein anhaltend gutes Bes 
tragen ein allgemeines Zutrauen erwor⸗ 
ben hatten. Auf den oͤffentlichen Pro⸗ 
menaden, im Theater, und auf Baͤllen 
zeigten ſich die Damen nicht anders, als 
maſkirt, und dieſe beſtaͤndigen Vermum⸗ 
mungen erſchwerten das Nachſpuͤren der 

5 Eifer 


e) Keyßler I. S. 1093. Pollnitz II. 162, Les 
ufages ont chang& ici en bien des chofes, C’d- 
toit autrefois un crime , que de voir une femme 

en patticulier, et un Errauger m’oloittrop 8’y avan- 
tuzer, 
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Eiferfucht eben ſo fehr, als ſie die Anz 
fhläge der Damen erleihterten, wenn 
dieſe anders geheime Anuſchlaͤge / ausfuͤhren 


wollten. *). 
In Bologna war das: vornehme 


In Rom hielt es in der ftte dies 
ſes Jahrhunderts gar nicht ſchwer, tägs 
lid, in vornehme-gemifchte Geſellſchaften 
zu kommen "**#), Verheirathete Frauen’ 

x) Die Eiferſucht konute getaͤuſcht „aber nicht etz. 

fiikt werden. Maͤnner und Weiber hielten noch 
immer ihre: Dolche gleichſam gezuckt. Der Baz 
ron von Poͤlln itz war Zeuge, daß ziwey eis 
ferſuͤchtige Weiber fih mit Meffern anfielen, 


— und daß Eine der Kämpferinnen auf dem Plabe 
—blieb. 1. 182. 


sn. 
“") ib. u. Pöllnit2 II. p. 186, | 
ee) Kevßler I. S. 455. Pöllnitz II, p. jor, 
a ſq. ' | 
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von Stande waren in diefer Stadt ſo we⸗ 
nig, als irgendwo ,,„eingejchränfi; und 
gerade megen diefer unbefchränften Frey— 
heitder Roͤmiſchen — glaubte der Herr 
von Poͤllnitz, daß man die Italiener 
ohne Grund als eiferſuͤchtig ausgeſchrien 
habe >), Borı ehine Jungfrauen blieben 
in Rom —59 wie in andern. Städs 
ten Italiens. Man hielt fie beftändig in 
Cloͤſtern eingeſchloſſen, bis fie. entweder 
verheirathet wurden, oder das Alter der 
Kebe uͤberſchritten hatten *). Wen aller 
Feyheit der Roͤmiſchen Damen verſchaf⸗ 
ten weder die. Bälle, noch die Aſſembleen, 
Theater, Concerte und andere Luſtbarkei⸗ 
ten den Fremden ſo viele Unterhaltung, 
als in andern grofien Staͤdten. An deu 
Bällen , welche der Adel im Pallaſt Bars 
berini gab, erſchienen alle Damen maſ— 
kirt; und auch Männer konnten Maſken 
anlegen wenn a fie ſich nur Rem Eingans⸗ 


zu 


*) ic. P. 316. On accufe les Italiens en general, 
"-@’erre jaloux: je Croi, qu’on leur fait torte. Il 
n’y a pvint de ‚Pays, ou les Dames agent plus 
de liberte, qu'ici. Jl fe peut, que parmi leg 
Bourgeois il refte encore quelque levain de l’an- 
cienne jaloufe, mais pour ce, qui regarde leg 
perfonnes de qunlied, ils ne me paroilfent pas 
plus fujers Ace defaut, qu’un Peft chez nous, 


N) l. e. Keyßler. 
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zu erkennen gaben. Die Zanzfäte w waren 
Fein, und ſchlecht erleuchtet, In dem 
Zimmer, mo ber vornehmſte Abel tanjte,‘ 
war der Tanzplaß in Form eines Ovals 
durch Baluſtraden eingefehloffen. Den’ 
Eingang dieſes Dvals bewachte der foges 
nannte Saatmeifter, ber einem jeden Taͤn⸗ 
zer ſeine Taͤnzerinn anwies, und dafuͤr 
ſorgte, daß Feine Dame disguſtirt wurde. 
Man bot den Theilnehmern dieſer Keſte, 
wie man fie nannte, nichts als Gefror⸗ 
nes an *). | 
Der herr von Pollnitʒ fand die gros⸗ 
ſen und kleinen Aſſembleen in Rom eben 
ſo wenig amuͤſant, als die Bälle, An 
den großen Converläzioni, melde das 
mahld nur in drey Häufern gehalten wur⸗ 
den, verfammelten ſich bie Damen zuerſt 
in einem Halbzirkel, und vertheilten ſich 
dann an. die Spieltifhe. Während des 
Halbzirkels unterrebeten fich die Damen 
mit einigen Abbe’s, die ſich hinter ihre 
Stühle ftellten. Um Fremde belümmers 
ten ſich die Roͤmerinnen gar nicht, und 
wenn fie von Meifenden, die das Staliäs 
nifche verftanden, in Franzöjifcher Spras 
nz | he 


2) 1. c, Pöllniez p. 301, 


GE 3 525 


de angeredet wurden, fo antworteten fie 
bloß in ihrer Mutterfpache, aud dann, 
wann ihnen dad Franzöfıfhe fehr gelaͤu⸗ 
fig war. Man fptelte Feine andere, als 
Schwere einheimifde Spiele, welche man 
in Turzer Zeit gar nicht lernen Eonnte, 
Die ‚ Privat: Affembleen beftanden oft 
bloß in der Gefellfehaft ber Frau vom 
Haufe, und eines Dußend von Abbe’s, 
oder von. folhen Männern, welde aus 
Sparfamfeit die Abbe: Kleidung trugen. 
Wenn die Gefellfhaften auch zahlreicher 
waren; ſo wurden fie doch dadurch nicht 
unterhaltender. In den praͤchtigſten Saͤ⸗ 
len brannten nur zwey Wachslichter; und 
es wuͤrde daher ſchwer gehalten haben, 
den Herrn und die Frau vom Hauſe zu 
finden, wenn man nicht ſchon vorher den 
Platz gewußt haͤtte, wo man ſie ſuchen 
muͤſſe. Jeder Ankommende nahm den 
Stuhl ein, den der Zufall ihm anwies. 
Gewoͤhlich redete ein Jeder bloß mit ſei⸗ 
nen naͤchſten Nachbaren, oder ſeiner Nach⸗ 
barinn ganz leiſe; und wenn von Zeit zu 
Zeit Jemand ſeine Stimme mehr erhob, 
ſo betraff das Geſpraͤch doch immer nur 
ſolche Dinge, die allein einem Roͤmer 
intereſſant ſeyn konnten: ”. B. was etwa 

der 


526 u 


ber Pabſt geſagt was für eine Wirkung 


E 


* J. c. p. 302, 303, | 


gewiffe Arzenyenauf diefen oder‘ jeiten 


kranken Cardinal hervorgebracht habe: 
die heiſſe, oder kalte Witterung, ober 


bad Monds Viertel, in welchen man jegt 
ſey, u. ſ. w. Das Theater hielt die 
Reiſenden für die Langeweile der Aſſem⸗ 


bleen nicht ſchadlos. Koͤmoͤdien, und 


Opern wurden nicht das ganze Jahr durch 
geſpielt. Die Opern in Rom blieben 
hinter den Opern anderer Itallaͤniſchen 
Städte aus vielen andern Urſachen, bes 
ſonders aber auch deßwegen zuruͤck, weil 


man noch immer die Regel des alten Rös 


miſchen Theaters benbehielt: daß kein, 


Frauenzimmer das Theater betreten dürfe, 


Ale meiblihe Mollen. wurden auf ben 
Roͤmiſchen Theatern von Caſtraten ges 
fpielt *). In ganz Rom war fein Haus, 
bad für vornehme, oder verdienſtvolle 
Fremde offene Tafel gehalten, oder fie 
zu Mittsg s und Abendeſſen eingeläden 
hate **), Deffentlihe Weibsperſonen 
wurden in Mom, wie in allen Ftälfents 
Shen Städten geduldet; allein fie durften 
fi nicht auf dem Corfo unter. chrbare 

| | Frauen 


5 ib, 363, 





Frauen miſchen *2 Uberhaupt war ber 
Ton in Rom, und im übrigen Stalien 
viel fittfamer, als in Srankreih, wenn 
gleich die Sitten felbft nicht beffer waren. 
Man konnte e8 in Rom, wo unaufhörs 
lich die meiften Fremden zufammenflöfs 
fen, einem Reifenden fo gleicdy anmerken, 
vb er von Parts gekommen war, weil 
:alle, die eine Zeitlang in der Hauptftadt 
Frankreichs gemefen waren, eine unver; 
kennbare Frechheit in Reden und Hands 
lungen aus dem Umgange wit den Pas 
riſern und Pariferintien mitbrachten **), 
Unter den großen Staͤdten Italiens zeich⸗ 
nete fid Neapel eben: fo fehr durch die 
ungehenre Menge der Curtiſannen, ‚ober 
der ſogenannten Donne libere aus, als 
Genua durch die Menge von. Cicids 
been, womit die verheiratheten Damen 
umgeben waren. Man ſchaͤtzte die Zuhl 
der Donne libere in Neapel wenigfiens 
auf achtzehntauſend. Ganze Straßen 
waren bon’ diefen liederlichen Weibern bes 
wohnt, und Geiſtliche ſchaͤmten ſich wicht, 
fie zu befuchen, und ſelbſt mitten unter 
ihnen zu wohnen — Sn Genua was 
te ren 
®) Keyßler I. ©. 458. 
*) ib. S. 619. 
Keule 1.878" 
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ven nurwenige verheirathete Frauen, die 
nicht Einen, oder mehrere Ciciöbeen ges 
habt hätten. Zu Keyßlers Zeiten hatte 
‚ein Marcheſe de-Spinola, die. Neues 
rung angefangen, in ben Ehepacten fefts 
zufeßen, daß feine Frau keinen Cicisbeo 
halten, und daß er dagegen bey Feiner 
andern Dame den Cicisbeo machen wolle *). 
Die übrigen Genuefer blieben noch immer 
der alten. Sitte treu, ihren Frauen. ers 
Härte Verehrer zu geftatten, und andere 
Damen, als ihre Grauen, Öffentlich zu 
verehren. Die meiften Genueferinnen 
hatten mehrere erflärte Liebhaber. Se 
größer die Zahl derfelben war, deſto gröds 
fer wurde der Ruhm der Schönheit und 
des Geiſtes der angebeteten Frauen. Die 
gemeinſchaftlichen Werehrer berfelbigen 
Göttin lebten unter einander in dem bes 
ften Vernehmen; und waren eben fo we⸗ 
nig eiferfüchtig auf einander, als bie Ehe⸗ 
‚männer ed auf die Ciciöbeen waren. Se 
mehrere Liebesknechte eine Dame hatte; 
befto leichter wurde ber Dienft eines Je⸗ 
den,. weil nun die Dienfte, wie Aemter 
unter alle vertheilt wurden. Der Eine 
begleitete feine Dame, wenn fie fich in 


*) Kepflet 1, ©. 313. Püllniea U, p. 431. .... 
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die Kirche, oder zu Freundinnen tragen 
ließ. Ein Zweyter ordnete die Tafel an. 
Ein Dritter ſorgte für Spatzierfahrten, 
und andere Luftbarkeiten. Ein Vierter 
hatte die Oberaufficht über Die Aſſembleen, 
und Spielpartien. Gin Fünfter übers 
nahm bie Enffe, oder die Einnahme und 
Ausgabe feiner Dame. Schöne Frauen 
hatten mehrere Ciciöbeen, als alte und 
haͤßliche *). Auch die alten aber wur⸗ 
den nicht von ihren Cicisbeen verlaſſen, 
ſo wie Greiſe eine Ehre darin ſuchten, 
irgend einer Dame Liebesdienſte zu er⸗ 
weiſen.— 
Italien konnte ſich in dem gegenwaͤr⸗ 
tigen Jahrhundert weder in Anſehung 
| | F der 

*) Die Frau von Montagme beiengt, daß die 
Geuueſiſchen Damen zwar in früheren Zeiten 
acht bis zehn Cicisbeen gehabt hatten, daß aber 
diefe Zeit bes Weberfluffes vorüber Sep, und 
daß die Genuefifhen Schönen fib im. 1718. 

wo die berühmte Engländerinn in Genua war, 

fih mit Einem Liebhaber begnügten. Frau von 
Montague glaubte, daB das Gicisheat die 
Damen in Genua polirt habe. Man bebaups 
tete damahls, daß der Senat das Cicisbeat eine 
eführt habe, um die alten Feindfcaften der 
amilien auszuloͤſchen, und die jungen unbes 
Kt, Nobili's zu zerſtreuen. Wahrſchein⸗ 
icher iſt ed, daß Genua im eigentlichen Italien 

die erfte Stadt war, wo Cicisbeen entfianden 


find, und von wo aus fie fih über andere Städte 
Staltens verbreitet haben. Letters Ill. p. 33 - 86. 


Meiners weibl, Geſchl. U, Th, LEE 
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der Kenntuiß der Sprachen, und Lite⸗ 


ratur, noch in Anfehung wiffenfchaftlicher 


Erfindungen und Meifterwerkemit Sranks 
zeih, Großbritannien, und Deutſchland 
meffen. Nichtsdeſtoweniger brachte Ita⸗ 


- Yen im achzehnten, wie in den beiden vorher⸗ 


gehenden Sahrhunderten die meiften, und 
bewundernswuͤrdigſten weiblichen Sprache 
gelehrten, oder Kennerinnen ind Lehre⸗ 
innen der fchwerften Wiffenfchaften hers 
vor Mailand war ftolß auf drey nicht 
weniger gelehrte, als edle Schweftern. 


Die berühmtefte war die GräfinnDonna 


Clelia Grillo- Borromea , melde fieben 
Sprachen, unter biefen die. Arabifche 
zedete, und in der Theologie, Philofos 
phie, Mathematit und Gefchichte hoc) 
erfahren war *). Ihre zweyte Schwe⸗ 


Ser, die: Prinzeſſinn Donna Therefia 


Grillo- Pamfili wurde wegen ihrer vor⸗ 
treflihen Profe fo wohl, als Poeſien in 
die Akademie der Arkadier aufgenommen, 
Die dritte Schwefter, dieGräfinn Donna 
Genevra ſchrieb zierliches Latein, und 
hatte die Philofophie, ergründet. "Einige 
Sahre nachher erwarb ſich Donna Maria 
Gaetana Agneſi, in ganz Euroqa eis 
FE en 


— s3t 


nen verdienten Ruhm durch bie inftitu- 
zioni analitiche ad uſo della gioventu 
Italiana, die 1744 in zwey Quartbänden 
gedruckt wurden *). Dielen gelehrten 
Mailänderinnen eiferten Laura Cereta 
aus Brescia, Chiara Wiatreini aus 
Lucca, und befonderd Lauras Maria 
Catharina Balfi in Bologna nad) **). 
geßtere erhielt im J. 1733, außer dem 
Doctor : Grad eine Stelle tn der Akademie, 


die von dem Juſtitut der Wiffenfchaften 


den Nahmen führt. | | 
Um diefelbige Zeit lebte nicht meit 
von Leiden ein Wunderfind, die eilfjähs 
rige Tochter eines Arminianiſchen Pres 
digerd, Sara Maria Hennemans 
ninn *). Dieg Mädchen fpielte den Ges 
neralbaß, hatte die Mythologie fo wohl, 
als die bibliſchen Geſchichten volllommen 
inne, fprad) außer ihrer Mutterſprache 
‘die Franzoͤſiſche, Englifhe, Spanifche 
und Holländifche Sprachen, und war auch 
ſchon im tateinifchen fehr weit gekommen, 
Der Vater zwang feiner Tochter alle diefe 
nz la Sa 
5 ib, 1049 
”*) l. c. 


“*)l.c, ©. 1048. 
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Gelehrſamkeit auf, und zerrüttete dadurch 
‚die Gejundheit ihres Coͤrpers. Menu 
man ihn auf den kraͤnklichen Zuſtand ſei⸗ 
nes Kindes aufmerkſam machte, ſo auts 
‚wortete er: daß ihn diefes nicht kuͤmmre, 
weil es ohnedas mit dem Menfchen im 
slerzigften Jahre beyrahe aus’ fey. Im 
Ganzen ſcheinen die Holländifhen Schoͤ⸗ 
nen, wein man bie Bewohnerinnen von 
Haag ausnimmt, die Vorliebe ihrer Ges 
Jehrten für die Kenntnig von Sprachen, 
beſonders der alten Sprachen eben fo we⸗ 
nig, ald die Sitten und Moden der Frans 
‚zofen nachgeahmt zu haben. Selbſt in 
Amſterdam redeten die Damen in den ſo⸗ 
genannten Societäten mit den Männern, 
und vorzuͤglich mit den Fremden fo wenig, 
daß biefe von jeder Unnäherung gänzlich 
abgefchreft wurden. Das Vergnügen der 
Amſterdammer Aſſembleen beftand darin, 
daß man Thee trank, eine Partie L'homs 
‚bre, ober Quadrille fpielte, und dann 
zu Haufe ging. *). Ganz anders vers 
hielt e8 fih im Haag. Hier Kleideten 
‚und pußten ſich die Damen mit Geſchmack, 
und fuchten den Männern durch etwas 
mehr, als durd ihre Schönheit zu gefals 
| len. 
®*) Pöllnitz III. 313, 


len *), Es verging kein Tag, wo 
man nicht in irgend einem angeſehenen 


Haufe zahlreiche Geſellſchaften von bei⸗ 


— 


derley Geſchlecht angetroffen haͤtte. Das 
Hofleben im Haag unterſchied ſich nur 

dadurch von dem Leben anderer Hoͤfe, 
dag man die Menſchen weniger nach den 
Vorzuͤgen ihrer Geburt, als nach den 
Vorzuͤgen ihrer Perſonen, beſonders ihs 
rer Reichthuͤmer ſchaͤtzte. Die Portugi⸗ 


ſiſchen Juden Tereyra Schwarzo, und | 


Dulifje :befuchten mit ihren Weibern die 
vornehmſten Geſellſchaften, und empfin⸗ 
gen dergleichen auch in ihren Haͤuſern wies 
der * | 
In dem dritten, noch mehr aber 

in dem vierten und fünften Decennio uns 
ferd Jahrhunderts nahmen der Abel, und 
die vornehmften Kaufleute. in England 
Sranzöfifhe Moden, Kochkunſt, und 
Urt zu leben mehr, als in irgend einem 
andern Sande an. Diefe Nahahmangss 
ſucht wurde nicht durd) dad Beyſpiel des 
Hofes, fondern durch die häufigen Rei: 
fen vornehmer Engländer und Engläns 
Lu3 derin⸗ 


2) ib. p. 333. 
aa) Memoires de Pöllnitz Ill, p. 351, 
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derinnen nach Frankreich, und beſonders 
durch die Herzoͤge von Marlborough, 
und Bolingbrocke, und den Grafen von 
Cheſterfield erweckt, welche man in 
und außer ihrem Vaterlande als die hoͤch⸗ 
ſten Mufter von guter oder feiner Lebens⸗ 
art beiwunderte *). Gerade in den Zeis 
ten, wo ber Franzoͤſiſche Geſchmack uns 
ter den hoͤheren Staͤnden am meiſten 
herrſchte, war der Hof ſo einſam und 
ſelbſt traurig, wie er vielleicht nie gewe— 
ſen war. Georg der Zweyte hielt nach 
dem Tode der Koͤniginn Caroline nie 
offene Tafel. Der Prinz und die Prin⸗ 
zeffinn von Wales erfchtenen nie bey 
Hefe. Der Herzog von Cumberland, und 
deffen Schweftern fpeisten beftändig als 
lein, ohne Zuſchauer zuzulaſſen. Man 
fah den. König und die Röntgliche Fami⸗ 
lie bloß während des Gottesdienſtes, und. 
zwey oder dreymahl in dem großen Aus 
 bienzfaale, menn großer Zirkel, oder 
| Ze | Aſſem⸗ 


So ſchildert der Graf von Chefterfield ſich 

ſelbſt, und die beiden Herzoͤge in feinen Bries 
fen. Shefterfield war nicht bloß in dergross 
sen Welt, fondern ben der Nation ſelbſt ſo bes 
liebt, daß man an den Wirthshaͤufern und 
Schenken Fein Zeichen fo häufig fand, als Che- 
Dertield’s Head, 
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Aſſemblee gehalten wurde. Alsdann ſetß⸗ 
ten ſich die Prinzeſſinnen um g Uhr an 
ihre Spieltiſche, welchen Fremde ſich nur 
in einer gewiſſen Entfernung naͤhern durf⸗ 
ten. Der Geburtstag des Koͤnigs war 
das einzige Hoffeſt im ganzen Jahre; und 
auch dann wurde Niemand zur Tafel ge⸗ 
laden. Je ſtiller der Hof war, deſto 
lebhafter war die Hauptſtadt. So wohl 
der Baron von Poͤllnitz, als der Herr 
von Dielfeld .geftanden, daß fie die Vers 
gnägungen von London den Luftbarkeiten 
von Paris und Rom. vorzögen. . Die 
vornehmen und reihen Engländer aßen 
und tranken, Fleideten und möblirten fich, 
richteten ihre Häufer und Equipagen ganz 
nach Franzöfifher Art ein *). Die fine 
Gentlemen in England trugen gegen die - 
Mitte unferd Sahrhunderts ſcharlachene 
geftickte, oder mit Zreffen befeßte Möcke, 
Werften von Brokaͤrd, beſetzte Hüte mit 
weiſſen Febern, und rothe Abſaͤtze an den 
Schuhen **). Der Graf Chefterfild 

— a bedau⸗ 


*) Pöllnitz III. p. 4ır. Bielefeld 11. 255. 65. Icı 
le feigneur s’habille, fe meubie, fait fervir fa ta- 
ble,- sS'abreure, et artange- fon equipage abfo= 

: hument & 1a Frangoife. . La table des gens 
de qualicd eft fervie abfolument & lä Frangvife, . 


&*) Chefterfild’s Letters I, 214. II, 283. 


bedauerte es fehr, daß diefe feinen juns 
gen Leute nicht bie gröfte Zahl. ausmach⸗ 
ten. Miele junge Engländer fpielten Die 
Renommiſten, und zeichneten ſich Durch 
einen großen Hut, ein fuͤrchterliches 
Schwerdt, eine ſchwarze Halsbinde, und 
eine kurze Weſte aus. Andere hinge⸗ 
gen gingen in braunen Ueberroͤcken, mit 
runden Huͤten, ungepudertem Haar, und 
dicken Pruͤgeln einher ). Ueberhaupt 
aber ahmten doch die Männer Franzoͤſi⸗ 
he Manieren und Moden vielmehr, als 
bie Weiber nad. Sn den erften dreys 
Biger Sahren Fannten die Engländerins 
nen nod) Feine Schminfe, und Reifende 
hatten das Vergnügen, die fhönen,dburh 
ihre Befcheidenheit und fanfte Schüchterns 
“heit liebenswürdigen Frauen und Jungs 
frauen in England erröthen zu fehen. 
Die Engländerinnen waren mehr reich, 
als geſchmackvoll gekleidet, und nad) dem 
Urtheile ſelbſt von folden MReifenden, bie 
fehr günftig für fie eingenommen waren, 
PM es beynahe, als wenn — e es da⸗ 
rauf 


Ep I. 383. Moft of our, young felloms „ here, dis« 

Ä lay fome character. or other by their dreſs; 

ome affelt che tremendous, and wear a great 

and fiercely cocked hat, an enormous [word,a 
ſhort waift coat, and a black cravar etc, 
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rauf anlegten, ſich durch ihre Kleidung 
zu verunſtalten. Sie trugen ohne Aus⸗ 
nahme enge Schnuͤrbruͤſte und enge Klei⸗ 
der, deren Ermel nur bis an den Ellbo⸗ 
gen reichten, und die ihnen das Anſehen 
gaben, als wenn ſie weder Schultern, 
noch Bruſt hätten *). Eben fo unvor⸗ 
theilhaft waren bie oben engen und uns 
ten unmäßig meiten Reifröcke, womit 
fie umgeben waren *). Ihre Bewuns 
derer wuͤnſchten, nicht, daß fie die rothe 
und weiſſe Schminfe ***), bie vielen 

15 Schoͤu⸗ 


) Pöllniez III. 410. 411. 


*Y) Une trousſure affez platte et large, avec des 
juppes ol päniers fert dtroits par le haut, er 
exceflivement larges par le bas, achevent de die 
minuer leurs graces, Elles font toujours lacdes, 
et il eft auf rare de voir ici une femme fans 
corps, qu’il eft rare de voir à Paris une femme 
habillee, 


er") Wie haͤßlich die Schminke und Coeffuͤren der 
anzöfinnen den Engländerinnen gefchtenen ha⸗ 
en, zeigt folgende Stelle der Frau von Mons 
tague Ill. p. ius. Apropos of countenances, ĩ 
muft tell jou ſomething ofthe French Ladies; ihave 
feen allbeauties, and fuch „.'. . naufeous crea« 
tures! fo fantaftically abfurd in their drefl! ſo 
monftrously unnatural in their paints! their hair 
eut [hort, and curld round :cheir faces, and fo. 
loaded with powder, that ir makes it look like 
white wool Fand on their checks to rheir chins 
unmercifully laid vn a fhining red japan, that 
- glifters in a moft flaming manner, fo that rbey 
feem to have no zefemblance to human faces, 
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Schoͤhnpflaͤſterchen, und die Coquetterie 
der Franzoͤſinnen, wohl aber daß ſie die 
vielen artigen Kleinigkeiten annehmen und 
nachahmen moͤchten, wodurch die Fran⸗ 
zoͤſiſchen Damen ihre Reitze zu erhoͤhen 
ſuchten *). 

Die Engländerinnen beſchaͤftigten 
ſich wenig. mit weiblichen Arbeiten. Sie 
brachten ihre Zeit mit Beſuche⸗- geben, 
und nehmen hin, ie verfäumten nicht 
an den Hof zu. gehen, um gefehen zu 
werden, morin ihr größtes Vergnügen 
zu beftehen fchien.  Diefelbige Urfache 
führte fie auf die Öffentlichen Promenaden, 


- In Soncerte, "und Schaufpiele. An allen 


biefen Orten waren fie ſehr zurückhaltend, 
Kaum redeten fie miteinander. Shr 
Fächer machte ihre einzige Unterhaltung 
aus. Der Baron von Pällnig war 
einſt in einem Haufe, wo fich eine Ges 
felfyaft von wenigftens zwanzig Damen, 
‚ohne eine einzige Mannsperfon verfams 
melt hatte. Diefe Damen fahen fidy ges 
genfeitig an, - ohne mit einander zu fpres 
hen. Ueberhaupt waren die Männer 
felten von ben Partien ihrer Frauen, 

| und 


"lc, 


J 





und befümmerten fich auch nicht darum, 
was dieſe vornahmen. Die Englifchen 
Schönen konnten gehen und thun, wohin 
und was fie wollten. Morgens zeigten 
fie jich in einem reinlichen Megligee und 
mit einer ſchwartzſammtnen Maſke vor 
dem Geficht im Parc, oder machten Pros 
menaden zu Pferde, oder Beſuche bey 

- Freundinnen und Bekanntinnen? *), 
Unter den großen deutſchen Höfen 
entfagte der Eaiferliche Hof während der 
Regierung Larls des Sechsten- am wes 
nigften feiner alten Etiquette, und eigs 
nete fih am wenigſten Franzoͤſiſche Mas 
nieren und Sitten zu **). Der Kaifer 
af gewöhnlich mit der Kaiferinn und den 
Erz: Herzoginnenz; und beide Majeftäten 
wurden beftändig bey der Tafel von ihren 
erften Hofbeaniten bedient. Zwifchen den 
aka und Gala⸗ Zafeluder Kai⸗ 
Ä fers 


94. 6. 
Patliez 1 p. 228. et fq. Montague’s Letters 
. Stau von Montague war 1710.10 
in — Die zwölf Hoffränlein der Kaiferinn 
waren nad) Spaniiher Art eingeichloffen. it, r, 
45. Liebhaber wählten ihre Maͤtreſſen mehr 
nah dem Nange, als nach ihrer- Schönheit ; und 
die Damen hielten nicht weniger feſt, als die 
. Männer, auf die Vorzüge der Geburt, und 
des Standes. Ein laͤcherliches Beyſpiel davon 
findet man in Montagus’ s Letters ], 62. 


540 — 
ſerlichen Familie war kein anderer Unter⸗ 
ſchied, als daß waͤhrend der Letztern Mu⸗ 
fit gegeben wurde, Der gewoͤhnliche 
Zeitvertreib bes Kaifers beftand im Scheis 
benfchießen, in der Jagd und in Concer⸗ 
ten, wo der Monarch bisweilen accoms 
pagnirte, indem er ein großer Kenner 
ber Mufit war. Diefes Geſchmacks für 
Muſik ungeachtet wurden jährlih nur 
zwey Opern an dem Nahmenstage des 
Kaiferd und der Kaiferinn aufgeführtz 
und diefe Dpern wurden in der Earnevalds 
Zeit einige Mahle mieberhohlt *). In 
eben diefer Zeit veranftaltete man große 
Mafkeraden am Hof, wo man am häus 
figften Bauerns Hochzeiten vorftellte. Die 
Kaiferlihen Palldfte, Luftfehlöffer, Gars 
ten, und Möblen waren fo frhlecht , daß fie 
allen Fremden unangenehm aufftelen **). 
In feiner größten Pracht zeigte fich der 
Hof an den Nahmenstagen des Kaiſers, 
und der Kaiſerinn. Un biefen Lagen 
war das Kleid des Kaifers, der fonft 
fehr einfach einhergieng, und noch mehr 
das 


9 Die Deutſche Komoͤdie war ungeheuer ſchlecht. 


Montague’s hetters |, 39. 


. 7°) Deſto größer war die Pracht in den Hänfern 
ber Vornehmen. Montague’s Leiters I, 30. 31, 
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das Kleid der Raiferinn fo dicht mit Edel⸗ 
feinen bebeft, daß die erlauchten Perfos 
nen unter dem Gewicht berfelben beynahe 
erlagep. Der Kaiſer war mehr fromm, als 
galant *), und liebte die gottesbienftlis 
chen Feſte mehr, ald die Hoffeſte. Er 
nöthigtenicht bloß die Damen und Herren 
feines Hofes, und des Hofes der Kaifes 
rinn, fondern auch die fremden Geſand⸗ 
ten, alle feine Undachtsübungen mitzus 
machen. Weber viefen Zwang mar Feiner 
untröftliher ald der galante Duͤc de Ris 
cbelieu während feiner Geſandtſchaft in 
Wien*). Ich habe hier, fehrieb er au 
den Cardinal von Polignac in Rom, 
während der Faften ein fo frommes $eben 
geführt, daft mir den ganzen Tag über 
faft Feine freye Viertelſtunde übrig geblies 
ben if. Wenn ich die Lebensweife der 
hiefigen Geſandten gekannt hätte, fo 
würde nichts.in der Welt im Stande ges 
weſen feyn, mich die Ambaſſade nach Wien 
annehmen zu. machen, to ber NKaifer, 
unter dem Schein von Einladungen und 
Repraͤ⸗ 


*) Er för nie mit den Fran feines Hofes. 


Mountague’sLeters 1, p, 


*) Gr kam im. - nu Wien. Memoires 
- * Richelieu IV, 56.5 
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Mepräfentationen fih von ben fremden 
Geſandten, wie von Bedienten folgen und 
begleiten läßt, Mur ein Capuziner mit 
einer baumfeften Sefundheit kann das Les 
ben aushalten, was man hier ir. den Tas 
ſten führt. Um Ew. Eminenz eine Probe 
davon zu geben, fo betheure ich Ihnen, 
daß ic) von dem Palmſonntage an bie 
an den Mittwochen nad) Dftern volle huns 
dert Stunden mit dem Kaifer in der 
Kirche zugebracht habe, Der Graf duͤ 
Luͤc, der von den achtzehn Monathen, 
wo er hier war, neun im Krankenbette, 
und eben fu viele als Privatperfon zus 
brachte, ohne vorgeftellt zn werden, hat 
und über den Schaß von guten Werken 
nichts gefagt, den id) hier zu meinen grös 


ſten Schaden entdecht habe: Meiner Meis 


nung nach follte dir Frömmigkeit. ein wes 
nig freyer feyn, als fie hier if. Der 
unerhörte Zwang, der in Wien und fonft 
an keinem andern Hofe in der Welt Statt 
findet, iſt mir durchaus unerträglich z 
und ich kann nidt umhin, Ew. Emi⸗ 
nen; meine Unzufriedenheit darüber zu bes 
zeugen”, 
Die Wiener und MWienerinnen feiers 
ten alle gortesdienfiliche Fefte Yon gans 
| Ä | zen 
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zem Herzen mit, and vervielfaͤltigten die 
Hof und Familenfeſte ſo viel ſie konnten. 
Außer den Gala⸗Tagen, erzählt der Bas 
ron von Pällnig *), iſt der Hof ſehr 
einfach gekleidet, Allein der Gala: Zage 
find fo viele, daß man die einfachen Kleis 
der nicht oft fieht. Um die ganze Stadt 
Wien in Gala zu feßen, iſt weiter nichts 
nöthig , ald die Feier des Geburts : oder 
Nahmens-Tages eines Miniſters, oder 
der Aderlaß einer Dame von Stande, 
Man kann die Gala’s in drey Claſſen abs 
‚theilen. Die Hof: Galas find allgemein 
für die Buͤrgerſchaft, wie für den Adel 
Die fogenannten großen Gala's feiert: man 
inder Stadt irgend einem Minifter zu eh⸗ 
ren; und bie Eleinen Gala’8 werden bey 
den Aderläffen der Damen angeftellt, Ein 
Mann macht hier feiner Frau, die Frau - 
dem Mann, die Kinder den Eltern, die 
Gejchwifter unter einander Gala”. - - 
Die Weiber, fährt derfelbige Schrifts - 
fteller fort, find hier mehr ſchoͤn⸗ als 
liebenswurdig **), .. ud groß, fbön 
gebaut 


| ML a0“. f. ©. 
"*) Lady Montag ue that den Wieneriſchen Da⸗ 
men gewiß Unrecht, wenn fie diefelben ohne 
Ausnahme für haͤßlich erklärte. 
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gebaut, und haben einen ſchoͤnen Gang, 
aber eine gar nicht anmuthige Art zu grüs 
gen, indem fie ſich ſo tief neigen, oder _ 
bücken, als wenn fie ben Ruͤckgrad abbres 
hen wollten. Sie Beiden fih mit mehr 
Pracht, als Gefhmad 7). Zwey oder 
drey ausgenommen, legen die Damen Fein 
Roth, und noch weniger Weiß auf. 
Selbft. die Schönpfläfterhen find hier 
wenig im Gebrauch. Kurz man findet 
an den Schönen Fein Merkmahl von Cos 
quetterie. Ste werben nicht leicht vers 
traut, und find bey aller ihrer Eitelkeit 
Falt, wie alle unfere deutfhen Schönen 
find, Ihre Schwachheit ift nicht fo. wohl 
die Galanterie, ald das Spiel, Pradt, 
und Aufwand **). Umihr Hausweſen 
befümmern fie fih fo wenig, . ald wenn 
| | ſie 


Die Fontangen, oder Kopfaufſaͤtze der Wiener 
Damen waren noch abentheuerlicher, als Ihre 
Reifr oͤcke. Montague's Letters I. p, 41. 42. 


*6) Hier weicht Lady Montague fehg.von dem 
Zerrn von Poͤllnitz ab._ Nach der Erzaͤh⸗ 
lung der Erftern hatte jede Hofdame einen Ei⸗ 
cisbeo; oder außer ihrem Ehemann noch einen 

. Reben: Mann. Letters 1. 52-54. Die Cicis⸗ 
been waren der Regel nach ihren Schönen treu. 
Sm Fall der Untreue muſten fle der verlaffenen 
Geliebten eine Penſion zahlen, ‚die gleich im 
— der Verbindung feſtgeſetzt wurde. ib. 

‘ 5 ° 
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ſie in ihren Haͤuſern fremd waͤren. Sie 
kennen keine andere Buͤcher, als ihre An⸗ 
dachtsbuͤcher: ſind deßwegen ſehr leichtglaͤu⸗ 
big, und halten die aͤußern Andachts⸗Ue⸗ 
bungen fuͤr das Weſen der Religion. We⸗ 
gen: dieſer geringen Cultur iſt der Umgang 
mit ihnen nicht ſehr unterhaltend, wenn 
er anders nicht durch die Liebe belebt wird. 
Sie ſind fuͤr Wien wenigſtens eben ſo 
ſehr eingenommen, als die Pariſerinnen 
es fuͤr Paris find. Alle diefe Beinen 

Fehler wurden durch). ‚eine gewiffe Sees 
Iengröße, und eine außerordentliche Frey⸗ 
gebigkeit mehr, als uͤberwogen. Sie 
find treue Freundinnen, wenn ſie ein⸗ 
mahl zu’ Heben: anfangen. —::.: Diefer 
kurzen Charakter # Schilderung: füge ic) 
einige. Nachrichten uͤber die Lebensart der 
Wienerinnen hinzu “Die Damen in Wien 
erwachen fehr ſpaͤt. So bald. fie Moss 
gens die Augen oͤffnen, ‘fo fordern: fie 
ihre Chocolabe, und laſſen ſich bey ih⸗ 
ren Männern. erkundigen, welche Ges 
ſellſchaft fie zu. Mittage gebeten haben. 
Gefaͤllt ihnen dieſe nicht, ſo bitten ſie ſich 
ſelbſt bey Einer ihrer Freundinnen zu 
Gaſte. Im entgegengeſetzten Fall laſ⸗ 
ſen ſie Einige von ihren Bekannten oder 


Meiners weibl, Geſchl. II, CH. Min Bes . 
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Bekanntinnen zu Tiſche ladensı 3: Mach ges 

nommener..Chocolade kleiden .fidt ſich au, 
und gehen indie Meſſez denn die am 
wenigſten frommen muͤſſen taͤglich wenige 
ſtens eine Meſſe hoͤren. Waͤhrend der⸗ 
ſelben leſen fie; wenigſtens fünf: bis ſechs 
Gebete: kuͤſſen alle Heiligenbilder, sidte 
vor den Gebeten ſtehen, und: ſpielen ſehr 
andaͤchtig mit dein Roſencraͤnze.Nach 
der Meſſe halten; fie, in der Kirche feibft 

seine Beine: Hiextelftundige Untertedung mit 
den Freunden, oder Freundinnen ‚: welche 
ſie antreffen, und marhen dan Beſuche, 
ober nehmen auch dergleichen an. Wuͤh⸗ 
rend ſolcher Beſuche redet man von den 
Neuigkeiten des Hofes und der Stadtz 
and; zugleich faͤdeln Die Damen golbete 
Zreffen in: ein ſchoͤnes KRäftkheit‘ hinein, 
dag fie’ auf. den ‚Schoofe 'halteniss Mad) 
der Tafel trinkt man Caffee und fpielt 
Quinze bis an den Abend, wo manduach 
Hofer fährt. Nach der Courgeht man 
in Aſſembleen, wo Piquet, oder Quadrille 
geſpielt wird, Mei die Damen aus 
den Aſſembleen zu: Haufe. fahren, ſo le⸗ 
genifie ihre Staats⸗Kleider ab „und ſpei⸗ 
in — Sefelfjaften au Nachen ſehr 
BT EIS PORTS N * 
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zufrleden daruͤber, daß ſie den Tag wit 

— hingebracht haben”, 
„*“Die Damen vom zweyten Rossi, 
oöntich: dieFrauen der Reichshofraͤthe, 
der Referendarien, Agenten u. ſ. m. zei⸗ 
gen in. ihren Haͤuſern einen Wohlſtand 
und Meberfluß; der einen Fremden in 
Verwunderung feßt.: Ihre Käufer find 
prächtig moͤblirt, und ihre Tafeln treff⸗ 
lich befeßt, Man findet hier die ausge⸗ 
ſuchteſten Gerichte, und die —53*3 
von welchen beſtaͤndig wenigſtens acht bis 
zehn verſchiedene Sorten angeboten wer⸗ 
den. Die 'angeſehenen und ſelbſt die g8- 
ringen: Buͤrger ahmen den Vornehmen, 
ſo viel ſie können, nach. Kein Volk macht 
mehr Aufwand, und Keins hat eine groͤs⸗ 
ſere Einbildung von ſich ſelbſt, als die 

Einwohner‘ von Wien? a wem 

5 Dierlältefte Schweſter Carlo vr, 
beobachtete‘ als Gouvernantinn der Nie⸗ 
derlandateben:dte ſtreugs Etiquette /welche 
der Rakfer und die Kaiſerinn in Wien 
beobachteten. Die Erzherzoginn Maria 
Eliſabeth geſtattete den Damen in Bruͤſ⸗ 
ſel kein — uret. Die Niederlaͤndiſchen 
Prineffinnen, Beeakhieke. ad w. *) 
Mmız:...,. mus 


-*) Pöllnitz III. p. 186 et fg. 
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‚muften vor ber Erzherzoginn, wie ber 
hohe Adel in Wien. vor dem; Kaifer und 
‚der Kaiſerinn ſtehen. Die Erzherzoginn 
zog Niemanden, auch keine regiereride 
Fuͤrſten und Priuzen aus altfuͤrſtlichen 
Haͤuſern an ihre Tafel; und eben daher 
ſagte der Churfuͤrſt von Baiern, <ald 
er mit feinen Brüdern durch Brüffel reiste: 
er. finde es fonderbar: daß er,. der zu 
München täglich. bey einer Hrzherzoginn 
ſchlafe, In Brüffel nicht mit, einer Erz⸗ 
herzoginn effen Eönne *). Uebrigens war 
die Erzherzoginn Maria Eliſabeth eine 
gelehrte Fuͤrſtinn. Sie beſaß außer vie⸗ 
Yen wiſſeuſchaftlichen Kenntniſſen mehrere 
ſo wohl todte, als lebende Sprachen. 
Als ſie durch Boͤhmen kam, und die Der 
gutirten ‚der Unlverſitaͤt eine Lateiniſche 
Anrede an fie hielten; antwortete ſie auf 
der Stelle in eben der Sprache, in wel⸗ 
her man fie begrüßt hatte8).. 
MNMaaria Thereſia milderte zuerſt 
die eiſerne Etiquette, womit ihre Vor⸗ 


* V 
*) Die einzige Ausnahme, welche die Gouver— 
nantinn der Niederlande machte war mit dem 
Herzoge, vom Lothringen. Doch aß ſie mit 
dieſem Fuͤrſten nur auf einem Jagdſchloſſe, und 
ließ fich, wie gewöhnlich, von Ihren Damen be— 
dienen. I.c, S. I9I. 


*) 1. c. 186. 
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fahren mehr ſich ſelbſt, als ihre Hofleute 
gefeſſelt hatten. Sie gewann durch ihre her⸗ 
ablaſſende Leutſeligkeit die Herzen ihrer 
Voͤlker, und floͤßte ihren Kriegern den 
Muth ein, wodurch die Oeſterreichiſche 
Monarchie gerettet wurde. Sie ließ Vor⸗ 
nehme und Geringe vor ſich, hoͤrte die Kla⸗ 
gen und Wuͤnſche ihrer Diener und Unter⸗ 
thanen mit Theilnehmung und Geduld an, 
und antwortete ihnen, wie eine Muttek ih⸗ 
ren Kindern antwortet. Sie erwies Damen 
- and Männern von Verdienft die Ehre, ' 
fie an ihre Zafel zu ziehen: welches bie‘ 
dahin am Defterreichifcher Hofe nie geſche⸗ 
- hen war *). An dem Mofe ihrer Mutter 
lernte Maria Antoinerte bie liebenswürs 
dDige Ungezmwüungenheit, womit fie als. 
Dauphine der Etiquette des Franzoͤſiſchen 
Hofes entwifchte, und gleidy nad ihrer - 
Ankunft in Frankreich den Hof und die 
Hauptftadt fürficheinnahm. Wergebens 
prebfgte ihre Dame d' Honneur bie Graͤ⸗ 
finnvon LToailles, ber jungen Fuͤrſtinn 
vor, daß fie ihrem Range, und den Ges 
brauchen ihres Ranges etwas vergebe. 
Die frohmüthige Dauphine folgte der 
= Min 3 Mada- 
*) Vie privde de Louis XV. II, 99. Mogore’s View 
af che fociery and Manners IH, 306, z35. 388. 
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Madäme. l’Etigtett& nicht, "wie fie ihre 
Dame d'Honneur nannte: Sie ließ ſich 
von keinem Ecuyer begleiten: ging als: 
lein, und gu’ jeder Zeit aus ,ı wann es 

ihr einfielz machte Promenaden zu Fuß: 

Yadete Brüder, Schweſtern, Tanten an 
ihre Tafel, oder nahm bey Diefen das 
Mittags s. oder Abendmahl ein. Kurz 
fie. erneuerte in Verſailles die innige Trau⸗ 

lichkeit,. womit die Glieder der Kaiferlis 
hen Familie in Wien unter einander leb> 


‘ten, wo man an: Galas Zagen zwar auf. 


das Cärimoniellieiferfüchtig, aber im In⸗ 
nern’ vol Ungezwungenheit und Gutmuͤ⸗ 
thigleit war *). Maria Therefis felbft 


gab dem Wiener . Hofe mehr Freyheit, 


mehr Leben‘ und Glanz, als er fonft ges 
habt hatte. : "Während ihrer Regierung: 
gig noch.eine andere, große. Veränden. 
zung an ihrem Hofe vor.: Die Franzoͤ⸗ 
fifchen Sitten verdrängten ober über». 
wanden wenigſtens ‘die bisher herrfchena: 
ben. a ‚und any Spram 
chen 


* Vie, privde de. Louis xv. T. iv. „190. En 
„trpe: elle rappelloir autant, qu di pauvoit 
iliarit@ intimey avec laquelle vir dans fon 
interieur la cour de Vienne, qui tres - jaloufe 
du c£r&monial en public, eft pleine a et 
de —— an dedane. 
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chen und Sitten. Die Urheber bieſes r 
Sieges waren‘ Franz der Erſte, und. 
der Graf, und nachherige Fuͤrſt von 
KRaunitz: eben derjenige, welcher den 
Kaiſerlichen und: Franzoͤſiſchen Hof auf 
das innigſte zuſammen knuͤpfte. 
Es iſt allerdings ein merkwuͤrdiges 
Unterſcheidungszeichen des achtzehnten 
Jahrhunderts, daß daſſelbe vielmehr geiſt⸗ 
reiche regierende Frauen, als große Fürs 
ſten hervorgebracht hat: daß die wichtig⸗ 
ſten Begebenheiten unſers Jahrhunderts 
durch dieſe reglerenden Weiber veranlaßt, 
oder geleitet: und daß Eine der maͤch⸗ 
tigſten Nationen unſers Erdtheils faſt 
drey Viertel unſers Juhrhunderts durch: 
von Weibern beherrſcht worden *). Un⸗ 
ter dieſen regierenden Frauen, verdie⸗ 
nen —— — , und‘ Cathatina 
335. —— Mm 4 se: MH 
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* 'Mentoires ; * nichelieu ix. p: 497. Ily 2 eu 
en effet. pendant le dix e huitieme fiecle, fix 
‚feines‘ ; qui one conduit les plus grandes affai- 
res; Me de Maingsnon +, Me. des Urfinge la Rei« 
308 d’Eipagne ; Me, de Pompadaur ; Marie Thé- 

reſe «et &ikherine 11 II. Fu || ya pas mdne 

yade lacuns eutre le; regoe de ces. ‚pringefles ; quand 
une dispardit d’un cotè de l’Europe,, il.s’en &ld=- 
‘2 ya Und autre 4 La Deflinde des Europdens a done 
Eteé, celje, que les caprices de cing ol fix femmes, 
ppendant le le Ar —— des temps mo- 

;’ /dernes, ent conduir tous nos dvednemens, 
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I nicht bloß durch Geiſtes⸗und Seelen⸗ 
roͤße, ſondern auch durch Herzen szuͤte, 

und durch den lebendigſten Eifer fuͤr das 

Wohl ihrer Unterthanen ohne allen Streit 

den erſten Rang. Beide Fuͤrſtinnen wa⸗ 

ren eben ſo wenig fehlerlos, als es je die 


beſten und groͤſten Fuͤrſten waren. Wenn . - 


Catharina IE weniger weibliche Tugen⸗ 
den hatte, als Maria Thereſia; ſo 
beſaß fie Dagegen mehr männliche. Kennt⸗ 
niſſe, und. Geiftesbildungz; und. madhte- 
fidy auch mehr, als diefe, durch gemein⸗ 
nuͤtzige Anſtalten und. Einrichtungen um: 
ihr Meich verdient. Das. Andenken beis 
der Kaiferinnen iſt jeßt, und wird. noch 
Yange: ihren Völkern heilig und unvergeß⸗ 
| lid bleiben. 

Selbſt der Wiener Hof war unten 
Carl Vi. nicht ſo unfranzoͤſiſch, als es 
der Preußiſche Hof unter dem "Könige 
Friederich Wilhelm war. . Diefer Rös 
nig ſchafte alle Pracht , und’alle Luſtbar⸗ 
feiten ab, wodurch fein Water dem Frans 
zoͤſiſchen Hofe nachgeeifert hatte. DieMus 
fen und. Grazien entflohen vor ben Ta⸗ 
bagten des fonft großen Koͤnigs in den 
MWohnfiß des noch größern Sohns, der 
zu Meinberg zum. Be een 

„aber 
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aber geſchmackvollen Hof hielt. Bis in 
dei Anfang des fünften Decenniums uns 
ſers Sahrhunderts war das Zutrinken 
"am Berliner Hofe, und den meiften uͤbri⸗ 
gen Deutfchen-Höfen noch gemeine. Sitte, 
Dad. Niedertrinken wurbe fuͤr ruͤhmlich, 
und das Niedergetrunfens werden, wenn: 
audy nicht für ehrenvoll, wenigſtens nicht 
für ſchimpflich gehalten. Maͤßige Raͤuſche 
nahm man ſelbſt Damen nicht uͤbel. Man 
felerte die wildeſten Bachanalien in Ge⸗ 
genwart von Damenz und die Genofs; 
fen folcher Baͤchanlien ſcheuten ſich nicht, 
ihre Raͤuſche in die Geſellſchaften von Da⸗ 
men zu bringen. Dieſes oͤffentliche Zu⸗ 
trinken, und die oͤffentlichen Berauſchun⸗ 
gen waren durchaus unfranzoͤſiſch. Der; 
Herzog von Orleans und Ludewig XV. 
betranken fidy eben fo oft, und fo unmäs 
ßig, ald die Deutfchen Fuͤrſten und Hof⸗ 
leute; allein: fie. thaten dieſes nur au ge⸗— 
heimen Feſten des Bacchus, ‚Die außer 
ihren Vertrauten allen uͤbrigen Menſchen 
unzugaͤnglich waren. 
Als der Baron von Bielfeld iur, 
J. 1739 zuerſt nach Potsdam kan, wurde 
er von dem Oberſten ded-berühmten Nies, 
fen s Regiments zum Mittageſſen gebeten, 
Mms5 am 
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an welchem ſlark getrunken, Br die ges ' 

leerten Bouteillen als Siegszeichen in 
Reihen! und Gliedern hingeſtellt wurden. 
Nach Tiſche ladete ihn der damahlige 

Hauptmann von Winterfeld zum Caffee 
eim Nach dem Caffee fingen die — | 
und deren Säfte at, ‚untereinander, ohne: 
Damen zu tanzen, ‚und während Bi 8 
Tanzes wurde Champagner zur Erfri⸗ 
ſchung gegeben; Gegen acht Uhr waren 
die meiſten Taͤnzer nicht allein unfaͤhig zu 
tanzen, ſondern anch zu gehen. Diejeni⸗ 
gen, welche den Gebrauch der Beine noch 
nicht verloren "hatten, / kamen auf den 
Einfall, die Aſſemblee bey einer Graͤfinn 
von... zu beſuchen. Die Damen fanden: 
den Baron von Bielfeld unter den tau⸗ 
melnden Cavalieren als Einen der Nuͤch⸗ 
terſten. Sehne Mittrinker waren fo weit, 

daß Einer derſelben ſich zwiſchen zwey 

Stühle niederſezte, und nicht im Stande: 

war, ſich aus eigenen Kohn. — von 
der Erde aufzuraffen "N 

Nicht lange nachher * * — 

von Bielfeld din Trinkfeſt mit, das der 

damahlige Crönprinz tr Rheinsberg ange⸗ 
orduet und — — die — 


3 Lettres de rfelieia i. — 70. 
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prinzeffinn und berem Hofdamen beywohns 
ten. Gleich bey'm Anfange des: Abends 
effens brachte der. Cronprinz eine Geſund⸗ 
heit über die andere aus, damit Witz und 
Froͤhlichkeit ſchnell verbreitet wuͤrden. 
Mehrere Gaͤſte fuͤhlten die Wirkungen 
der ausgebrachten Gefundheiten ſo ſehr, 
daß ſelbſt die Ehrfurcht gegen die Cron⸗ 
prinzeſſinn ſie nicht abhielt, vom Tiſche 
aufzuſtehen, und auf dem Vorſaale friſche 
Luft zu ſchoͤpfen. Dieß that auch Herr: 
von Bielefld, der Geſchichtſchreiber des 
Bacchanals *). Als er in den Speiſe⸗ 
ſaal zuruͤkkehrte, bemerkte er eine Ein⸗ 
genommenheit des Kopfs,: bie ihn hin⸗ 
derte, das, was er genoß, richtig zu 
unterſcheiden. Vor ihm ſtand ein großes 
Glas voll Waſſer. Er fing an, dieß 
Waſſer unter den Wein zu miſchen, um 
" defto laͤnger ausdauren zu koͤnnen. Die: 
Cronprinzeſſinn ließ, ohne daß der Trin⸗ 
ker es wahrnahm, das Waſſer ausſchuͤt⸗ 
ten, und das Glas mit chriſtallhellem 
Wein von Sillery fuͤllen. Dieß ver⸗ 
meintliche Waſſer beſchleunigte den anfan⸗ 
genden Rauſch des Barons, den der 
— — Pe daß er den 

MHalb⸗ 


>‘ i P. 84 et ſq. 
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Halbtrunkenen beh ſich ſitzen, und unter 
den ſchmeichelhafteſten Geſpraͤchen ein 
Glas Luͤnel nach dem andern trinken ließ. 
Eine Dame, welcher uͤbel wurde, mußte 
ſich ploͤtzlich in ein anderes Zimmer bes 
geben. Bey ihrer Ruͤckkunft wurde ſie 
als eine Heldinn mit den ausgeſuchteſten 
Lobſpruͤchen empfangen. Bald nachher 
ließ die Cronprinzeſſin abſichtlich, oder 
von ohngefaͤhr ein Glas fallen. Dieß Bei⸗ 
ſpiel reitzte alle zur Nachahmung. In 
einem Augenblick warf, oder ſchlug man 
Glaͤſer, Leuchter, Spiegel und Schuͤſſeln 
in tauſend Stuͤcke. Mitten unter dieſen 
Truͤmmern ſaß der Cronpring wie ber . 
ftandhafte Dann beym Horaz, der die. 

Welt mit feften Blick in Ruinen flürzen 

ſieht. Da der Zumult immer heftiger 

wurde, fo entfernten fich der Prinz und 

feine Semahlinn in der Stille. Die übris 
gen Tiſchgenoſſen wurden von ihren Be⸗ 
dienten meggebradit: Der Baron von: 
Dielfeld fand Niemanden, der feinen : 
waukenden Körper geftngt hätte. Er kam 
an bie große Treppe, ohne ed zu bemer⸗ 
Ten, fiel fie.ganz hinunter, und blieb uns 


ten ohne Bewußtfeyn liegen. Vielleicht 


würde er nicht wieder erwacht feyn, wenn 
4 nuicht 


“- * 
Pr * 


} 
nicht -eine alte Magd, die ihn fuͤr ben 
Hauspudel hielt, angetroffen, und dem 
Todtixunkenen und Schwer ; verwundeten 
Huͤlfe verfhaft hätte. . Der Baron von 
Bielfeld mußte vierzehn Zage Im Wette 
aubringen, da die übrigen Trinker blug 
den folgenden Tag dad Bert hüteten. 
Solche Fefte waren » wie der Herr von 
Bielfeld bemerkt,. in Nheinsberg. nicht 
hänfig,. weil der Cronpring mehr den 
Muſen, als dem Weingott opferte. 
Einige Jahre früher mar es am 
Pfaͤltziſchen Hofe Sitte, daß man Fremd⸗ 
liuge, welche ihre Aufwartung gemacht 
hatten, auf das. berühmte große Faß in 
Heidelberg fuͤhrte. Auch der Baron von 
Poͤllnitz wurde bald. nach feiner Ankunft 
gefragt; ‚ob er dad. große Faß .gefehen 
habe *). . Auf. die. verneinende Antwort 
that der. Churfürft feiner Tochter den Bors 
ſchlag, nach dem Mittageſſen einen Beſuch 
auf dem Faſſe abzulegen. Der ganze Hof 
trat unter blaſenden Inſtrumenten den | 
Zug an. Nachdem man oben auf’ dem 
Faſſe angelangt war, ſo brachte der Chur⸗ 
fuͤrſt dem Baron von Poͤllnitz den gros⸗ 
ſen Willkommbecher zu. Der Gaſt 
| — konn⸗ 


2 UIU. 16. | 
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konnte den Becher nicht ausſchlagen, bat 
ifich aber die Gnade aus, daß er das gol⸗ 
‚bene: Trinkgeſchirr in oerfhledenen: Abs 
ſaͤtzen leeren dürfe. Der Baron ſchuͤttete 
einen großen Theil des Weins aus, ohne 
daß man es bemerkte.:: Dem erſten Be⸗ 
cher folgten mehrere: Andere, und. Her 
von Pöllnit: war. (Einer der Exften, 
welcher fühlten,‘ ‘daß. ſie bald erliegen 
"würden. Er ftahl fich alſo heimlid) von 
. ber. .Plateforın des Faffes weg, wurde 
aber an bev Thür, Die zu und von dem Kaffe 
führte, von den Schildwachen zuruͤckge⸗ 
wiefen. Nach bieſem vergeblichen. Were 
ſuche zu⸗ entfliehen, verkroch er ſich unter 
das Ba, und(bebeckte ſich mit einigen 
Brettern, welche er unten liegen ſahl 
Stine Abweſenheit wurde bald bemerkt. 
Sie veranlaßte den churfuͤrſtlichen Befehl, 
daß man ben Fluͤchtling ſuchen, und todt 
oder Aebendig liefern golle. Herr⸗von 
Pollnitz wurde von einem jungen Pas 
geh eutdeckt, und als ein Verbrecher 
vor den‘ Churfuͤrſten gefuͤhrt. Der Baͤ⸗ 
ron verbat ſich dieſen erlauchten Richter, 
weil er ſelbſt Partey ſey: worauf man 
die Unterfuchung. und: Beſtrafuug des 
Schuldigen der Zochter und ihren Damen 
.. üben 


\ 
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bene: , Die thaten efoftimmig::bön 
Ausſpruch/ daß der Deſerteur ſo lauge 
trinken ſollte⸗ bis er vom Leben zum Tode 
gebracht werde. Der Churfuͤrſt als Lan⸗ 
(heöherr milderte dieſe Sentenz dahin; 
daß der: Beklagte an dem heutigem Tage 
vier halbe Maaßglaͤſer ausleeren, and 
Bann nierzehn Tage lang: gleich nach der 
Suppe “ein. gleiches: GBlas auf die Ges 
ſuudheit· des Churfürftenranstrinken:folle. 
Der erſte Theil des gemilderten Urtheils 
wurde ſogleich vollzugenz:i'Nerr won 
Poͤllnitz verlor: zwax nicht das. geben, 
‚aber: auf mehrere Stunden Vernunft und 
Sprache. Er hörte: nachher, daß ſeine 
Anklaͤger Fein befjetes: Schick ſals gehabt 
haͤtten, und daß ſie alle aufneine ganz 
andere Art vom Baffe weggefänmen, r 

— fyens. no ©. 
Es gab ſchon in den prepfiger Jah 
‚ren. mehrere deutſche Hoͤfe, wo das Zu⸗ 
trinken saußer Branch gekommen wars 
und zu diefen. gehörte unten andern der 
Wirtembergiſche Hof. Auch an ſolchen 
Hoͤfen aber muſte man noch immer maͤch⸗ 
tige Trinker haben, um vornehmen Frem⸗ 
den Veſcheid zu thun, von denen man 
vo , daß nn mit dem’ Zutrinken eine 
Ebhre 
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Ehre erwieſen werde, wie z. B. dem 
Wirtzburgiſchen Geheimen Rath, mit 
welchem Keyßler an dem Hofe zu Stutt⸗ 
gart zuſammen traff. Dieſer trank taͤg⸗ 
Aich zehn Magß Burgunder, ohne dadurch 


> im geringften erſchuͤttert zu werden. Die 


geübteften Kaͤmpfer traten gegen biefen 
Helden nacheinander in die Schranken, 
ohne. ihm. etwas Janzuhaben. Er ſchien 
‚vielmehr unverwundbar zu feyn-*). Man 
verſicherte, daß diefer Unuͤberwindliche 
noch fünf. ſeines Gleichen habe, bie alle 
wehigftens auf zehn Maaß geeichet feyn. 
An den geiſtlichen Hoͤfen erhielt ſich 
das Zutriuken laͤnger, als an den weltli⸗ 
chen, weil an jenen keine, oder nur: we⸗ 
ige Damen waren. Der Baron von 
Döllnig. fand daher audy bie ſtaͤrkſten 
Trinker in Fulda, und Wirgburg:**). 
Er aß in beiden Städten nie an ben Fuͤrſt⸗ 
lichen, oder andern vornehmen Tafeln, 
vhne in einem Zuſtand von Sinnloſigkeit 
nach Hauſe gebracht zu werden. In Wirtz⸗ 
burg konnte er. dem Schickſale nicht entge⸗ 
hen, ſich taͤglich zweymal, Mittags und 
ante übends 


*5) 1. 219. 225. Myajici, je croi , les plus ru⸗ 
' des Buveurs de l’Europe, 


N Sepfler 1.6. 4. | | 
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Abends, Hol zu trinken. Die nöthige 
Ausnahme von biefer Megel war an dem 
Mittagseffen, was ihm die fogenannten 
Schotten gaben *), An der fürftlichen 
Zafel brachte ibm der Biſchof zwey oder 
drey Geſundheiten zu: eben fo viele der 
Dber : Hofmarfcall, der Ober: Stallniets 
fer, uud die übrigen Tifchgenoffen, deren 
gewöhnlich vierzehn waren. Alle diefe 
Gefundheiten warfen ihn ſchon beynahe 
zu Boden, bevor nur noch die Tafel geens 
digt war. Mach der Tafel, wenn der 
Fürft fih entfernt hatte, gaben ihm die 
erſten Hofbeamten, melde die Honneurs 
des Hofes machten, den Ref. Wenn er 
gar nicht mehr trinken wollte, oder Fonnte, 
fo nöthigte ihm der Oberhofmarfchall uns 
ter den zärtlichften Bruder: Küffen nach 
einen Becher der brüderlichen Freundfchaft 
auf **). Um diefe Zeit war e8 gewiß 
richtig, was ber Graf von Chefterfield 
. zwanzig Sahre fpAter fehrieb, daß bie 
| | geifts 
2) 1. p. 209. | | 
Mc... . m’accofte d’un air riant, et me die 
| allons, mon cher Baron, encore un petit verre 

d’amitie! Je-conjure de me donner quartier; il 


» + 'mfembraffe, me baife et me dit, Herr Bruder! 
Le moyen de refilter ä de fi tendres paroles! 


meiners weibl, Geſchi. Un. Thl. Nu 


» 
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geiſtlichen Hoͤfe zu Mainz, — u. ſ. 
w. noch im alten Gothiſchen oder Van⸗ 
daliſchen Geſchmack eingerichtet ſeyen, und 
daß man an denſelben keine Spur von 
Franzoͤſiſcher Politeſſe antreffe *). 

Der eben genannte Weltmann ers 
Härte um die Mitte dieſes Sahrhunderts 
den Berliner Hof für den feinften, gläns 
zendſten, und in Rückfiht auf junge Reiz 
fende für den nuͤtzlichſten Hof In Eus 
zopa **). Denleßten Lobfpruch. verdiente 
der Hof Sriedeichs des Broßen beftäns 
dig: die Beynahmen des feinften und gläns 
zendſten⸗Hofes hingegen nur in den erften 
. Zeiten feiner Negterung, und auch da nur 
‚ anter großen Einſchraͤnkungen. Friede⸗ 
rich der zweyte war in den erfien Jah⸗ 
zen nach feiner Tihronbefteigung ungleich 
präctiger, und felbft galanter, als: er 
nachher wurde. Er feierte zum Beyſpiele 

im > 1742 bad —— 


*) n. 243. That of Maience, an ecclefaftical ones 
as well as that of Treves, neicher of which is 
much frequented by foreigners, retains, i con= 

. eeive, a great deal ofthe Goth and Vandall fill, 
There -- nor a word of the French, r : 


**) 11,255. Itake Berlin, at this time 5. „to-be the 
politeit, the moſt fhining, and, the mot, mıfeful 
couxt in —— for a young — to be atz 
etc, ; — —— 
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Bruders, bes Sronprinzen von Preußen, 
mit einem -Ölanze, ber außer vielen ans 
dern vornehmen Fremden. vierzehn fürfts 
lihe Perfonen herbeyzog. Die Kleider 
bed Königs und feiner Mofleute und Ges. 
nerale waren, wie bie Kleider der vers. 
wittweten und regierenden Königinn, und 
der übrigen. Prinzen und, Prinzeffinnen 
des Königlichen Hauſes, ans den reichften: 
Stoffen nach, Franzöfifchen Muftern vers 
fertigt, und faft über und über, mit Dias, 
manten, oder foftbaren Stickereyen, und 
Treffen bedeckt *). . Mit der Pracht der 
Kleider und des Schmucks ftimmte die, 
Pracht der Gemäder,: der Tafeln, und. 
der Seite zufammen. Um deſto mehr iſt 
es verwundern, daß der junge Koͤnig, 


der den beſten Franzoͤſiſchen Geſchmack 


in allen übrigen Stuͤcken angenommen 
hatte, und einzuführen fuchte, eine alts 
deutſche Caͤrimonie beybehielt, Die mit der 
auslaͤndiſchen Politur des Hofes einen ſon⸗ 
derbaren Contraſt machte. Es fiel dem- . 
Koͤnige kurz vor der Hochzeit ſeines Bru⸗ 
ders ein, daß es am Brandenburgiſchen, 
wie an I anbern Deutfchen Höfen üblich fey, 
In 2 einer. 


*) u, 44 » 35 Lettres de Bielfeld, 
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einer neuvermaͤhlten Prinzeffinn einen 
Strohcranz von einem Hofmann uͤberrei⸗ 
chen, und dieſes Geſchenk mit einer mun⸗ 
tern Rede begleiten zu laſſen. "Der Koͤ⸗ 
sig wählte den Baron. von Bielfeld zum 
Redner. Die Uebergabedes Strohcran⸗ 
388 geſchah am Tage nach der Vermaͤh⸗ 
lung kurz vorher, ehe man ſich zur Abend⸗ 
tafel ſetzte. Der ganze Hof bildete einen 
Halbzirkel. Ein junger Cavalier trug 
auf einer goldenen Schüffel den kuͤnſtlich 
geflochtenen Strohcranz, der mit-Fleinen 
Bildern aus Wachs verziert war, Zwölf 
Cavaliere gingen mit Fakeln im Saale 
umher, um das zu ſuchen, wovon man 
annahm, daß es in der letzten Nacht vers 
loren worden. Da man das Verlorne 
nicht wieder fand, ſo hob endlich der Ba⸗ 
ron von Bielfeld ſeine Standrede an, 
die mit den kraͤftigſten Anſpielungen ans 
gefuͤllt war, und eben deßwegen von dem 
ganzen Hofe mit dem lauteſten Beyfall 
- altfgenommen wurde *). Nach geendigs 
ter Rede feßte ber Granzträger dieß Sym⸗ 
bol des neuen Standes, in melden bie 
Sronprinzeffinn getreten war, der Neu⸗ 
‚ vermählten auf's Haupt, bie aber ben 
| Schmud 
*) I. c. p. 94er fg. I 
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Schmuck nicht' lange trug, ſondern ihn 
bald ihrem Gemahl uͤbergab. 

Iun der erſten Hälfte unſers Jahr⸗ 
hunderts blieben nur wenige Deutſche Fürs 
ften von der Sucht frey, den Rönigen von 
Frankreich in der Pracht ihres Hofes, 
und der Megterung ihrer Länder nachzu⸗ 
ahmen. Selbſt die Hleineren und Kleinften 
Fuͤrſten mollten SDber s Hofmarfchälle, 
Dber : Stallmeifter, Dber: Sägermeifler, 
und andere vornehme Hofbeamte: wollten‘ 
Maͤtreſſen, Garden, und ein anfehnliches 
Militär, wollten Eoftbare Tafeln, Jag⸗ 
den, Marſtaͤlle: endlich Komödien , oder 
Dpern, und andere $uftbarkeiten haben *). 
Uebertriebene Verſchwendung veranlaßten | 
übermäßige Bedruͤckungen ber Unterthas 
sien und ungeheure Schulden, wodurch⸗ 
die regierenden Familien fo wohl, als ihre 
Laͤnder aufganze Menfchenalter zu Grunde 
gerihtet wurden 0000000, 
—Mm3 Die 


* Pure Verit€ p. 155. Le plus petit Souveraĩn 
de l’Allemagne a fa cour montee fur le pie de 
celle d’un Roi de France: ila fon grand Marg- 
chal, fon grand Chambellan, fon grand Ecuyer, 
"fon grand Veneur, fon grand Echanfon, etc, 
Man fehe unter andern, was der Baron von 
voͤllnitz von dem Hofe su Fulda ſagt: L’p. 
219. Ä 
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. » Die prädtigften und :galanteften 
Höfe in Deutſchland waren in dem. erften 
Drittel unſers Jahrhunderts der Bairis 
ſche, Wirtembergiſche, und Saͤchſiſche 
Hof. Die Hoͤfe zu Hannover, Caſſel, 
und Manheim waren, wie der Graf Che⸗ 
ſterfield ſagt, ein wenig, aber doch nicht 
genug: entbarbariſirt, um«fie unter, bie 
polirten Höfe zählen zu Fönnen *).. 

‚Als der Baron von Pöllnig: in 
den Jahren 1729, 1730, u. ſ. mw. bie 
Denifchen und andere Curopäifche Möfe 
befuchte, fand er den Balriſchen Hof als 
ben — und polirteſten Hof in ganz 
Deutſchland **). Franzöfifche Komödie, 
Ball, und, waren taͤgliche Ergoͤtzun⸗ 
gen *B). Dreymahl in der Woche hielt 
man Soncerte * nach welchen man gleich⸗ 

Lu 


*) n. 243. Thec eourts of Manheim and Bonnitake to 
be a little more unbarbarifed than fome others; ,.. 
Hannover, Ürunfwick, Caflel; etc, are of the mie 
xced Kind, un peu decrottds, mais pas affez. Der 
Hof zu Bıaunfchweig unter dem letzverſtorbenen 
Herzoge gehörte gewiß nicht zu ben cours un peu 
desrotteds, 

*)I. 373. La Copir de Baviere eh fans contredit 
“ la cour la plus galante, et la plus polie de PAl- 
: lemugne, 

.#*t) Nous y avons — Comedie Frangoife, 
Bal, et Jeu, tous les jours, 
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falls ſpielte und tanzte. Das groͤßte 
Spiel ſpielte man in den Öffentlichen Aſa 
ſembleen, wo ber Churfürft und die Chur⸗ 
fuͤrſtinn erſchienen. Ein jeder, der am 
diefen Aſſembleen Theil nehmen wollte, 
mußte ein gemwiffes Eintrittägeld bezahlen, 
dad, mie die Rartengelder, den Cama 
ierdienern des Churfürften zufiel. Am 
meiſten aber bereicherten- fich diefe durch 
den Antheil, den fie an den Banken hate 
ten. - Außer den rauſchenden Vergnuͤ— 
gungen traff man die ftilleren Frenden gri⸗ 
ter Geſellſchaften in München häufiger, 
als in irgend einer Deutfhen Stadt an, 
wiewohl mehr unter den Fremden, welche 
in Bairiſche Dienfte gegangen, oder gezo⸗ 
gen worden waren, ald unter den Einge⸗ 
bornen. — Wenn in Regensfpurg au 
Keine Franzoͤſiſche Komödie war, fo ges 
fielen fich. die Fremden doch fehr wegen 
der häufigen Mahlzeiten, Concerte, Afs 
feinbieen, und’ befonderg wegen bed hohen 
" Spiels, das von Damen, wie von Her⸗ 
ren geſpielt wurde *). 

Der Wirtembergifche Hof war unter . 
Eberhard Ludewig Einer der zahlreiche _ 


ften 


y Kep ſers Reiſen it. 1443. 1444. 
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ſten und glaͤnzenoſten in Deutſchland *), 
Der Herzog hatte außer einem Ober⸗Hof⸗ 
marfhall, und Hofmarſchall noch einen 
Reiſemarſchall, und in eben diefem Vers 
haͤltniſſe waren die uͤbrigen Hoſaͤmter be⸗ 
feßt, In deu Marftällen, den Hofs und 
Sagd : Equipagen zeigte fich eben fo viele 
Pracht, ald an der. herzoglichen. Tafel. 
Der Herzogunterhielt eine Franzoͤſiſche Kos 
möbie, zu welcher eine jede Standespers 
fon einen freyen Zutritt hatte. Bälle, 
Mafkeraden, und Concerte wechfelten bes 
Randig miteinander ab. Die alleögeltende 
Maͤtreſſe des Herzogs, dir Graͤfinn von 
Wuͤrben, gab täglich Affembleen, in wel⸗ 
chen nicht bloß Geſellſchaftsſpiele, fondern 
auch Pharao gefpielt wurde. Kaum vers 
führte in Deutfchland: eine andere Mäs 
treffe ihren fürfilihen Liebhaber, kaum 
ließ fi, ein anderer Deutfcher Fuͤrſt von 
feiner Mätreffe zu ſolchen Unwuͤrdigkeiten 
gegen eine unſchuldige Gemahlin verfühs 
ren, als die Gräfin von Wuͤrben, 
und der Herzog Eberhard Ludewig 
von Wirtemberg. So unregelmäßig auch 
nachher das Verfahren gegen bie in Un⸗ 

gnade 


*) Pöllnitz J. 339. La Cour de Wurgembgrg, et 
üne des plus nomibrehfts def’Allemagne. 
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gnade gefallene Matreſſe warz ſo verdient 
war doch die Rache, welche dieß berrſche 
fuͤchtige Weib zuletzt traff ). 
Won dem Herzog Carl, Alexander 
iſt ed bekannt, daß er eiue Zeitlang mehr 
durch einen nichtswuͤrdigen Günftling,alg 
durch Concubinen zu gehaͤſſigen Gewalt⸗ 
thaͤtigkeiten verleitet wurde. Wenn; auch 
Keines ſeiner vielen Kebsweiber ſo viel 
Schaden fliftete, : ald die Graͤfinn von 
Wuͤrben; ſo that doch die. Menge der⸗ 
ſelben, und die Verworfenheit von Man⸗ 
chen dern Ruhme des Herzogs, und dem, 
Öffentlichen ; Sitten , einen unerſetz lichen 
Schaden: **).., Ein benachbarter. Fürfk 
hatte uach dem Wenfpiele Frauzoͤſiſcher 
Prinzen einen ſtark befetzten Harem an⸗ 
gelegt HF Man warf dem Herzoge 
von Wirtemberg noch bey ſeinem Leb⸗ 
zeiten vor, daß er dieſen Deutſchen la 
kan weit hinter. ſich laſſe. Viel. koſiba⸗ 
rer, als die Kebsweiber, und deren Rina _ 
ber, waren bie. — r bie: —— 
nn 2 A ir — 
———— rin Er | 
m. &. 1. p. 397. er a. 
9 *®) La pure vericéẽ. p, 113, et ſq. p. 
— c. p. 110. 4 
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Opern / und Pantomimen, welche der Her⸗ 


zog Carl gab“ und unterhielt, und: zu” 


welchen die beruͤhmteſten Kuͤnſtler und 
Kuͤnſtlerinnen mit ſcandaloͤſem Aufwande 


aus Frankreich und Italien verſchrieben 


wurden 5 
Der Hof zu Dresden wuͤrde waͤh⸗ 
rend der Regierung des zweyten Könige 


von Pohlen aus dem Saͤchſiſchen Hauſe 


gar keine Erwähnung wegen feiner aus⸗ 
ferordentlichen Pracht)‘ und dev Verbrei⸗ 


tung Franzoͤſiſcher Sitten verdienen, 


wenn nicht der Graf von Bruͤhl der 


erſte Miniſter und Guͤnſtling an dieſem 
Hofe 'gerdefen waͤre. Nein Deutſcher 


Fuͤrſt hielt eine fo groffe Menge von Bes 
dienten, als der Graf von Brühl. *). 


Auſſer allen nur moͤglichen Hausoffician⸗ 
ten, Stallmeiſtern Bereitern / Haus⸗ 
-höfmelftern ; Kuͤch⸗ und Kellerſchreibern 


waren: zwölf Cammerdiener und eben fo 
viele Pagen vorhanden "Die Kuͤche be⸗ 


ſtand ans vier Mund⸗Koͤcheny zwölf ons 


dern Koͤchen, eben fo vielen Kuͤchenjun⸗ 


gen, und Gehuͤlfen, fo daß das Perfos 
| nale 
9 v c PB. 142 147. et fq. . | j y | | 


a”) Leben und — des Grafen von Wrägl 
2769. 2 Theile in &, ©. 18. 248. 149. 
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nale der Kuͤche auf dreiſſig Perſonen hin⸗ 
anſtieg. Faſt eben ſo ſtark war die Kel⸗ 
lerey und Conbditorey :befeßt. Wenn dee 
Graf auch keine ſo genannte: Cammer⸗ 
junker hatte; . fo unterhielt er buch viele 
Hausofficiere von gutem Adel, . melde 
bie Honneurd bed Hauſes ınachen, „oder 
bie Gräftun begleiten muſten, und befs 
fer, als. die Königlichen Cammerjunter 
befoldet wurden. Eine gleihe Königs 
liche; oder mehr, als Königliche Pracht 
berrfchtean ber Tafel, in dem Ameubles 
ment, und ben Equipagen, in der Bib⸗ 
liothek, und den Kunfts und Naturalien⸗ 
Cabineten, in "ber Kleidung und bem 
Schmuck des Bruͤhliſchen Haufes *). 
Diefe : ungeheure Verſchwendung hatte 
auch nicht einmahl: den zufälligen Mugen, 
daß fie bie inländifchen Küuftler, Arbei⸗ 
ter und Kaufleute in Nahrung feßte, Der 
Graf von Brühl ließ faft alles, was 
zer. zur Pflege feiner Pracht oder. Eitels 
keit brauchte, felbft Schuhe, und Perus 
Sen bey. vielen Dußenden;, . oder Hunbers 
‚ten Yon: Paaren aus Paris, oder andern 
Io Do 2 fers 


6) ib. und Meyers. Magasin für die Saͤchſiſche 


Geſchichte, wo im äiventen Bande das Brübs 
liſche Teftament abgedrudt ift. nn 
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ferien: Staͤbten kommen #, Die beyh⸗ 
ſpielloſe Verſchwendung des unwuͤrdigen 


Guͤnſtlings hatte die traurigſten Folgen 


fuͤr die regierende Familie, und für dad 


bedauernswuͤrdige Sachſen. Die Schule 


den der Sammer wurden verfünffaht: Die 
gewöhnlichen: Abgaben ſtiegen um mehr; 
als zwey Millionen Thaler; Ueber dreyſ⸗ 
fig Millionen wurden an aufferordentlichen 
Abgaben erpreßt; and diefe wandte mau 
nicht, mie man. verſprochen hatte, zur Til⸗ 
gung der Landesſchulden, ſondern bloß zur 
Befriedigung ber Raubgier des: Günfis 
lings, und feiner Creaturen an. Die Saͤch⸗ 
fifhe Steuer. :Caffe machte Banterotti 
Man zog fo:garı alle: Depofiten Gelder 
gegen Steuer; Scheine ein, und rif auf 
dieſe Art felbjt das: Wermögen von Wits 
wen und Waiſen gewaltſam an ſich #*) 

Die Sachſen hatten: ſchon unter ber 


Regierung von Friederich Auguft ‚bein: 


Praͤchtigen, den Muf, daß ſie die Fran⸗ 
zoſen in Deutſchlaund ſeyen, und eben fo 
die Saͤchſiſchen Damen, daß ſie den Fran⸗ 
zoͤſinnen am — nacheiferten***). 


Faſt 


S. 153. | | 
ML c. ist, 174, 9. f S. — ee 
ws) Pöllnicz lu p. 3746. et ſq. a 
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Faſt aber ſcheint sed ‚als wenn bie Sach 
ſinnen den Franzoͤſinnen mehr in Kleidern 
und Putz, als in Geſintungen, und Sit⸗ 


ten machgeahmt haͤtten. Wenn die Saͤch⸗ 


ſinnen liebten, ſo liebten fie mit heldenmuͤ⸗ 
thiger Liebe und. biefe:hohe Liebe lernten 
fie and den Ritter: Romanen, welche 
aihre Lieblingslectuͤr aiismachten. Die Gas 
lauterie beſchaͤftigte ſie nicht fo: ſehr, daß 
fie dadurch an ihren haͤusſlichen, oder an 
feinen — Srhelten. wären gehin⸗ 
an 4 GELD ER TV 
: m. — des — Decenniums 
bes gegenwärtigen Sahrhunderts hatte bie 
Srünzöfifchen Dioden nun wenig, und die 
Fran zoͤſtſche Art zu leben faſt gar keinen 
Beyfall in den großen deutſchen Handels⸗ 
ſtaͤdten gefunden. Die Soͤhne der reichen 
Kaufleute in Hamburg reiſten in allen 
Kandern Europens umher, und nahmen 
auf dieſen Reiſen, wo ſie ſich oft fuͤr hol⸗ 
ſteiniſche Edelleute ausgaben, die: Mas 
nieren der großen Welt an **) Allein 
"die Hamburgiichen. Frauen und Mädchen 
wurden noch beynahe, wie im Morgens 
| Taube — — Sie gingen fo nur 
| m 3 in 
94 e. 


Pollnirz 1, u. 
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"indie Kirchen, und wenn ſie noch einen 
Spaßtergang machten „ſo war es in Ge⸗ 
ſellſchaft ihrer Maͤnner. Fremde wur⸗ 
ben felten in geinifchte Geſellſchaften zuge⸗ 
laſſen. Wenn -bieß: gefhah, fo gertethen 
die. Damen dadurch in die größte Verle⸗ 
— N. 

»: «Die Patricerin Augsburg Nitenberg 
aub Ulm wußten wenig ober. nichts von 
Geſelligkeit, und Gafifreyheit. Beide Ge⸗ 
ſchlechter waren in. dieſen Reichsſtaͤdten 
noch ganz nach alter Art gekleidet; und die 
alten Zrachten ber. Weiber waren fo fons 
derbar, baf man in den zur. Kirche ge⸗ 
henden Frauen und Jungfrauen eine: Mass 
kerade zu ſehen glaubte **). Die Nuͤrn⸗ 
bergerinnen waren noch um das Fahr 1730 
mach Italiaͤniſcher Art, und zwarwielmehr, 
as um biefelbige Zeit bie Staliänerinnen 


einge⸗ 


r 
di- #% 


en Pölinitz 1.86. Loryu’ il en paroie un, ces panvrbg 
femmes font eronndes. comme le ‚pQurreig- etre 
une Sultane, qui vercoit entrer un Ca ucin dans 
le ferrait, Weber den Geiftber — * — 
Jeute in den erſten Jahren des fiebenidhrigen 
Krieges urtheilt der Barou von Bieten in. 
©. 401. 403.. 
) Pöllniez L.p, 377. Les — (à Ulm) er 
ng les femmes vont habilles comme 
Augsbourg. Les voir aller, et sevenir de I’e» 
glife, c’eft voir une Maſcatade. 


a) 
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eiigefätoffen. In die meibtichen Zirbel era 
hielten ſeibſt einheimifche Mannsperſo⸗ 
ven, keinen Zutritt, wenn fie nicht..nahe 
Anverwandte, ober - genaue. Bekannte 
taten? Eben“ fü wenig verſchaften bie 
beften. Einpfehluhgsſchrelben einem Reis 
fenden das Glück von einem Nürnbergeg 
in ſein Haus; und an feinen Tiſch gela⸗ 
den zu werden. Man begnügte ſich da⸗ 
mit, die Empfohlenen in ein Wirthöhrug 
au bitten, unb ihnen wie man ed nannte, m t 
einem Rauſche eine Ehre anzuthun N. 
Mit Recht werden meine’ Leſer nach den 
aan Nachrichten ausrufen; wie 
ehr hat ſich dad häusliche uud geſell⸗ 
ſchaftliche Leben in Deutſchland innerhalb 
eines halben Zahrkundertss geändert} 
Es ift der Muͤhe werth, jetzt noch denn 
in wenigen Jahren würde es zu ſpaͤt ſeyn 
in den größeren und mittleren Staͤdten 
Deutfehlandes nachzuſuchen, wann die 
einſeltigen Zuſammenkuͤnfte ber Maͤnner, 
und das Bewirthen von empfohlenen 
Fremden in Trinkſtuben, Weinkellern, 
oder Wirthsohaͤufern, ſo wie die ſeltenen 
und geſchloſſenen Familien.» Shmkufe,,  - 
AIEHLNISU GIUR 3 in BEREIT 2 42 ‚and 
Een ı 173 17073 
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und Familien: Zirkel-nufgehdrts. wann- ‚hits 
gegen Die gemiſchten efelliihaften, unter 
den Namen von Cohcerten, Aſſembleen, 
Pickenicks, Elubbs Thee⸗bder Caffeegeſell⸗ 
ſchaften, Dejeuners, und Gouters, Dis 
ners oder Soupers, und. ‚Landparticenz 
wann ferner das bequemere u pab efons 
derte Wohnen von Männern, ai hr 
- Kindern: die freyen“ Beſuche don Maͤn⸗ 
nern und Sünglingen bey Frauen und Jungs 
frauen ;, die, liberalere Erziehung der Toͤch⸗ 
ter, ‚die Zuziehung derfelben zu größern 
Jemiſchten Gefe'lfchaften, ihr hldfchbes Anz 
hie ‚ihre beffere Kieidung und Puik ange⸗ 
fangen haben: wann endlich wahre Gaſtfreund⸗ 
Weis gegen Freiude, aͤchte Geſelligkeit unter 
—I— Freundinnen, geſellſchaftliche 
oder Gluͤcks Spiele, geſchmaͤckvolle Bequem⸗ 
lichkeit, und Pracht in Moͤblen, und Equi⸗ 
agen, oder uͤbertriebene Modeſucht und 
due, Reifen in die. Bäder, oder in Geſell⸗ 
haft von Frauen und Töchtern, vernünftige 
und unvernaͤnftige Begierde zu leſen, fich zu 
amuſiren, oder von Andern aͤmuſiren zu laſe 
fen); zuerſt eingefuͤhrt worden? Der firdend 
jährige Krieg macht; unſtreitig fuͤr den groͤſten 
| Zheil von ‚Deutfchland eine, wichtige Epoche 
in beit Bäuslichen, und gefeffchaftlichen Xes 
Ben aus. Die zahlreichen Beſazungen von feind⸗ 
lichen Truppen, und bie: Rangeweile junger 
und. beliebter Dfficiere in den —— 
ren veranlaßten eine Menge von Geſellſchaf⸗ 
ten, und⸗ ichen Vergnuͤgungen, die 
ſich in dep Fylge erbalten. nd noch vermehrt 


haben. 
— — 
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